




Buch

Kai Rhodes hat ein Problem: Der Pitcher des Baseballteams von Chicago braucht dringend eine neue Nanny, doch bisher hat keine der Kandidatinnen überzeugt. Auch Miller Montgomery erfüllt seine Ansprüche nicht. Sie ist wild und sprunghaft – und viel zu anziehend! Doch sie ist die Tochter des Trainers und somit unkündbar. Für Miller ist der neue Nanny-Job eine willkommene Abwechslung, und der kleine Max ist ein Schatz, doch sein Vater Kai ist eine Spaßbremse. Miller will ihn daran erinnern, wie man das Leben genießt! Dass sie Vater und Sohn dabei wirklich ins Herz schließt, war aber nicht geplant, kann sie doch nur einen Sommer lang in Chicago bleiben …

Sports Romance trifft auf Good Guy x Wild Girl und Found Family – der unwiderstehliche 3. Band der »Windy City«-Reihe!
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Der 10. Oktober (das Erscheinungsdatum der

Originalausgabe von Caught Up) wäre der Geburtstag

meines Vaters gewesen. Kai und Monty sind ihm

gewidmet, weil er das Vorbild für meine beiden fiktionalen

Lieblings-Dads war.

Und Allyson – Miller ist dir gewidmet.






 Kapitel 1

Kai

»Das soll wohl ein Scherz sein, Ace.« Monty lässt den Scouting-Bericht auf seinen Hotelzimmer-Schreibtisch fallen. »Du hast ihn gefeuert – an einem Spieltag? Was zum Teufel willst du heute Abend mit Max machen? Es ist dein großer Tag!«

Ich habe meinen Sohn mitgebracht – weil ich niemanden habe, der auf ihn aufpassen kann, und weil ich wusste, dass Monty sauer sein würde, weil ich schon wieder mein Kindermädchen gefeuert habe. Max’ pausbäckiges Lächeln stimmt ihn immer ein bisschen friedlicher.

»Ich weiß es noch nicht. Ich überleg mir was.«

»Wir hatten
 uns schon was überlegt. Mit Troy war alles in bester Ordnung.«

Von wegen. Nach meiner morgendlichen Sitzung mit Mannschaftsarzt und Trainingsteam, bei dem wir meine Schulter für heute Abend gelockert haben, bin ich in mein Zimmer zurückgekommen und habe meinen Sohn mit einer seit Stunden prall gefüllten Windel vorgefunden. Nachdem Troy schon seit Wochen eher den Fanboy für meine Kollegen gibt, statt sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, hatte ich jetzt endgültig die Nase voll.

»Es hat einfach nicht gepasst«, sage ich nur.

Gereizt stößt Monty die Luft aus, und Max kichert vergnügt.

Monty beäugt ihn über den Schreibtisch hinweg und beugt sich vor. »Findest du das etwa lustig, Junge? Dank deinem Vater krieg ich ein graues Haar nach dem anderen.«

»Ich glaube, das schaffst du auch ganz ohne mich, alter Mann.«

Mein fünfzehn Monate alter Sohn sitzt auf meinem Schoß und strahlt meinen Coach mit blitzenden Milchzähnchen an. Monty wird sofort weich, so wie ich es mir gedacht hatte … Er hat eine Schwäche für den Kleinen. Verdammt, er hat eine Schwäche für das ganze Team, aber ganz besonders für den Mann, der ihm gerade in diesem Hotelzimmer gegenübersitzt, und seinen Sohn.

Emmett Montgomery – oder Monty, wie wir ihn nennen – ist nicht nur der Field Manager der Windy City Warriors, Chicagos ML
 
B

 -Team, sondern auch alleinerziehender Vater, genau wie ich. Er hat mir nie Einzelheiten erzählt, aber ich wäre schockiert, wenn seine Situation auch nur annähernd so absurd wäre wie meine. Es sei denn, auch bei ihm wäre eine frühere Affäre fast ein Jahr nach dem letzten Treffen quer durchs Land geflogen, um ihm zu erklären, dass er Vater geworden sei und sie weder mit ihm noch mit dem Kind etwas zu tun haben wolle, hätte ihm einen sechs Monate alten kleinen Jungen dagelassen und wäre wieder abgehauen.

Ich versuche, Montys weiches Herz nicht auszunutzen – mir ist bewusst, dass er und der gesamte Verband sich für mich ohnehin schon sehr ins Zeug legen –, aber wenn es darum geht, dass mein Kind gut versorgt ist, während ich arbeite, mache ich keine Kompromisse.

»Ich rede mal mit Sanderson«, schlage ich vor – Sanderson ist einer der Teamärzte. »Er ist ja sowieso den ganzen Abend im Trainingsraum, und solange niemand verletzt wird, ist es ruhig genug, dass Max problemlos dort schlafen kann.«

Monty reibt sich mit Daumen und Zeigefinger über die Schläfen. »Kai, ich tu alles für dich, was ich kann, aber ohne verlässliche Kinderbetreuung funktioniert es einfach nicht.«

Monty nennt mich nur dann bei meinem Vornamen, wenn er will, dass ich mir seine Worte zu Herzen nehme. Ansonsten benutzen er und das ganze Team meinen Spitznamen – Ace.

Aber ich habe mir seine Worte schon zu Herzen genommen – er predigt es mir bereits seit drei Monaten, also seit Beginn der Saison. Troy ist der fünfte Babysitter, den ich feuere. Und wenn ich ehrlich bin, ist einer der Gründe dafür, dass es nicht klappt: Ich bin nicht ganz sicher, ob ich das überhaupt will.

Ich bin nicht sicher, ob ich weiterhin Baseball spielen will.

Momentan weiß ich nur eines ganz sicher: Ich will Max ein so guter Vater sein, wie ich nur kann. An diesem Punkt in meinem Leben, mit zweiunddreißig und in meinem zehnten Jahr in der Major League, zählt für mich nichts anderes mehr.

Das Spiel, das ich früher so sehr geliebt und als mein ganzes Leben betrachtet habe, empfinde ich jetzt als lästige Pflicht, die mich von meiner Familie fernhält.

»Ich weiß, Monty. Ich kümmere mich darum, sobald wir zurück in Chicago sind. Fest versprochen.«

Er stößt einen weiteren tiefen Seufzer aus. »Wenn ich nicht auch deinen Bruder am Hals hätte, wärst du die größte Nervensäge in meinem Leben, Ace.«

Ich versuche, nicht zu lächeln. »Das ist mir bewusst.«

»Und wenn du nicht so verdammt talentiert wärst, würde ich dich sofort an ein anderes Team verschachern.«

Darüber kann ich nur lachen – so ein Bullshit. Ich bin einer der besten Pitcher der Liga, ja, aber unabhängig von meinem Talent liebt Monty mich.

»Und wenn du mich nicht so sehr mögen würdest«, ergänze ich.

»Raus hier. Los, geh zu Sanderson und klär mit ihm ab, dass er heute Abend auf Max aufpasst.«

Ich erhebe mich und setze mir meinen Sohn auf die Hüfte, bevor ich mich umdrehe, um das Hotelzimmer zu verlassen.

»Und Max?«, ruft Monty meinem Kind hinterher. »Hör auf, immer so verdammt süß zu sein, damit ich deinen Vater ab und zu mal ordentlich anschreien kann.«

Ich verdrehe die Augen und sage zu meinem Sohn: »Wink Monty zum Abschied und sag ihm, dass er auf seine alten Tage ganz schön mürrisch und auch irgendwie hässlich wird.«

»Ich bin fünfundvierzig, du Arsch, und du kannst nur beten, dass du in dreizehn Jahren auch noch so gut aussiehst wie ich.«

Max kichert und winkt meinem Coach zu. Er hat keine Ahnung, wovon wir reden, aber er liebt Monty genauso sehr wie umgekehrt. »Hi!«, ruft er quer durchs Zimmer.

Fast.

»Hi, Kumpel.« Monty lacht. »Wir sehen uns später, ja?«

Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals einem Coach so nahestehen würde wie Monty. Vor der letzten Saison habe ich für die Seattle Saints gespielt, für die ich damals gedraftet wurde und bei denen ich die ersten acht Jahre meiner Karriere verbracht habe. Ich habe das Team respektiert, und ich mochte den Field Manager, aber es war eine rein geschäftliche Beziehung.

In der letzten Saison hat mich dann die Free Agency nach Chicago gebracht, weil mein jüngerer Bruder als Shortstop bei den Warriors spielt und ich es wahnsinnig vermisst habe, mit dem kleinen Scheißkerl Ball zu spielen. Als ich Monty kennenlernte, mochte ich ihn sofort, aber so eng, wie es jetzt ist, wurde es erst, als Max letzten Herbst in mein Leben trat. Ich kann Monty niemals genug für das danken, was er für mich getan hat. Nur seinetwegen hat mich diese plötzliche Veränderung meiner Lebenssituation nicht aus dem Profisport gekegelt. Er versteht die Herausforderungen, vor denen alleinerziehende Eltern stehen.

Er hat der Teamleitung mitgeteilt, dass mein Sohn in dieser Saison mit mir reisen würde, und war nicht bereit, ein Nein zu akzeptieren. Er wusste, dass ich ansonsten in den Vorruhestand gehen würde – mein Kind wurde im Alter von sechs Monaten von seiner eigenen Mutter verlassen und braucht eine konstante und stabile Bezugsperson in seinem Leben. Ich lasse nicht zu, dass ihm etwas so Elementares vorenthalten wird, nur weil ich aufs Spielfeld will.

Allerdings sollte ich wahrscheinlich aufhören, ständig die Kindermädchen zu feuern, um Monty das Leben ein wenig leichter zu machen, aber das ist ein anderes Thema.

Mein Bruder Isaiah joggt uns über den Flur hinterher und springt hinter uns in den Aufzug. Sein hellbraunes Haar sieht aus, als wäre er gerade erst aus dem Bett gekrabbelt. Ich hingegen bin schon seit Stunden auf den Beinen, weil Max schon früh wach war und ich beim morgendlichen Work-out, aber ich würde eine Stange Geld darauf wetten, dass Isaiah tatsächlich gerade erst sein Bett verlassen hat.

Und ich würde mein Leben darauf verwetten, dass in besagtem Bett eine nackte Frau liegt.

»Hey, Mann«, sagt er. »Hi, Maxie«, fügt er dann hinzu und drückt meinem Sohn einen knallenden Kuss auf die Wange. »Wo wollt ihr denn hin?«

»Ich will Sanderson bitten, heute Abend während des Spiels auf Max aufzupassen.«

Isaiah sagt nichts, sondern wartet einfach auf die Erklärung.

»Ich habe Troy gefeuert.«

Er lacht. »Mein Gott, Malakai. Zeig doch noch ein bisschen deutlicher, dass du gar nicht willst, dass es funktioniert.«

»Troy hat einen Scheißjob gemacht, und das weißt du.«

Isaiah zuckt mit den Schultern. »Ich meine, klar, ich bevorzuge es, wenn deine Kindermädchen Titten haben und unbedingt mit mir in die Kiste springen wollen, aber abgesehen davon war er doch gar nicht so übel.«

»Du bist ein Idiot.«

»Max …« Isaiah wendet sich an meinen Sohn. »Hättest du nicht gern eine Tante? Sag deinem Daddy, dass dein nächstes Kindermädchen eine Frau sein soll, ledig, in ihren Zwanzigern oder Dreißigern. Bonuspunkte, wenn sie in meinem Trikot knackig aussieht.«

Max lächelt ihn an.

»Und außerdem sollte sie gern für einen dreißigjährigen Mann die Mama spielen«, ergänze ich. »Und sie darf kein Problem mit einer absolut widerlichen Wohnung haben und muss wissen, wie man kocht und putzt, da du dich als männliches Kind ja solchen Aufgaben verweigerst.«

»Mmm, ja, klingt perfekt. Halt die Augen offen nach jemandem wie …« – der Fahrstuhl hält unten in der Eingangshalle – »… ihr.«

Die Türen öffnen sich, und mein Bruder starrt wie gebannt hinaus.

»Scheiße, ich habe Sandersons Etage verpasst. Schande
 «, korrigiere ich mich. »Sag ja nicht Scheiße,
 Max.«

Mein Kind ist zu abgelenkt, um mir beim Fluchen zuzuhören – es kaut auf seinen Fingern und beobachtet seinen Onkel. Besagter Onkel steht immer noch da und glotzt.

»Isaiah, steigst du jetzt aus oder nicht?«

Eine Frau betritt den Aufzug und stellt sich zwischen uns, und seine Schockstarre wird schlimmer. Hübsche Mädchen bringen ihn aus dem Konzept.

Und dieses hier ist wirklich hübsch.

Ihr Haar hat die Farbe von dunkler Schokolade und fällt ihr auf die gebräunten Schultern. Ihre Haut ist über und über mit verschlungenen Tätowierungen bedeckt – und sie zeigt eine Menge Haut. Unter ihrer Latzhose blitzt ein winziger Stofffetzen hervor, entweder Tanktop oder BH
 , und aus dem ausgefransten Saum der abgeschnittenen Hosenbeine ragen kräftige Oberschenkel heraus. Sie sind im Gegensatz zu den Armen nicht tätowiert.

»Hi«, bringt Isaiah benommen heraus.

Ich verpasse ihm einen leichten Klaps auf den Hinterkopf – das Letzte, was er braucht, ist noch eine Frau. Ich habe auch so gelebt wie er, eine Frau nach der anderen, und jetzt habe ich ein fünfzehn Monate altes Kind auf der Hüfte sitzen. Ich kann es nicht gebrauchen, dass mein kleiner Bruder in meine Fußstapfen tritt und ich mich auch noch um ihn kümmern muss … Der Gedanke ist ähnlich verlockend wie eine Wurzelbehandlung. »Raus aus dem Aufzug, Isaiah.«

Er nickt, winkt und geht rückwärts in die Lobby. »Tschüss«, sagt er mit Herzchen in den Augen, und dabei sieht er nicht mich oder meinen Sohn an.

Die Frau im Aufzug hebt zum Abschied eine der beiden Flaschen mit Corona, die sie in den Händen hält. »Stockwerk?«, fragt sie mich mit rauer, tiefer Stimme, ehe sie sich mit einem Schluck Bier die Kehle schmiert. Sie greift an mir vorbei und drückt den Knopf der Etage, von der ich gerade gekommen bin, bevor sie mich über die Schulter hinweg fragend ansieht.

Ihre Augen sind jadegrün, unter ihrer Nase glänzt ein winziger goldener Septumring, und jetzt verstehe ich, warum sich mein Bruder so ruckartig in einen Teenager verwandelt hat, denn mir geht es nicht anders.

»Soll ich einfach raten? Wenn du willst, kann ich sie auch einfach alle drücken, und wir machen eine schöne lange Aufzugfahrt zusammen.«

Max streckt die Hände nach ihr aus, und das bringt mich zum Glück in die Gegenwart zurück. Ich drehe mich zur Seite, um zu verhindern, dass er seine kleinen Finger in ihrem Haar vergräbt. Sie klingt ja sehr lustig, aber, diese Frau trinkt nicht nur ein Bier um neun Uhr morgens an einem Donnerstag, sondern zwei.


Ich räuspere mich und drücke selbst auf den Knopf der Etage, in der Sandersons Zimmer liegt.

Miss Zwei-Bier-unter-der-Woche wirft sich das Haar über die Schulter und stellt sich wieder neben mich. Trotz ihrer Getränkewahl riecht sie nicht nach Alkohol, sondern eher wie ein Kuchen, und plötzlich habe ich Lust auf was Süßes.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie sie Max mit einem kleinen Lächeln anschaut. »Du hast ein süßes Kind.«


Du bist selbst ganz schön süß,
 möchte ich antworten.

Aber ich verkneife es mir. Seit letztem Herbst ist alles anders, und ich bin nicht mehr der Typ, der mit jeder hübschen Frau flirtet, die ihm über den Weg läuft. Ich kann nicht mehr um neun Uhr morgens Bier trinken. Ich kann nicht mehr nach Belieben irgendeine Frau ins Hotelzimmer mitnehmen, von der ich nicht mal den Namen weiß, weil diese Hotelzimmer mit Kinderbetten, Hochstühlen und Spielzeug vollgestopft sind.

Und vor allem mit dieser Frau werde ich ganz sicher nicht flirten. Man muss kein Gedankenleser sein, um zu wissen, dass sie wild drauf ist.

»Spricht er?«, fragt sie.

»Er hier?«

Sie lacht in sich hinein. »Nein, ich meinte dich. Offenbar ignorierst du gern Leute, die gerade mit dir reden?«

»Äh, nein.« Max greift schon wieder nach ihr, und ich drehe mich noch weiter weg, um ihn davon abzuhalten, die Fremde zu begrapschen. »Sorry. Danke.«

Mein Sohn wirft sich in meinem Griff zur Seite und streckt die pummligen kleinen Finger aus, entweder nach ihr oder nach einer der Bierflaschen, ich bin mir nicht ganz sicher.

Die Frau kichert leise in sich hinein. »Vielleicht weiß er, dass du so was gerade gut gebrauchen könntest.« Sie bietet mir ihr zweites Corona an.

»Es ist neun Uhr morgens.«

»Und?«

»Und es ist Donnerstag.«

»Wir sind also auch noch voreingenommen, wie ich sehe.«

»Verantwortungsbewusst«, korrigiere ich.

»Mein Gott.« Sie lacht. »Du brauchst was Stärkeres als Corona.«

Vor allem bräuchte ich einen schnelleren Aufzug, aber vielleicht hat sie gar nicht so unrecht. Ich könnte tatsächlich ein Bier gebrauchen. Oder zehn. Oder ein paar vergnügliche Stunden mit einer nackten Frau. Ich kann mich nicht entsinnen, wann das letzte Mal war. Jedenfalls hatte ich, seit Max in mein Leben getreten ist – und das ist neun Monate her –, weder Bier noch Frauen.

»Dadda.« Max drückt meine Wangen und zeigt dann auf die Frau.

»Ich weiß, Kumpel.«

Ich weiß gar nichts. Nur dass mein Kind immer wieder versucht, sich von mir abzustoßen, um zu ihr zu gelangen. Das ist seltsam … Max mag eigentlich keine Fremden, und vor allem hat er Scheu vor fremden Frauen.

Ich schiebe es auf die Tatsache, dass jene Frau, die ihn geboren hat, ihn einfach bei seinem Vater abgeladen hat, der alleinerziehend ist und ihm als Umfeld vor allem einen leichtsinnigen Onkel und ein Team aus lauter rüpelhaften Baseballspielern zu bieten hat. Die einzige Frau in seinem Leben, mit der er bisher richtig warm geworden ist, ist die Verlobte meines Kumpels, aber selbst bei ihr hat es eine Weile gedauert.

Aber aus irgendeinem Grund ist er von dieser Frau hier sehr angetan.

»Komm schon, Max«, schnaube ich und richte ihn wieder auf. »Hör mit dem Gezappel auf.«

»Klingt bestimmt nach einem seltsamen Angebot, aber ich kann ihn halten, wenn du …«

»Nein«, blaffe ich sie an.

»Liebe Güte.«

»Ich meine, nein, danke. Er kann nicht gut mit Frauen.«

»Woher er das wohl hat?«

Ich werfe ihr einen giftigen Blick zu, aber sie zuckt nur mit den Schultern und trinkt einen weiteren Schluck.

Max kichert völlig grundlos. Der Junge ist offenbar völlig in sie verknallt, und diese Aufzugfahrt dauert viel zu lange.

»Hast du dein Lächeln von deiner Mama?«, fragt sie ihn, legt den Kopf schief und mustert ihn voller Bewunderung. »Von deinem Vater kannst du es jedenfalls nicht haben.«

»Sehr witzig.«

»Ich tu mal so, als wäre das nicht sarkastisch gemeint, und du hättest tatsächlich Sinn für Humor.«

»Er hat keine Mutter.«

Kurz wird es unheimlich still, so wie praktisch immer, wenn ich diese vier Worte sage. Die meisten Leute denken erschrocken, dass sie in ein schreckliches Fettnäpfchen gestolpert sind und seine Mutter auf tragische Weise ums Leben gekommen ist. Auf die Idee, dass sie mir nicht gesagt haben könnte, dass sie schwanger ist, um dann sechs Monate nach der Geburt aufzutauchen, meine ganze Welt auf den Kopf zu stellen und abzuhauen, kommt natürlich niemand.

Ihr neckischer Tonfall schlägt um. »O Gott, es tut mir so leid. Ich wollte nicht …«

»Sie ist am Leben. Sie ist nur nicht da.«

Ich kann förmlich sehen, wie Erleichterung über sie hinwegspült. »Oh, okay, das ist gut. Ich meine, nein, gut ist das natürlich nicht. Oder vielleicht doch? Wer bin ich, dass ich das sagen könnte? Dieser Aufzug braucht ja ewig, verdammt.« Sie schlägt sich eine Hand vor den Mund, ihr Blick zuckt zu Max. »Ich meine, verflixt noch mal.«

Ich spüre, wie meine Mundwinkel zucken.

Ihr Blick wird ein wenig weicher. »Oh, er kann ja doch lächeln.«

»Er lächelt noch viel mehr, wenn er nicht gerade von einer Fremden im Aufzug beschimpft wird, die gleich nach dem Aufstehen in jeder Faust ein Bier spazieren trägt.«

»Vielleicht war sie ja noch gar nicht im Bett.« Sie zuckt lässig mit den Schultern.


Lieber Gott.


»Vielleicht sollten gewisse Leute mal damit aufhören, wie ein paar überhebliche A-Löcher von sich selbst in der dritten Person zu sprechen.«

Endlich hält der Aufzug in dem Stockwerk, das sie gedrückt hat.

»Vielleicht sollte er sich mal ein bisschen lockerer machen. Er hat ein verdammt süßes Kind und ein noch süßeres Lächeln, wenn er es denn mal benutzt.« Grüßend hebt sie ihr Corona und prostet mir zu, ehe sie den Rest austrinkt und sich zum Ausgang wendet. »Danke für die Fahrt, Baby-Daddy. Es war … interessant.«

Das war es in der Tat.






 Kapitel 2

Miller

Ich liebe Butter. Man stelle sich vor, man wäre selbst derjenige, der dieses größte Geschenk an die Menschheit erschaffen hat. Ich könnte diesen Menschen für seine Entdeckung küssen. Butter auf Brot? Perfekt. Geschmolzen auf einer gebackenen Kartoffel? Ein Geschenk des Himmels. Oder, mein persönlicher Favorit: Butter, eingebacken in meine berühmten Chocolate Chip Cookies.

Natürlich denken jetzt alle, ach, Schokoladenkekse sind doch alle gleich. Falsch gedacht. Völlig falsch. Ich mag ja im ganzen Land dafür bekannt sein, für Restaurants, die gern einen Michelin-Stern hätten, die mittelprächtigen Dessertkarten aufzumöbeln, aber manchmal wünschte ich, eins dieser schicken Restaurants würde sich ein Herz fassen und meine verdammten Schokoladenkekse auf die Speisekarte setzen.

Sie wären ausverkauft. Jeden Abend.

Aber nein … Selbst wenn ein Restaurant bereit wäre, einen solchen Klassiker ins Programm aufzunehmen, dieses Rezept gehört mir allein. Ich stelle meinen Kunden all meine Kreativität, meine Tipps und Techniken zur Verfügung. Selbst einem Restaurant, das jahrelange Wartelisten für seine Reservierungen hat, könnte ich noch neuen, frischen Schwung für seine Dessertkarte liefern. Aber die klassischen Rezepte – die, an denen ich seit fünfzehn Jahren feile und bei denen der ganze Körper aufseufzt, sobald der Zucker die Zunge küsst; jene Rezepte, die einen unweigerlich an zu Hause erinnern –, die gehören mir.

Nach diesen Rezepten fragt sowieso niemand. Sie sind nicht das, wofür ich bekannt bin.

Aber wenn ich nicht bald ein neues Dessert kreiere – seit drei Wochen bin ich dran, aber es will einfach nicht klappen –, werde ich vermutlich dafür bekannt, mitten in dieser Küche in Miami einen Nervenzusammenbruch zu erleiden.

»Montgomery«, ruft einer der Köche. Aus irgendeinem Grund hält er es nicht für nötig, mich mit meinem Titel anzusprechen, also schere ich mich nicht darum, mir seinen Namen zu merken. »Ziehst du nachher mit uns um die Häuser?«

Ohne ihn eines Blicks zu würdigen, räume ich meinen Arbeitsplatz auf und bete, dass das Soufflé im Ofen nicht zusammensackt. »Du hast offenbar vergessen, dass ich Chefköchin bin«, sage ich über die Schulter.

»Süße, du backst nur Kuchen. Ich nenne dich auf keinen Fall Chefköchin.«

Als wäre die Wirklichkeit eine Schallplatte mit einem Sprung, verstummt urplötzlich die ganze Küche, und alle erstarren.

Es ist schon eine Weile her, dass ich in meinem Beruf nicht respektiert wurde. Ich bin jung, ja, und es ist kein leichter Job, mit fünfundzwanzig in eine Küche zu marschieren und älteren Leuten, in der Regel Männern, zu sagen, was sie besser machen sollen. Aber in den letzten Jahren habe ich mir einen Ruf erarbeitet, der Respekt verlangt.

Vor drei Wochen habe ich den James Beard Award gewonnen, die höchste Auszeichnung meiner Branche, und seit der Ernennung zum Outstanding Pastry Chef of the Year
 sind meine Beratungstermine auf drei Jahre hinaus ausgebucht, so viele Küchen wollen mich eine Saison lang dafür bezahlen, dass ich ihr Dessertprogramm auf Trab bringe, damit sie eine Chance auf einen Michelin-Stern haben.

Also ja, ich habe mir den Titel verdient.

»Kommst du mit, Montgomery?«, drängt er. »Ich geb dir auch ein Bier aus oder irgendeinen Drink mit Schirmchen, das gefällt dir bestimmt. Irgendwas Süßes, Rosafarbenes.«

Wie kann es sein, dass dieser Typ nicht schnallt, dass seine Kollegen ihn stumm anflehen, den Mund zu halten?

»Ich kenne da übrigens noch was anderes Süßes, Rosafarbenes, das ich selbst gern mal probieren würde«, setzt er noch einen drauf.

Er versucht, mich zu provozieren, will die einzige Frau, die in dieser Küche arbeitet, zum Ausrasten bringen, aber er ist meine Zeit nicht wert. Und zu seinem Glück piepst mein Timer und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf meine Arbeit.

Als ich die Ofentür öffne, werde ich von glühender Hitze und einem weiteren eingesunkenen Soufflé begrüßt.

Der James Beard Award ist nur ein Stück Papier, aber irgendwie erdrückt mich sein Gewicht. Ich sollte dankbar und demütig sein, dass ich eine Auszeichnung gewonnen habe, nach der die meisten Köche ihr ganzes Leben lang streben, aber stattdessen verspüre ich einen lähmenden Druck. Mein Verstand ist völlig leer, und ich bekomme auf einmal nichts Neues mehr auf die Reihe.

Ich habe niemandem von meinen Problemen erzählt. Es ist mir peinlich. Mehr denn je sind alle Augen auf mich gerichtet, und ich versuche zu verbergen, dass ich ins Trudeln geraten bin.

Aber in zwei Monaten kann ich mich nicht mehr verstecken. Denn dann stehe ich auf der Titelseite der Herbstausgabe des Magazins Food & Wine
 , und ich befürchte inzwischen, im dazugehörigen Artikel wird stehen, wie betrübt die Kritiker darüber sind, dass ein weiteres neues Talent sein Potenzial nicht ausschöpft.

Ich kann das nicht mehr. So peinlich es mir auch ist, aber ich komme mit dem Druck nicht klar. Es ist wie ein Burn-out oder eine Schreibblockade auf Konditorisch. Das geht bestimmt wieder vorbei, aber ganz sicher nicht, während ich in einer fremden Küche arbeite und alle von mir Glanzleistungen erwarten.

Mit dem Rücken zum Personal, damit niemand meinen neuesten Fauxpas sieht, stelle ich die Soufflé-Auflaufform auf den Tresen. Kaum habe ich das getan, legt sich eine Hand in meine Taille, und mir sträuben sich sämtliche Nackenhaare.

»Du bist noch zwei Monate hier, Montgomery, und ich hätte da eine Idee, wie du dir die Zeit vertreiben kannst. Und wie du das Personal hier dazu bringst, dich zu mögen.« Ich spüre seinen heißen Atem auf meiner Haut.

»Hände weg«, sage ich kühl.

Seine Fingerspitzen graben sich in meine Taille, und auf einmal steigt Panik in mir auf. Ich muss weg von diesem Mann. Und ich will nicht mehr in dieser Küche sein. In überhaupt
 gar keiner Küche.

»Du musst doch einsam sein bei deiner ständigen Herumreiserei. Ich wette, du findest in jeder Stadt, die du besuchst, einen Freund, der dich in deinem kleinen Van warm hält, stimmt’s?« Seine Handfläche gleitet über meinen Rücken Richtung Hintern. Ich schnappe mir sein Handgelenk, drehe mich um und trete ihm in die Eier, fest und ohne eine Sekunde zu zögern.

Mit einem jämmerlichen Wimmern klappt er zusammen.

»Ich habe dir gesagt, du sollst deine verdammten Hände von mir lassen.«

Die anderen Angestellten sind wie erstarrt, während er sich am Boden windet und seine Schreie von den Edelstahlgeräten widerhallen. Am liebsten würde ich eine spitze Bemerkung darüber machen, wie wenig Schwanz ich unter meinem Knie gespürt habe, aber ich nehme an, dass aufgrund seines Benehmens sowieso alle wissen, dass er überkompensiert.

»Ach, komm schon«, sage ich und knöpfe meine Kochjacke auf. »Steh auf. Das ist doch erbärmlich.«

»Curtis.« Jared, der Chefkoch, kommt herbeigerannt und starrt schockiert auf seinen Mitarbeiter hinunter. »Du bist gefeuert. Steh auf und verschwinde aus meiner Küche.«

Curtis – so heißt er also – wälzt sich nur weiter auf dem Boden herum, die Hände zwischen die Beine gepresst.

»Chef Montgomery.« Chefkoch Jared sieht mich an. »Sein Verhalten tut mir sehr leid, das ist völlig inakzeptabel. Ich verspreche Ihnen, das ist nicht die Art Benehmen, die ich in meiner Küche dulde.«

»Ich glaube, ich bin hier fertig.«

Und zwar aus mehreren Gründen. Dieser Hilfskoch, der wohl nie wieder in einem Spitzenrestaurant eingestellt werden wird, war nur der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Aber auch ohne ihn wäre ich in diesem Sommer leider keine Hilfe für Chefkoch Jared, das weiß ich selbst.

Und ich weiß auch, dass niemand erfahren darf, wie sehr ich gerade mit mir selbst zu kämpfen habe. Diese Branche ist knallhart, und sobald die Kritiker erfahren, dass eine Spitzenköchin – und James-Beard-Preisträgerin – ins Straucheln geraten ist, werden sie wie die Geier über mir kreisen und in sämtlichen Foodblogs über mich herfallen.

Chefkoch Jared schreckt vor mir zurück, was seltsam ist. Der Mann hat sich in der gastronomischen Welt einen guten Namen gemacht und ist doppelt so alt wie ich. »Ich verstehe das vollkommen. Ich werde dafür sorgen, dass Sie für den gesamten Vertrag bezahlt werden, auch für die nächsten zwei Monate.«

»Nein, das ist nicht nötig.« Ich schüttle seine Hand. »Ich gehe jetzt einfach.«

Curtis liegt immer noch auf dem Boden, und ich zeige ich ihm im Gehen den Mittelfinger, denn ja, ich bin vielleicht eine preisgekrönte Patissière, aber manchmal benehme ich mich wie ein Kleinkind.

Als wäre meine Unfähigkeit, meinen Job zu machen, nicht schon erdrückend genug, fällt draußen die schwüle Sommerhitze Südfloridas über mich her. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe, Ende Juni in einer Küche in Südflorida zu arbeiten.

Hastig springe ich in meinen Van, der auf dem Mitarbeiterparkplatz steht, und drehe die Klimaanlage auf volle Pulle. Ich liebe diesen Van. Er ist innen und außen komplett renoviert, mit einem frischen Anstrich in sattem Grün, und hinten drin befindet sich meine eigene kleine Küche.

In diesem Van lebe ich, während ich für die Arbeit durchs Land reise, sorglos und mit offen im Wind wehendem Haar. Wenn ich dann am jeweiligen Reiseziel ankomme, schalte ich auf Arbeitsmodus, decke meine Tattoos ab und lasse mich für die Dauer der anstehenden Saison zehn Stunden am Tag »Chef« nennen.

Dieses widersprüchliche Durcheinander ist mein Leben.

Ehrlich gesagt habe ich das nie so geplant. Früher habe ich davon geträumt, meine eigene Bäckerei zu eröffnen und all die herrlichen Kekse, Riegel und Kuchen zu verkaufen, die ich als Kind für meinen Vater erfunden habe. Aber ich hatte das Glück, direkt nach der Schule eine Ausbildung bei einem der besten Konditoren in Paris zu ergattern, gefolgt von einem Praktikum in New York City.

Und von da an ist meine Karriere ungebremst durchgestartet.

Heute backe ich mundgerechte Tortenhäppchen, mache Mousses, deren Namen die meisten Leute nicht aussprechen können, und Sorbets, von denen wir alle gern behaupten, dass sie uns besser schmecken als richtiges Eis. Und obwohl ich einiges in dieser Hochglanzwelt prätentiös und lächerlich finde, bin ich doch dankbar für den Weg, den mein Leben genommen hat.

Es ist eine beeindruckende Karriere, das weiß ich. Ich habe endlose Stunden Schufterei investiert, um diese unerreichbar scheinenden Ziele zu erreichen. Aber jetzt taumle ich orientierungslos umher und suche nach dem nächsten Häkchen, dem ich nachjagen kann.

Seit drei Wochen kann ich an nichts anderes mehr denken als an die schlichte Tatsache: Entweder bin ich weiterhin erfolgreich, oder ich werde von dem neuen brandheißen Star der Branche von meinem Platz verdrängt.

In Gedanken versunken fahre ich auf den Highway in Richtung des Hotels, in dem mein Vater gerade wohnt, als meine Agentin anruft.

Ich antworte über Bluetooth. »Hallo, Violet.«

»Was zum Teufel hat dieser kleine Scheißer angestellt, dass du deinen Job vorzeitig aufgeben musstest? Chef Jared hat mich angerufen, um sich zu entschuldigen, und wollte drei Monatsgehälter für dich überweisen.«

»Nimm das nicht an«, sage ich ihr. »Ja, sein Angestellter ist ein Vollidiot, aber die Wahrheit ist, dass ich ihm diesen Sommer sowieso keine Hilfe gewesen wäre.«

Kurz herrscht Schweigen. Dann: »Miller, was ist los?«

Violet ist seit drei Jahren meine Agentin, und inzwischen betrachte ich sie auch als Freundin, obwohl ich aufgrund meines rastlosen Lebensstils nicht viele Freunde habe. Sie verwaltet meine Termine und arrangiert meine Interviews. Jeder, der in seinem Foodblog über mich schreiben oder mich als Beraterin engagieren möchte, muss sich zuerst an sie wenden.

Es gibt nur sehr wenige Menschen, denen ich ehrlich sagen kann, was bei mir gerade los ist, aber sie zählt dazu.

»Vi, vielleicht bringst du mich dafür um, aber ich glaube, ich nehme mir den Rest des Sommers frei.«

Wäre die Autobahn in Miami nicht so verdammt laut, könnte man eine Stecknadel fallen hören.

»Warum?« Sie klingt völlig fassungslos. »Im Herbst steht der größte Job deiner ganzen Karriere an. Du bist für das Cover von Food & Wine
 gebucht. Bitte sag mir nicht, dass du einen Rückzieher machst.«

»Nein. Gott, nein. Zu Beginn des nächsten Jobs bin ich in Los Angeles. Ich habe nur …« Scheiße, wie soll ich ihr sagen, dass ihre bestbezahlte Klientin gerade durchdreht? »Violet, ich habe es seit drei Wochen nicht geschafft, ein neues Dessert zu kreieren.«

»Du meinst, du hattest keine Zeit?«, vermutet sie. »Denn wenn du mehr Zeit brauchst, um die Rezepte für den Artikel zu perfektionieren …«

»Nein. Ich meine, ich bringe gerade nichts mehr zustande, das nicht auseinanderfällt oder anbrennt. Es ist fast schon witzig, wie wenig ich gerade auf die Reihe kriege, nur stehe ich deswegen gerade leider kurz vor einem Nervenzusammenbruch.«

Sie lacht. »Du verarschst mich doch, oder?«

»Violet, jeder Fünfjährige mit einem Easy-Bake Oven könnte im Moment ein besseres Dessert machen als ich.«

Es wird wieder still.

»Violet, bist du noch da?«

»Ich versuche gerade, das zu verdauen.«

Als ich die Ausfahrt zum Hotel meines Vaters nehme, warte ich immer noch darauf, dass sie weiterspricht.

»Okay«, sagt sie und klingt, als wolle sie sich selbst beruhigen. »Okay, schon in Ordnung. Alles ist in Ordnung. Du nimmst dir die nächsten zwei Monate Zeit, um durchzuatmen und dich zu sammeln, und am ersten September startest du im Luna’s
 .«

Das Luna’s
 ist das Restaurant von Chefköchin Maven, dort werde ich im Herbst als Beraterin tätig sein. Während meiner Zeit an der Kochschule habe ich ein Seminar von Maven besucht und wollte schon damals unbedingt mit ihr zusammenarbeiten, aber kurz nachdem wir uns kennengelernt hatten, hat sie sich wegen ihrer Schwangerschaft eine längere berufliche Auszeit genommen. Später kehrte sie dann in die Gastronomie zurück und eröffnete ein Restaurant, benannt nach ihrer Tochter. Sie hat mich um Hilfe bei ihrer Dessertkarte gebeten, und das Interview für die Zeitschrift Food & Wine
 wird in ihrer Küche in Los Angeles stattfinden. Ich freue mich schon sehr darauf.

Zumindest habe ich mich gefreut, ehe irgendwie alles in die Binsen ging.

»Du gehst doch am 1. September ins Luna’s
 , stimmt’s, Miller?«, fragt Violet, als ich nicht sofort antworte.

»Tu ich.«

»Okay.« Sie stößt die Luft aus. »Das kriege ich so verkauft. Du feierst deine neue Auszeichnung, indem du den Sommer mit deiner Familie verbringst, und freust dich darauf, im September wieder in der Küche zu stehen. Lieber Himmel, was werden mir Blogs und Kritiker deswegen auf den Sack gehen, die werden sich alle fragen, wo zum Teufel du steckst. Bist du sicher, dass dein Vater nicht krank ist? Das könnte ich noch viel besser verkaufen als eine Auszeit.«

»Himmel noch mal, Violet«, schnaube ich ungläubig. »Ihm geht es gut, Gott sei Dank.«

»Gut. Der Mann ist zu schön, um jung zu sterben.«

»Bah. Ich muss jetzt auflegen.«

»Sag Daddy Montgomery einen schönen Gruß von mir.«

»Auf gar keinen Fall. Bye, Vi.«

Seit ein paar Tagen sind die Windy City Warriors in der Stadt, Chicagos Profi-Baseballteam. Seit fünf Jahren ist mein Vater der Field Manager, also der Cheftrainer. Davor hat er, nachdem man ihn aus dem College in unserer Heimatstadt Colorado weggeschnappt hatte, in einer niedrigeren Liga gearbeitet.

Zu seiner aktiven Zeit war Emmett Montgomery ein schnell aufsteigender Stern am Baseballhimmel. Er war auf dem besten Weg, sich in diesem Sport einen Namen zu machen. Doch dann hat er seine blühende Karriere aufgegeben, um sich um mich kümmern zu können, und er hat hartnäckig allen Angeboten widerstanden und blieb Coach am College, bis ich die Highschool abgeschlossen hatte.

Er ist einer der Guten. Ich würde sogar sagen, er ist der Allerbeste.

Die meiste Zeit meines Lebens waren wir nur zu zweit. Als ich mit achtzehn von zu Hause weggegangen bin, habe ich es nicht getan, um mich freier entfalten zu können – ich habe es getan, damit er
 Raum bekommt, um wieder seinen eigenen Weg zu gehen. Und ich weiß: Sobald ich aufhöre, in der Weltgeschichte umherzuziehen und mich irgendwo fest niederlasse, wird er wieder alles aufgeben und dorthin ziehen, wo er in meiner Nähe sein kann. Ihm zuliebe bin ich immer in Bewegung, und ich habe auch nicht vor, daran etwas zu ändern. Er hat alles für mich aufgegeben. Dafür zu sorgen, dass er nicht noch mehr aufgibt, ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann.

Ich halte an einem Supermarkt und kaufe zwei Flaschen Corona, eine für mich und eine für ihn, bevor ich das langärmlige Hemd ausziehe und Küchenhose und rutschsichere Schuhe gegen eine abgeschnittene Latzhose und Flip-Flops tausche. Ich setze meinen Septumring wieder an seinen Platz und parke auf dem Parkplatz, der am weitesten vom Eingang des beeindruckenden Hotels entfernt ist, in dem mein Vater gerade residiert.

Obwohl er jetzt schon seit fünf Jahren die Profiliga trainiert, kann ich es immer noch nicht recht fassen. Früher hatten wir nie schicke oder teure Sachen. Als College-Trainer hat er nicht viel Geld verdient, und er war gerade erst fünfundzwanzig, als er alleinerziehender Vater wurde.

Weil er nicht besonders gut kochen kann, hat er mich anfangs praktisch mit Käsemakkaroni großgezogen. Deshalb habe ich früh kochen gelernt und schon bald meine Liebe zum Backen entdeckt. Es gehört zu meinen schönsten Erinnerungen, wie beeindruckt er von jedem meiner neuen Rezepte war – wobei es ehrlich gesagt keine Herausforderung ist, ihn zu begeistern. Er ist mein größter Fan.

Zu sehen, wie er das tut, was er am meisten liebt, und zwar so gut, dass er bereits einen World-Series-Ring sein Eigen nennt, macht mich unendlich stolz. Er kommt ganz wunderbar ohne mich klar.

Ich möchte ihn genauso stolz machen, erst recht nach allem, was er für mich geopfert hat. Nachdem ich eine der jüngsten Trägerinnen des James Beard Award geworden bin, wurde ich für einen achtseitigen Artikel in Food & Wine
 gebucht, einschließlich Titelseite und drei brandneuen Rezepten … für die mir leider die Inspiration fehlt. Und ich habe nur noch zwei Monate Zeit, ehe ich für mein nächstes Projekt nach L.A.
 gehe.

Bloß keinen Druck.

Ich stehe in der Lobby und öffne gerade eine der Bierflaschen, um zu versuchen, mit einem großen Schluck die hohen Erwartungen runterzuspülen, die ich an mich selbst stelle, als sich die Aufzugtür öffnet. Die beiden Männer darin steigen nicht aus, also schiebe ich mich zwischen sie.

Der Mann zu meiner Linken hat hellbraunes Haar und ist anscheinend nicht in der Lage, seinen Mund sauber zu schließen.

»Hi«, sagt er. Ich kenne ihn nicht, aber ich würde darauf wetten, dass dieser Typ für meinen Vater spielt. Er ist groß, athletisch gebaut und sieht frisch gefickt aus.

Die Mannschaft meines Vaters begeistert sich in der Regel ebenso sehr für die Frauen, die die Jungs vom Spielfeld mit nach Hause nehmen, wie für das Spiel selbst.

»Raus aus dem Aufzug, Isaiah«, sagt der Mann zu meiner Rechten. Sie sehen beide gut aus, aber er ist geradezu absurd attraktiv.

Er trägt eine Cap, den Schirm nach hinten gedreht, eine Brille mit dunklem Gestell und auf dem Arm ein Kleinkind mit einem genau zu seiner passenden Cap. Um Himmels willen. Ich bemühe mich, nicht zu genau hinzusehen, aber aus den Augenwinkeln sehe ich dunkles Haar unter der Cap hervorblitzen, und die Brille umrahmt eisblaue Augen. Mit seinem Dreitagebart sieht er aus, als wäre er einige Jährchen älter als ich. Mein Kryptonit. Dazu noch das süße Kind, das er sich auf die Hüfte gesetzt hat. Er ist regelrecht zum Anbeißen.

»Tschüss«, sagt der Mann zu meiner Linken, verlässt den Aufzug und überlässt mich den beiden süßen Jungs.

»Stockwerk?«, frage ich und trinke einen Schluck Bier, während ich die Nummer der Etage drücke, in der das Zimmer meines Vaters liegt.

Ganz bestimmt hat Baby-Daddy mich gehört, aber er sagt kein Wort.

»Soll ich einfach raten?«, frage ich. »Wenn du willst, kann ich sie auch einfach alle drücken, und wir machen eine schöne lange Aufzugfahrt zusammen.«

Er lacht nicht, zuckt nicht mal mit den Mundwinkeln. Red Flag, würde ich mal sagen. Echt komischer Typ.

Sein kleiner Junge streckt die Hand nach mir aus. Ich war nie eins dieser Mädels, die für Kinder schwärmen, aber dieses hier ist schon echt süß, und nach meinem scheußlichen Morgen ist ein Kleinkind, das mich anlächelt, als sei ich das Tollste auf Erden, zu meiner eigenen Überraschung genau das, was ich brauche.

Er ist so pausbäckig, dass die Augen fast in seinem strahlenden Grinsen verschwinden. Sein Vater hingegen tut weiterhin, als wäre ich Luft, und drückt selbst den Knopf für seine Etage.

Na ja, was soll’s. Kann mir ja egal sein.

Auf der definitiv längsten Fahrstuhlfahrt meines Lebens komme ich zu dem Schluss, dass dieser umwerfende Mann einen riesigen Stock im Arsch hat. Froh, dass unsere kurze Begegnung vorbei ist, steige ich aus und klopfe gleich darauf an die Tür meines Vaters.

»Was machst du denn hier?«, fragt mein Vater, und sein Gesicht leuchtet auf. »Ich dachte, wir sehen uns auf dieser Tour nicht mehr.«

Mit gespielter Begeisterung hebe ich beide Bierflaschen, eine leer, eine noch ungeöffnet. »Ich habe meinen Job gekündigt!«

Besorgt mustert er mich und öffnet einladend die Tür ganz weit. »Warum kommst du nicht rein und erzählst mir, warum du um neun Uhr morgens Bier trinkst?«

»Wir
 trinken Bier«, korrigiere ich.

Er lacht leise. »Du scheinst das zweite gerade selbst mehr zu brauchen als ich, Millie.«

Ich durchquere das Zimmer und setze mich auf die Couch.

»Was ist los?«, fragt er.

»Ich bin scheiße in meinem Job. Im Moment macht mir das Backen überhaupt keinen Spaß, weil ich so schlecht darin bin. Wann hast du mich jemals sagen hören, dass mir das Backen keinen Spaß macht?«

Er hebt die Hände. »Du musst dich vor mir nicht rechtfertigen. Ich möchte, dass du glücklich bist, und wenn dich dieser Job nicht glücklich gemacht hat, dann bin ich froh, dass du gekündigt hast.«

Ich wusste, dass er genau das sagen würde. Und ich weiß jetzt schon: Wenn ich ihm erzähle, dass mein neuer Plan für den Sommer darin besteht, in meinem Van quer durchs Land zu fahren, mich zu entspannen und eine neue Perspektive zu finden, wird er sagen, dass er sich für mich freut, auch wenn in seiner Stimme Sorge mitschwingt.

Seine Besorgnis macht mir nichts aus. Ich habe einzig und allein Angst davor, in seinem Blick Enttäuschung zu sehen.

In meinem ganzen Leben hat er mich noch kein einziges Mal enttäuscht angesehen, also weiß ich nicht, warum ich mich so sehr davor fürchte. Aber ich würde mir den Arsch aufreißen und für den Rest meines Lebens in der erbärmlichsten Küche der Welt schuften, wenn ich dadurch vermeiden könnte, ihn zu enttäuschen.

Ich habe ein angeborenes Bedürfnis danach, in allem, was ich ernsthaft anpacke, die Beste zu sein. Im Moment bin ich nicht die Beste, und ich will nicht, dass mich jemand scheitern sieht. Vor allem nicht er. Schließlich strebe ich vor allem seinetwegen in meiner Karriere so sehr nach Perfektion … Im Privatleben hingegen bin ich eher ein Freigeist.

»Willst du ganz hinschmeißen?«, fragt er.

»O Gott, nein. Ich nehme mir nur den Sommer über Zeit, um wieder Schwung zu sammeln. Und dann steige ich wieder ein, besser als je zuvor. Ich brauche nur ein bisschen Zeit für mich, ohne dass mich die ganze Zeit neugierige Augen beobachten. Eine kleine Pause.«

Seine Augen fangen vor Aufregung an zu leuchten. »Und wo verbringst du diese Sommerpause?«

»Ich habe mich noch nicht entschieden. Ich habe zwei Monate, mein nächster Job ist in L.A.
  … Vielleicht nehme ich mir Zeit, um ganz in Ruhe an die Westküste zu fahren und mir unterwegs ein paar Sehenswürdigkeiten anzusehen. Und arbeite ein bisschen in meiner Küche auf Rädern.«

»Lebst in deinem Van.«

»Ja, Dad.« Ich lache. »Ich lebe in meinem Van und versuche rauszufinden, warum seit diesem verdammten Preis jeder meiner Versuche, ein neues Dessert zu kreieren, ein völliges Desaster war.«

»Nie im Leben ist jedes deiner Desserts eine Katastrophe. Alles, was du mir je gemacht hast, war phänomenal. Du bist zu streng mit dir.«

»Einfache Kekse und Kuchen sind was anderes. Es ist das kreative Zeug, was mir zu schaffen macht.«

»Tja, vielleicht ist ja das kreative Zeug das Problem. Vielleicht solltest du zu den Grundlagen zurückkehren.«

Er kennt sich in der gastronomischen Welt nicht gut aus … Er versteht nicht, dass ein Schokokeks nicht ausreicht.

»Weißt du …«, beginnt er. »Du könntest den Sommer mit mir in Chicago verbringen.«

»Hm – du wirst die Hälfte der Zeit unterwegs sein und arbeiten, und wenn du zu Hause bist, rennst du auf dem Spielfeld herum.«

»Komm mit zu den Auswärtsspielen. Seit du achtzehn bist, waren wir nie mehr als ein paar Tage am selben Ort, und ich vermisse mein Mädchen.«

Seit sieben Jahren hatte ich keinen Feiertag, kein Wochenende und keinen einzigen ganzen Abend frei. Ich habe ununterbrochen gearbeitet, mich in wechselnden Küchen fast zu Tode geschuftet. Ich weiß, dass die Mannschaft meines Vaters heute Abend ein Spiel in der Stadt hat, aber bisher ist mir nie in den Sinn gekommen, mir mal einen Abend freizunehmen, um es mir anzusehen.

»Dad …«

»Ich bin mir nicht zu schade zum Betteln, Miller. Dein alter Herr braucht ein bisschen Familienzeit.«

»Ich habe gerade drei Wochen in einer Küche voller Kerle verbracht, von denen einer mich praktisch angefleht hat, mich wegen sexueller Belästigung bei der Personalabteilung über ihn zu beschweren. Auf gar keinen Fall werde ich meinen Sommer mit einem Team aus lauter Männern verbringen.«

Er beugt sich vor, die tätowierten Arme auf die Knie gestützt, die Augen weit aufgerissen. »Wie bitte?«

»Keine Sorge, ich hab mich drum gekümmert.«

»Und wie?«

»Knie in die Eier.« Lässig trinke ich einen Schluck Bier. »Genau wie du es mir beigebracht hast.«

Leise lachend schüttelt er den Kopf. »Das habe ich dir nie beigebracht, du kleiner Psycho, aber ich wünschte, ich hätte es getan. Und jetzt bestehe ich noch mehr darauf, dass du mit mir auf Tour kommst. Du weißt doch, dass meine Jungs nicht so sind.«

»Dad, ich hatte eigentlich vor …« Die Worte ersterben mir auf der Zunge, als ich ihn genauer ansehe. Traurige, flehende Augen. Er wirkt müde. »Bist du einsam in Chicago?«

»Darauf werde ich nicht antworten. Natürlich vermisse ich dich, aber ich möchte, dass du den Sommer mit mir verbringst, weil du mich ebenfalls vermisst, und nicht, weil du dich dazu verpflichtet fühlst.«

Ich fühle mich nicht verpflichtet. Jedenfalls nicht dazu, den Sommer mit ihm zu verbringen. Auch wenn ansonsten mein ganzes Leben quasi der Versuch ist, meine Schuld zu tilgen, weil er damals mit erst fünfundzwanzig Jahren sein ganzes Leben für mich aufgegeben hat.

Aber zu behaupten, ich würde ihn nicht auch vermissen, wäre glatt gelogen. Nur deshalb sorge ich ja dafür, dass sich die Standorte meiner Jobs mit seinen Reisen überschneiden. Ich suche mir gezielt Küchen in Großstädten mit ML
 
B

 -Teams aus, bei denen eine hohe Chance besteht, dass mein Vater aus beruflichen Gründen dort sein wird. Also ja … Ich vermisse ihn auch.

Ein Sommer mit meinem alten Herrn hört sich gut an. Und wenn es ihn glücklich macht, mich eine Weile in seiner Nähe zu haben, dann ist es nach allem, was er für mich getan hat, das Mindeste, was ich für ihn tun kann.

Es gibt nur ein Problem.

»Das würde die Geschäftsleitung auf keinen Fall erlauben«, erinnere ich ihn. »Niemand aus dem Team oder der Belegschaft darf Familienmitglieder auf Reisen mitnehmen.«

»Oh, ein Familienmitglied darf bereits für diese Saison mit dem Team reisen.« Ein verschmitztes Lächeln huscht über seine Lippen. »Ich habe da eine Idee.«






 Kapitel 3

Kai


Monty:
 Lass Max bei Isaiah und komm zurück in mein Zimmer. Wir müssen uns unterhalten.


Ich:
 Soll ich Max hierlassen, damit du mich anschreien kannst?


Monty:
 Ja.


Ich:
 Cool, cool. Ich eile.

»Ich habe ein neues Kindermädchen für Max gefunden«, sagt er, noch bevor ich die Tür hinter mir geschlossen habe.


Hm?
 Ich setze mich Monty gegenüber an den Schreibtisch und sehe ihn verwirrt an. »Wie das? Ich habe Troy erst vor einer Stunde gefeuert.«

»Tja, ich bin einfach gut. Und du wirst sie einstellen. Du hast offensichtlich kein gutes Händchen für Kindermädchen, wenn man sich ansieht, wie du sie alle naselang wieder feuerst, also übernehme ich das jetzt.«

»Und wer ist dieses Kindermädchen?«

»Meine Tochter.«

Mein Blick wandert zu dem gerahmten Foto neben ihm. Es ist dasselbe Foto wie in seinem Büro in Chicago. Er stellt es in jeder Stadt, die wir besuchen, auf seinen Schreibtisch.

Ich wusste, dass das Mädchen auf dem Bild seine Tochter ist, das liegt ja auch nahe, aber trotz unserer freundschaftlichen Beziehung hat er nie viel von ihr erzählt. Ich bin immer davon ausgegangen, dass es daran liegt, dass er ihr gegenüber ein schlechtes Gewissen hat. Schließlich ist er ständig unterwegs, wie wir alle. Oder er denkt, es wäre eine dumme Idee, mit mir über sie zu reden, weil es mir nur bestätigen würde, dass es praktisch unmöglich ist, diesen Job mit der Verantwortung eines alleinerziehenden Vaters zu vereinbaren.

Das Mädchen auf dem Foto kann nicht älter als dreizehn oder vierzehn sein. Sie befindet sich in dieser unbeholfenen Phase, die wir alle in den frühen Teenagerjahren durchgemacht haben, mitsamt Zahnspange und Akne. Ihr dunkles Haar ist zu einem strengen Pferdeschwanz hochgebunden, die Schirmmütze beschattet ihr Gesicht, und sie trägt ein leuchtend gelbes T-Shirt mit der Nummer vierzehn auf der Brust. Das Shirt ist noch zu groß, die zu weiten Ärmel sind an den Schultern mit einem Band oder Gummi gerafft. Sie posiert für ihr Saisonfoto, eine Hand ruht im Pitcherhandschuh auf einem Knie.

Natürlich spielt Montys Tochter Softball.

»Sie hat den Sommer über frei, und ich möchte, dass sie mit uns reist«, fährt er fort.

Na klar. Sommerferien.

»Ja, aber Monty, das ist mein Kind,
 über das wir hier reden.«

»Und mein Kind.« Er zieht die Brauen hoch, als wolle er mich herausfordern, seinem Plan zu widersprechen. »Ich frage dich nicht nach deiner Meinung, Ace. Ich sage dir, was Sache ist. Ich habe es satt, dass du einen Babysitter nach dem anderen feuerst. Alle paar Wochen machen wir für jemand Neuen einen vollständigen Hintergrundcheck, und im Büro hat keiner mehr Lust darauf, ständig für Hotelzimmer und Flugmanifeste einen neuen Namen einzutragen. Sie ist jetzt Max’ Kindermädchen, basta. Und das Beste daran ist, dass sie mein Kind ist und du sie nicht feuern kannst.«


Scheiße.


»Sie hat nur bis September frei, also müssen wir bis dahin jemand anders finden, der sie dann zum Schluss der Saison ersetzt, aber darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist.«

Mir ist klar, dass es keinen Ausweg gibt. Nach allem, was er für Max und mich getan hat, stehe ich in seiner Schuld, und das wissen wir beide.

Wenn ich meinen Sohn schon bei jemand anderem lassen muss, dann ist es wohl nicht die schlechteste Lösung. Die Kleine wird sich in dem Alter wohl kaum um irgendwelche Profi-Baseballspieler scheren, und ihr Vater wird wahrscheinlich mit Adleraugen über sie wachen, wenn sie sich nicht gerade um Max kümmert.

Was sind schon zwei Monate? Das ist doppelt so lange wie die längste Zeit, in der ich mal kein Kindermädchen gefeuert habe.

»Hat sie einen Führerschein?«, frage ich.

Verwirrt runzelt er die Stirn. »Was?«

»Wenn Max etwas zustößt, während ich nicht da bin, kann sie ihn dann ins Krankenhaus bringen?«

»Japp …«

Okay, das ist gut. Sie ist also mindestens sechzehn. Das Foto ist wahrscheinlich schon ein paar Jahre alt.

»Ist sie verantwortungsbewusst?«

»Sie ist …«, er zögert. »Bei der Arbeit ist sie sehr verantwortungsbewusst, ja.«

Seltsame Antwort.

Ich höre ein Geräusch an der Tür – jemand öffnet das elektronische Schloss mit einer Schlüsselkarte. Ich blicke über die Schulter und sehe, wie eine Frau mit dunklem Haar hereinkommt … rückwärts, weil sie die Tür mit dem Hintern aufschiebt.

Schokoladenbraunes Haar. Ausgefranster Saum an den abgeschnittenen Beinen der Latzhose. Kräftige Oberschenkel.

Sie dreht sich um. Es ist Miss Zwei-Flaschen-Corona, die da mitten im Hotelzimmer meines Trainers steht. Und sie hat schon wieder beide Hände voll, nur sind es diesmal Kaffeetassen statt Bierflaschen.

Ich rücke meine Brille zurecht, um mich zu vergewissern, dass ich mich nicht irre, und begegne dem Blick grüner Augen. »Du!«, sage ich … Es klingt halb wütend, halb erschüttert.

Sie stößt einen Seufzer aus und lässt die Schultern sinken. »Ich hatte das Gefühl, dass du es sein würdest.«


Wie bitte?


»Ace, das ist meine Tochter Miller Montgomery. Das neue Kindermädchen.«

Mein Kopf schnellt zu ihm herum. »Du verarschst mich doch.«

»Miller, das ist Kai Rhodes. Es ist sein Sohn, um den du dich diesen Sommer kümmern wirst.«

»Auf keinen Fall«, protestiere ich.

Miller verdreht die Augen und reicht ihrem Vater eine der beiden Kaffeetassen.

Wie ist das möglich? Sie ist ganz sicher nicht dreizehn oder vierzehn, sondern eine erwachsene Frau, die Bier trinkt und offenbar nie schläft. Die Akne vom Foto ist längst verschwunden, die gebräunte Haut makellos; die Zahnspange hat ihr perfekte gerade Zähne beschert in einem Mund, der offenbar immer sagt, was ihr gerade einfällt.

Der Name Miller passt gut zu ihr. Mit ihren abgeschnittenen Latzhosen und den Tattoos wirkt sie wild und jungenhaft.

»Sie passt ganz bestimmt nicht auf mein Kind auf.«

Miller setzt sich auf den Stuhl neben mir, zeigt mit dem Daumen auf mich und wirft ihrem Vater einen Blick zu, der mehr als deutlich sagt: Was für ein komischer Typ.


Monty lacht. Verräter. »Wie ich sehe, seid ihr euch bereits begegnet.«

»Ja. Sie hat um neun Uhr morgens im Aufzug zwei Flaschen Bier spazieren gefahren.«

»O Gott.« Sie wirft den Kopf zurück, und mein Schwanz zuckt beim rauen Klang ihrer Stimme … und weil mein Hirn den Ausruf unwillkürlich sexuell interpretiert. »Es war nur Corona. Weißt du, wie viel Alkohol das enthält? Manche Leute betrachten das einfach als ganz normale Flüssigkeitszufuhr.«

»Das ist mir egal.« Ich sehe ihren Vater an. »Ich lasse nicht zu, dass so jemand die Verantwortung für Max übernimmt.«

»Entspann dich, Baby-Daddy.« Sie nippt an ihrem Kaffee – beziehungsweise an ihrem Chai Latte, jedenfalls steht das auf dem Pappbecher.

»Nenn mich nicht so.«

»Ich habe heute Morgen ein Bier getrunken, um zu feiern, dass ich meinen Job hingeschmissen habe. Du tust so, als hätte ich im Aufzug eine Line Koks vom Handlauf genommen. Was sich jetzt, da ich es laut ausspreche, verdächtig spezifisch anhört, aber ich schwöre hoch und heilig, dass ich das niemals getan habe.«

Ich wende mich wieder an Monty. »Das ist dein Kind?«

»Mein einziges«, sagt er voller Stolz.

»Wie alt bist du?«, frage ich Miller.

»Fünfundzwanzig.«

Ich wusste nicht, dass Monty in so jungen Jahren Vater geworden war. Dann war er ja … zwanzig Jahre alt, als sie geboren wurde? Verdammt! Und ich dachte, mit meinen zweiunddreißig Jahren wäre das schon hart.

»Wie alt bist du?«,
 fragt sie.

»Ich stelle hier die Fragen. Ich versuche herauszufinden, ob ich die Sicherheit meines Kindes riskieren soll, indem ich dich einstelle, nur damit dein Vater endlich Ruhe gibt.«

»Und ich versuche herauszufinden, ob es sich lohnt, mir den Sommer zu ruinieren, indem ich die nächsten zwei Monate für einen Typen arbeite, dem ein riesiger Stock im Arsch steckt.«

»Mir steckt kein Stock im Arsch, ich bin einfach nur verantwortungsbewusst.«

»Wahrscheinlich steckt er einfach schon so lange da drin, dass du vergessen hast, dass er da ist.«

»Miller«, wirft Monty ein. »Das hilft null.«

»Hast du überhaupt Erfahrung in der Kinderbetreuung?«

»Erwachsene Kinder: Ja.«

Ich werfe Monty einen scharfen Blick zu. »Wir wissen nicht mal, ob Max sie überhaupt leiden kann. Du weißt doch, dass er mit Frauen schwierig ist.«

»Er hat sich mir im Aufzug praktisch an den Hals geworfen. Ich denke, in der Hinsicht müssen wir uns keine Sorgen machen.«

»Ich bin ziemlich sicher, dass er es auf deine Flaschen abgesehen hatte. Sie sehen seinen Fläschchen sehr ähnlich.«

»Über das Bier kommst du einfach nicht hinweg, was?«

»Nein.«

»Okay.« Monty klatscht in die Hände. »Das wird interessant.«

»Rauchst du?« Ihre Stimme klingt jedenfalls danach.

»Nein, aber wenn der Sommer so verläuft wie dieses Gespräch, muss ich vielleicht damit anfangen.«

»Miller«, unterbricht Monty uns wie ein strenger Vater, der einen Streit zwischen seinen Kindern beendet. »Danke für den Kaffee. Gibst du mir bitte eine Minute allein mit Kai?«

Miller seufzt und bindet sich rasch das lange braune Haar zu einem Knoten auf dem Kopf zusammen. Ich erhasche einen Blick auf das Kunstwerk auf Arm und Schulter … ein verschlungenes, ornamentartiges Muster, wie ein Ärmel aus Blumen. Es erinnert fast an eine Seite in einem Malbuch.

Das wird Max gefallen.

»Na schön.« Sie steht auf und schnappt sich ihren Chai. Als sie sich mir zuwendet, umweht mich wieder der leichte Duft nach Gebäck. »Aber nur damit du es weißt, ich tu dir damit einen Gefallen. Also, versuch, nicht so ein Arschloch zu sein, ja? Wir sehen uns später, Baby-Daddy.« Sie geht, aber an der Tür bleibt sie noch mal stehen, die Hand schon auf dem Knauf, und schüttelt nachdenklich den Kopf. »Oder sollte ich sagen, Baseball
 -Daddy? O ja, viel besser. Dann also Baseball-Daddy!«

Damit lässt sie uns allein.

Ich schüttle ungläubig den Kopf. »Deine Tochter ist ja ein schräger Vogel.«

»Sie ist großartig, was?« Monty sieht mich an und lacht über meine Gereiztheit.

»Das kann doch nicht dein Ernst sein. Sie ist auf keinen Fall die Richtige, um sich um Max zu kümmern.«

Er lehnt sich zurück und verschränkt die tätowierten Hände über dem Bauch. »Glaub mir, ich sage das ganz unparteiisch: Du kannst dich glücklich schätzen über ihr Angebot. Meine Tochter ist wild und manchmal sehr … ungefiltert, aber wenn es um die Arbeit geht, kennt sie nichts. Sie wird alles für deinen Jungen geben.«

Ich werfe den Kopf zurück. »Komm schon, Mann. Das kann nicht dein Ernst sein.«

»Allerdings ist es mein Ernst. Vertrau mir, Kai, ich kenne meine Tochter. Sollte sie dir jemals einen triftigen Grund liefern, sie zu entlassen, übernehme ich das selbst. So sehr vertraue ich darauf, dass es klappen wird.«

Schweigend starre ich ihn an. Warte auf ein Zeichen dafür, dass es nur ein Scherz ist.

Ich kenne Miller nicht und traue ihr nicht über den Weg, aber Monty würde ich mein Leben anvertrauen und auch das meines Kindes. Ich weiß, dass er Max niemals in Gefahr bringen würde, nicht mal dann, wenn es für ihn einen Vorteil bedeuten würde.

Ich kann nicht fassen, dass ich mich darauf einlasse, aber ich schulde ihm etwas. »Na schön. Sie bekommt einen Strike«, sage ich und hebe einen Finger.

»Ein Baseball-Wortspiel, Ace? Ernsthaft? Ich habe mehr von dir erwartet.«

»Halt die Klappe.«

Er streckt mir die Hand entgegen. »Ein Strike, und sie ist aus dem Spiel!«

»Okay, jetzt reicht’s.« Ich schüttle ihm die Hand und will meine Hand wieder wegziehen, aber er hält sie fest und sieht mir in die Augen.

»Ich gebe dir einen Rat, mein Sohn. Wie ich sie kenne, wird sie dafür sorgen, dass ihr den Sommer eures Lebens habt, du und Max. Aber denk nicht mal daran, dich an sie zu gewöhnen.«

Verwirrt runzle ich die Stirn. »Warst du bei unserem Gespräch eben nicht dabei?« Ich ziehe meine Hand aus seinem Griff und zeige auf die Tür, durch die Miller verschwunden ist.

»Ich sage dir das nicht als ihr Vater, sondern als dein Freund. Sie wird gehen, wenn der Sommer vorbei ist. Ich liebe meine Tochter über alles, aber sie ist eine Streunerin, und sie wird sich auf keinen Fall binden.«

Monty sollte mich inzwischen gut genug kennen, um zu wissen, dass ich mich ebenfalls auf keinen Fall an sie binden will – das ist so ziemlich das Letzte, wonach mir der Sinn steht. Am liebsten würde ich den Sommer vorspulen, wenn das nicht auch bedeuten würde, dass Max viel zu schnell älter wird.

»Vertrau mir, Monty, du hast nichts zu befürchten.«

Er brummt irgendwas in sich hinein, klingt aber nicht sonderlich überzeugt.

Ich stehe auf und schiebe meinen Stuhl unter den Schreibtisch. »Wir sehen uns auf dem Feld.« Fast bin ich schon aus der Tür, als Monty noch etwas einfällt.

»Und Ace«, ruft er. »Lass deinen Schwanz in der Hose. Wir alle wissen, wie verdammt fruchtbar du bist, und ich bin zu jung und zu verdammt attraktiv, um schon Opa zu werden.«

»Lieber Himmel«, schnaube ich und sehe zu, dass ich wegkomme.






 Kapitel 4

Kai

Max zeigt auf die Küchenzeile in unserem Hotelzimmer und gibt einen eigenartigen Laut von sich, von dem ich weiß, dass er bedeutet, dass mein Sohn gern einen kleinen Snack hätte.

Ich setze ihn auf meine Hüfte. »Möchtest du ein bisschen Obstbrei?«

Er zeigt wieder auf die Küche.

»Kannst du Obstbrei
 sagen?«, frage ich ihn, aber er zeigt nur stur weiter Richtung Küchenzeile.

Ich nehme einen Beutel mit seiner Lieblingssorte pürierter Früchte, öffne den Deckel und gebe ihm den Beutel zum Nuckeln, während ich, meinen Sohn immer noch auf der Hüfte, das Zimmer aufräume, damit wir für Millers Besuch bereit sind.

»Schmeckt’s, kleiner Käfer?«

Er schmatzt.

Sein Repertoire umfasst bisher nur wenige Wörter, und ich freue mich immer sehr, wenn ich sie zu hören bekomme. Ich finde es auch toll, ihm dabei zuzusehen, wie er den Beutel selbst in seinen kleinen Händen hält, obwohl er das schon seit Monaten tut. Vielleicht klingt es albern, aber all die kleinen Veränderungen zu beobachten, während er lernt und wächst, sind die spannendsten Momente von allen.

In mir steigt die vertraute Frage auf, was ich wohl in den ersten sechs Monaten seines Lebens alles verpasst habe, als ich nicht mal wusste, dass es ihn gibt. Der Gedanke wird von der üblichen Traurigkeit begleitet. Rasch schiebe ich sie beiseite.

Ich sollte ihn wahrscheinlich ins Bett bringen oder ihn in den Hochstuhl setzen, damit er sich ein bisschen ausruht, aber an Spieltagen bin ich immer sehr anhänglich. Ich werde ihn den ganzen restlichen Tag nicht mehr sehen, verpasse sowohl das Abendessen als auch das Insbettbringen. Also ja, an Spieltagen werde ich zum Helikoptervater.

Es klopft an der Tür, und ich vergewissere mich mit einem raschen Rundumblick, dass das Zimmer okay aussieht, bevor ich der Tochter meines Trainers öffne. Aber vor der Tür steht nicht Miller, sondern mein Bruder.

»Was machst du denn hier?«, frage ich.

Er stürmt herein. »Ich habe gehört, das neue Kindermädchen ist heiß.« Er sieht sich in meinem Hotelzimmer um – auf der Suche nach ihr, nehme ich an. »Und es ist diesmal eine Frau, Scheiße noch mal, so ein Glück.«

»Fluch nicht vor den Ohren meines Kindes.«

Wem mache ich was vor? Max wächst unter lauter Baseballspielern auf. Er hat schon Schlimmeres gehört.

»Tut mir leid, Maxie«, sagt Isaiah. »Verdammt noch mal. Besser, Dad?«

Ich verdrehe die Augen.

»Wo steckt sie denn?«

»Woher weißt du überhaupt von ihr? Und dass sie heiß ist?«

»Sie ist
 also heiß? Oh, das wusste ich nicht. Ich habe mich in Gedankenmanifestation geübt.« Isaiah nimmt in der kleinen Küchenecke Platz und legt die Füße auf einen Hocker. Bei Auswärtsspielen bekomme ich meist ein größeres Zimmer, weil noch jemand bei mir wohnt und ich eine Menge Platz für das ganze Zeug von Max brauche. Außerdem gibt es immer ein angrenzendes Zimmer für sein Kindermädchen. Seit Troy weg ist, steht es leer, aber Miller wird dort unterkommen, wenn ich nachher beim Spiel bin.

»Sie ist nicht nicht
 heiß.«

»O mein Gott«, sagt mein Bruder anklagend. »Du wirst das neue Kindermädchen vögeln, oder? Was für ein Klischee, mein Junge.«

»Nein, werde ich nicht. Und du auch nicht, denn sie ist nicht nur Max’ neues Kindermädchen, sondern auch Montys Tochter.«

Isaiah erstarrt zur Salzsäule. »Du verarschst mich doch. Monty hat eine heiße Tochter? Wie alt ist sie?«

»Fünfundzwanzig.«

»Und sie kann gut mit Kindern?«

»Na ja. Sie ist wie ein verdammter Wirbelsturm. Aber Monty will unbedingt, dass ich sie einstelle, also habe ich keine andere Wahl.« Isaiah nickt verständnisvoll. »Woher zum Teufel weißt du überhaupt von ihr? Ich habe sie doch gerade erst kennengelernt.«

»Team-Gruppenchat.« Er hebt sein Handy, und ich rücke meine Brille zurecht und sehe aufs Display. »Du solltest vielleicht wenigstens ab und zu mal die Stummschaltung aufheben.«


Travis:
 Hab gehört, Max’ neues Kindermädchen ist eine Frau. Na endlich, Ace.


Cody:
 Troy war süß, aber sein Ersatz ist süßer. Ich glaube, ich hab sie vorhin auf dem Flur gesehen. Hätte nichts dagegen, wenn sie mein Kindermädchen wäre. Sie dürfte mich füttern. Mich ins Bett bringen. Sogar meine Temperatur messen.


Isaiah:
 Sie ist keine Krankenschwester, du Idiot.


Cody:
 Ich beanspruche sie als meine Sitznachbarin im Flugzeug.


Travis:
 Was zum Teufel? Das ist mein Platz.


Cody:
 Warte, bis du sie siehst. Du wirst mich verstehen.


Isaiah:
 Okay, beanspruch sie ruhig als Sitznachbarin. Ich beanspruche alles andere.

Zu meiner Überraschung durchzuckt mich Verärgerung. Miller ist Montys Kind und Max’ neue Betreuerin. Und sie ist nicht ihretwegen hier. Die Jungs benehmen sich wie ein Rudel ausgehungerter Hunde, die sich um einen Knochen balgen, obwohl in Wirklichkeit in jeder Stadt, die wir besuchen, ein ganzes Büfett auf sie wartet.

Das weiß ich zufällig genau. Ich habe mich früher auch oft am Büfett bedient.

»Okay.« Ich schiebe ihn vom Hocker runter. »Hau hier ab, bevor sie kommt.«

»Auf keinen Fall. Wenigstens einer der Rhodes muss einen guten Eindruck machen, und du bist in letzter Zeit viel zu gestresst und mürrisch dafür.«

»Wenn es hier einen Rhodes gibt, bei dem ich darauf zähle, dass er einen guten Eindruck macht, dann bist das ganz sicher nicht du. Max kriegt das schon hin.« Ich starre ihn mit umwölkter Stirn an. »Und ich bin nicht mürrisch, du Arsch.«

Ich bin es einfach leid
 . Ich habe es satt, alles allein zu machen. Ich bin es leid, trotzdem ständig das Gefühl zu haben, dass es nie reicht.

»Ach nein?« Isaiah lacht schallend. »Weißt du, früher warst du der fröhlichste Mensch, den ich kannte, aber jetzt könnte ich nicht mehr sagen, wann ich das letzte Mal erlebt habe, dass du wirklich Spaß hattest. Früher hast du noch viel mehr geflirtet als ich … und das schockierenderweise mit deutlich größerem Erfolg. Wann hattest du zum letzten Mal richtig Spaß, hm?«

»Es gibt noch andere Möglichkeiten, Spaß zu haben, als sich quer durch jede Stadt zu vögeln.«

Zum Beispiel kann man sich immer wieder dasselbe YouTube-Video mit singenden und tanzenden Bauernhoftieren ansehen. Oder eine Stunde lang hinter einer Serviette Kuckuck spielen, damit ein zahnendes Kleinkind aufhört zu weinen. Meine neue Definition von Spaß.

»Ja, aber so viel Spaß halt nicht.« Er grinst.

In meinen Zwanzigern habe ich kaum etwas anderes getan, als zu flirten und in der Gegend herumzuvögeln, aber die Verantwortung hat meine Prioritäten verschoben. Manchmal kommt mein altes Ich wieder zum Vorschein, wenn ich auf irgendeiner Veranstaltung bin, doch dann fällt mir wieder ein, wer zu Hause auf mich wartet.

Aber darüber werde ich nicht mit meinem kleinen Bruder reden, denn so sehr ich ihn auch liebe, er wird es nie verstehen. Unsere Teenagerjahre waren schrecklich, aber er hat keine Ahnung, wie schlimm sie wirklich waren, weil ich ihn immer beschützt habe. Das ist mein Job: Verantwortung übernehmen.

»Geht es dir gut?«, frage ich.

»Hm?«

»Du siehst krank aus. Vielleicht solltest du heute Abend mal aussetzen. Bleib doch auf dem Zimmer. Pass auf meinen Sohn auf.«

Er verdreht die Augen. »Sagt der Typ, der nur alle fünf Tage spielt.«

»Ganz genau. Und sieh nur, wie gut ich dafür bezahlt werde. Ich bin unverzichtbar
 .«

Isaiah bellt ein Lachen. »Ich bin der Shortstop. Ich bin bei jedem verdammten Spiel mit dabei. Aber du? Es gibt noch vier weitere Starting Pitcher, die auf ihren großen Moment warten.«

»Deshalb sollte ich mich wohl besser vorzeitig zurückziehen. Die Warriors kommen auch ohne mich klar.«

Er kneift die braunen Augen zusammen. »Du rennst gerade einfach nur im Kreis und hoffst, dass einer deiner Punkte zählt, was?«

»Den Versuch ist es wert.«

»Wenn Montys Tochter ihm ähnlich ist, wird sie gut mit Max zurechtkommen. Worüber machst du dir solche Sorgen?«

Ein Klopfen an der Tür unterbricht uns.

»Wirst du gleich sehen.«

Isaiah dreht sich mit einem verschmitzten Lächeln wieder zu mir um. »Wer ist denn da?«, flötet er im Singsang.


Halt die Klappe
 , forme ich lautlos mit den Lippen.

»Fluch nicht vor meinem Neffen.«

»Hier ist dein Lieblingsmensch in ganz Miami«, schallt es aus dem Korridor.

»Sexy Stimme«, flüstert Isaiah, und ich ärgere mich, weil es ihm aufgefallen ist.

Er öffnet die Tür, lehnt sich lässig an den Rahmen und versperrt mir den Blick auf das Mädchen im Flur. Dann strafft sich sein Rücken, und sein Kopf ruckt zu mir herum. Mit weit aufgerissenen braunen Augen und offen stehendem Mund starrt er mich an.

Ich kenne den Kerl besser als er sich selbst, also weiß ich, dass er sich gerade fragt, warum ich ihm nicht gesagt habe, dass Miller das Mädchen aus dem Aufzug ist, in das er sich heute Morgen verknallt hat.

»Isaiah, Miller. Miller, Isaiah. Mein Bruder.«

»Zwei für den Preis von einem. Witzig«, höre ich sie sagen, aber ich kann sie immer noch nicht sehen, weil mein Bruder weiterhin reglos in der Tür steht.

»Ich bin der Onkel«, platzt es schließlich aus ihm heraus.

Sie stößt ein tiefes, kehliges Lachen aus, das in meinem Schwanz vibriert. »Das habe ich mir aus der ganzen Bruder-Sache schon erfolgreich zusammengereimt.«

»Isaiah, beweg dich.«

»Ja. Willkommen. Komm rein.« Es klingt, als wäre es sein Zimmer, in dem er sie willkommen heißt. »Kann ich dir was bringen? Ein Glas Wasser? Einen Snack? Meine Nummer?«

Sie tut, als hätte sie ihn nicht gehört.

Sie trägt immer noch diese abgeschnittene Latzhose. Ich könnte selbst nicht sagen, was mich an ihren Oberschenkeln so fasziniert, aber sie sind kräftig und muskulös, so wie man sie vom jahrelangen Softballspielen bekommt, und ich kann nicht aufhören, mir vorzustellen, wie herrlich es sich anfühlen würde, wenn sich genau diese Oberschenkel um meine Taille schließen würden. Oder, noch besser, um mein Gesicht.

Aber dann fällt mir wieder ein, dass sie Montys Kind ist, und ich schließe kurz die Augen.

»Alles klar, Baseball-Daddy?«

Isaiah wiehert vor Lachen.

Ich reiße die Augen auf und stelle fest, dass sie mich ansieht, als würde irgendwas mit mir nicht stimmen, und tatsächlich scheint irgendwas mit mir nicht ganz in Ordnung zu sein, wenn ich ausgerechnet diese
 Frau so
 ansehe.

Sie ist nämlich eindeutig verrückt.

»Ja.« Ich räuspere mich. »Das ist Max.« Ich drehe mich ein Stück um, damit er sie von meiner Hüfte aus besser sehen kann.

»Hi, Max«, sagt Miller, und ihr Blick wird sanfter.

Sie wirkt nicht mehr ganz so wild wie heute Morgen, vielleicht aus Rücksicht auf Max oder auch aus Rücksicht auf mich, keine Ahnung, aber jedenfalls kommt es mir nicht mehr ganz so undenkbar vor, dass es klappen könnte.

Errötend versteckt Max den Kopf an meiner Brust, und seine kleine Cap fällt zu Boden. Er ist schüchtern, ganz anders als heute Morgen, als er verzweifelt zu Miller wollte, aber immerhin hat er keine Angst vor ihr, so wie vor den meisten Fremden. Ich glaube, er ist nur verlegen wegen ihrer Aufmerksamkeit, obwohl es ihm eigentlich gut gefällt.

Insgeheim freue ich mich ein bisschen darüber, dass mein Sohn sich bei mir ankuschelt, obwohl ein hübsches Mädchen seinen Namen ruft.

»Er ist ein bisschen schüchtern.«

»Das ist schon okay, Max. Diese Wirkung habe ich oft auf Jungs.«

Zum Beispiel auf meinen Bruder. Mein Blick wandert zu Isaiah, der wie eine Statue dasteht, stumm, aber fasziniert.

»Wollen wir Miller mal deine Sachen zeigen?«, frage ich meinen Sohn.

Max tastet nach seiner Cap, um sich darunter zu verstecken, aber sie liegt auf dem Boden, und alle sehen seine rosigen Wangen und das übermütige Lächeln.

»Na komm, kleiner Käfer.« Ich nehme ihm die leere Obstbrei-Packung ab und lege sie auf den Küchentisch, ehe ich Max neben mir auf den Boden stelle.

»Kleiner Käfer?«

»Sein Spitzname. Als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, hatte er einen Strampler mit pastellfarbenem Käfermuster an. Irgendwie ist das hängen geblieben.«

Max greift nach meinen Händen und hält sich daran fest, während er mit langsamen, wackligen Schritten losmarschiert.

»Er kann noch nicht allein laufen?«

Mein Kopf schnellt zu Miller herum, und ich suche in ihrem Blick nach Verurteilung, finde aber keine. Tatsächlich hat sie es auch ganz neutral gesagt.

Es liegt an mir, nicht an ihr – ich sorge mich manchmal darum, was andere über meine Erziehungsfähigkeiten oder die Entwicklung meines Sohns denken mögen. Er ist fünfzehn Monate alt. Vielleicht sollte er schon laufen können. Vielleicht sollte er einen größeren Wortschatz haben. Ich weiß es nicht. Um ehrlich zu sein, will
 ich es auch gar nicht wissen, denn ich gebe mein Bestes. Könnte ich es besser machen? Möglich. Aber er ist gesund, und ich tu, was ich kann.

»Noch nicht. Aber es wird jeden Tag so weit sein.« Rasch richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf Max, der mit tapsigen Schritten auf die Küchenzeile zuwackelt. Ich will nicht, dass sie meine Verunsicherung sieht.

»Das ist angenehm. Ich bin froh, dass ich mir keine Sorgen machen muss, dass er mir wegläuft.« Sie kichert.

Als ich sie ansehe, stelle ich fest, dass sie meinen Sohn mit einem sanften Lächeln betrachtet. Sie urteilt nicht über uns.

Sie urteilt nicht über mich.


»Dafür ist er ein verdammt guter Krabbler.« Als ich seine Hände loslasse, lässt sich Max sofort auf den Boden plumpsen und krabbelt los. »Die meiste Zeit bewegt er sich auf Händen und Knien fort.«

»Das sollten alle Männer tun.«

Isaiah bringt sich mit einem albernen Auflachen wieder in Erinnerung. »Ich mag sie«, sagt er.

»Na, wenigstens einer der Rhodes-Jungs.«

»Zwei«, werfe ich ein.

Ein Anflug von Verwirrung und vielleicht auch ein wenig Hoffnung huscht über ihr Gesicht.

»Ich meine Max.«

Sie gibt ein bellendes Lachen von sich, das ich so frustrierend sexy finde, dass ich mich räuspere und rasch von ihr abwende.

»Notrufnummern«, sage ich und zeige auf eine Liste am Kühlschrank. »Meine Nummer. Die des Team-Reisekoordinators. Die Hotelrezeption. Das örtliche Krankenhaus …«

»Du hast sogar die 9 – 1 – 1 aufgeschrieben.«

»Das ist eine Notrufnummer.«

»Ich glaube, die kenne ich schon.«

Ich gehe die Liste weiter durch. »Dein Vater.«

»Die Nummer hab ich auch schon.«

Isaiah schiebt sich mit gezücktem Stift zwischen uns. »Meine Nummer«, sagt er und kritzelt sie ganz unten hin, zehnmal so groß wie der Rest. »Schreib mir jederzeit eine Nachricht. Ruf mich an, wann immer du willst, Notfall oder nicht.« Er wendet mir den Rücken zu, einen Arm auf den Kühlschrank gestützt, als wolle er mich abblocken. »Ich bin Max’ Lieblingsmensch, und ich habe da so das Gefühl, ich könnte auch deiner werden.«


Miller lacht leise. »Wie aufdringlich von dir.«

Oh, das ist neu. Ich bin es gewohnt, dass die Frauen scharenweise auf die charmant-lässige Playboy-Nummer meines Bruders reinfallen.

Isaiah rührt sich nicht. »Ich nenne mich selbst gern eifrig.«

»Übereifrig«, schlägt sie vor. »Bedürftig.«

»Verzweifelt«, helfe ich ihr aus.

»Hey.« Isaiah hebt tadelnd einen Finger. »Wenn ich erfolglos wäre, dürftest du mich verzweifelt nennen, aber mir geht es in dieser Hinsicht sehr gut, also würde ich sagen, dass ich mit Begeisterung verfügbar
 bin.«

»Klingt, als hättest du viel um die Ohren. Also musst du ja sicher nicht an der Tochter deines Trainers rumgraben, oder? Ich glaube sowieso nicht, dass ihm das gefallen würde.« Miller legt den Kopf schief.

Isaiah versteift sich. »Bitte sag es deinem Vater nicht«, bittet er sie.

»Dann mach mir die Zeit, in der ich auf deinen Neffen aufpasse, bitte nicht unangenehm.«

Okay … Vielleicht gibt es drei Rhodes, die sie mögen.

»Du hast die Frau gehört.« Ich schiebe ihn Richtung Tür. »Hör auf, sie zu belästigen, und geh jetzt endlich, damit Max und sie sich kennenlernen können.«

»Aber ich will sie auch kennenlernen«, protestiert er, als ich ihn gerade aus dem Zimmer schubse.

Ich schließe die Tür hinter ihm und kehre zu den beiden anderen zurück. »Tut mir leid.«

»War ich zu direkt?«

»Nein. Ein bisschen Zurückweisung tut seinem übergroßen Ego mal ganz gut. Allerdings hat er sich dank deiner Zurückweisung höchstwahrscheinlich in dich verliebt, also … viel Glück.«

»Na großartig«, sagt sie, und dann bemerkt sie Max, der zu ihren Füßen sitzt und zu ihr hochblickt.

Sie geht in die Hocke und bringt sich, so gut es geht, auf Augenhöhe mit ihm. »Hallo, kleiner Käfer.«

Max lächelt, und ich lehne mich an die Wand, um die beiden zu beobachten.

»Was sagst du denn dazu? Willst du mit mir abhängen, während dein Vater arbeitet? Wir können uns sein Spiel ansehen und uns darüber lustig machen, wie eng seine Hose sitzt.«

»Wirst du es dir ansehen?«

»Das Spiel? Oder deinen Hintern?«

»Beides.«

Mit ihren grünen Augen blickt Miller mich über die Schulter hinweg an.


Scheiße.
 Zwei Sekunden, nachdem sie meinen baggernden Bruder in die Schranken gewiesen hat, kommt mein früheres Ich heraus und will spielen.

Sie lächelt und antwortet vage: »Ja, sehe ich mir an.«

»Scheiße. Mist
 «, korrigiere ich mich schnell. »Du hast wahrscheinlich Karten, oder? Du solltest zum Spiel gehen, und danach kannst du Zeit mit deinem Vater verbringen. Ich sage Sanderson Bescheid, dass er auf Max aufpassen soll.«

»Schon gut.« Sie winkt ab. Ganz offensichtlich ist ihr nicht klar, dass es mir lieber wäre, wenn Sanderson heute auf Max aufpasst. Ich vertraue ihm, und Max wäre ganz in meiner Nähe. »Ich bin jetzt wohl den ganzen Sommer über dabei … Da gibt es noch jede Menge Gelegenheiten, mir ein Spiel anzusehen.«


Tja, das werden wir noch sehen.


Auf einmal wird mir klar, dass ich sie gern scheitern sehen würde, damit ihr Vater sie feuern muss. Aber es würde auf lange Sicht auch Max schaden, wenn sie scheitert.

Genau in dem Moment, als mir diese hässlichen Gedanken durch den Kopf gehen, streckt Max die Hände nach Miller aus. Sie hebt ihn hoch, und er vergräbt den Kopf an ihrer Schulter, was er bei Fremden niemals tut, schon gar nicht bei einer Frau.

Dann sieht mein Sohn mich an, ein kleines Grinsen auf den Lippen, als wolle er mir wortlos zu verstehen geben, dass sie bleiben wird, ganz gleich, was ich davon halte.

Ich nehme meine Cap ab und streiche mit dem Daumen über das kleine Foto von Max, das ich ins Innenband gesteckt habe.

Travis signalisiert mir einen Change-up, aber ich schüttle den Kopf. Ich hatte Glück, dass dieser Kerl meinen letzten Change-up nicht erwischt hat, das werde ich nicht noch mal riskieren.

Zwei Outs, nach zwei Würfen dann das dritte. Am Ende des siebten Innings stehen wir bei 3:1 gegen Miami, und ich bin wütend. Ich war unkonzentriert und habe dem Batter meinen Pitch praktisch in die Hände gespielt.

Zum Glück waren keine weiteren Läufer auf den Bases, aber das muss definitiv das letzte Mal gewesen sein, dass ich an die verdammte Miller Montgomery gedacht habe, während ich auf dem Mound stehe.

Es ist ihr erster Abend mit Max … und wohl auch ihr letzter, wenn ich an unsere Begegnung heute Morgen denke. Es ist praktisch undenkbar, dass sie es nicht versaut.

Travis, mein Catcher, gibt mir, was ich will – einen schnellen Four-Seamer. Ich will, dass dieses Inning endlich vorbei ist. Keine unnötigen Läufer auf den Bases, kein endloses Durchgehen von Pitchsequenzen. Einfach durchziehen. Drei At-Bats. Drei Outs.

Ich nicke ihm zu, richte mich auf und lege die Finger auf die Nähte des Balls in meinem Handschuh. Atme tief ein und werfe meinen bewährten Fastball, hoch und gerade weit genug außen. Der Batter holt aus und verfehlt, was mir meinen zweiten Strike einbringt.

Selbst vom Schlaghügel aus sehe ich, wie wütend er ist. Das gefällt mir. Und als Travis mir meinen nächsten Wurf vorgibt, weiß ich, dass der Mann gleich noch viel wütender sein wird, wenn ich meinen letzten Strike mit einem Slider lande.

Er ähnelt meinem Curveball, aber mein Slider ist absolut tödlich. Es ist erst die zweite Saison, in der Travis mein Catcher ist, aber er weiß schon jetzt, wie gern ich ein Inning so beende. Er ist effektiv, und dafür bin ich dankbar. Effizienz beendet das Inning schneller, und dann kann ich ins Dugout und nach meinem Sohn sehen.

Der Batter schlägt mit größter Präzision genau so, wie ich es haben wollte, der Ball geht in die Abwärtskurve und saust am Schläger vorbei.

Drei Strikes. Drei Outs. Fertig.

Travis kommt mir auf halbem Weg zwischen Home Plate und Pitchers’ Mound entgegen, und wir stoßen die Handschuhe gegeneinander. »Verdammt, Ace, irgendwann zertrümmerst du mir mit deinen Fastballs noch die Hand. Wie geht’s dem Arm?«

Ich lasse die Schultern kreisen. »Fühlt sich immer noch gut an.«

Fast bin ich versucht hinzuzufügen, dass ich locker noch ein weiteres Inning packen würde, aber ich spreche das lieber nicht laut aus … Aberglaube und so.

»Das hör ich gern.«

»Los geht’s, großer Bruder!« Isaiah joggt von seiner Position zwischen der zweiten und dritten Base heran und haut mir mit dem Handschuh auf den Hintern. »Was ist denn heute in dich gefahren?«

Langsam trabe ich mit den beiden Richtung Dugout. »Ich will nur, dass dieses Spiel so schnell wie möglich vorbei ist.«

»Verdammte Scheiße.« Er lacht. »Ist es wegen der heißen Nanny?«

»Was zum Teufel hast du gesagt, Rhodes?«, ruft Monty, an dem wir gerade vorbeikommen. Im Dugout werde ich mit Arschklatschern, Schulterklopfen und begeistertem Lob für meinen Wurf begrüßt.

»Nichts. Ich glaub nicht, dass ich irgendwas gesagt habe.« Er sieht sich um. »Nope, niemand hier hat auch nur ein Wort gesagt.«

»Gut so. Ich mag dich viel lieber, wenn du den Mund hältst.« Monty klopft mir auf den Hinterkopf. »Schöner Wurf, Ace.«

Ich nicke und sehe mich nach jemandem um, der gerade nicht beschäftigt ist. »Sanderson«, rufe ich jemandem aus unserem medizinischen Stab zu, während ich auf der Bank Platz nehme, hoch genug, um das Spielfeld überblicken zu können. »Hast du dein Handy dabei?«

Nervös mustert er mich. Zwischen den Innings sollte man nicht mit einem Pitcher sprechen. Normalerweise vermeide ich es, und meine Mannschaftskameraden wissen alle, dass ich nicht gestört werden will, sobald ich auf der Bank Platz genommen habe, aber heute Abend ist eine Ausnahme.

Sieben Innings, und nach jedem Inning bisher habe ich Miller eine Nachricht geschickt. Nur kann ich es nicht selbst tun, weil im Dugout zu viele Kameras auf mich gerichtet sind.

»Schick eine Nachricht für mich ab«, rufe ich ihm zu und rassle Millers Nummer herunter, die ich mir heute Nachmittag eingeprägt habe.

»Was soll ich schreiben?«

»Frag sie, wie es Max geht, und erinnere sie daran, dass sie jederzeit mit ihm herkommen kann, falls es Probleme geben sollte. Du kannst ihn ihr doch abnehmen, oder?«

»Ace!«, ruft Monty. »Hör auf, meine Tochter zu nerven, und konzentrier dich auf das verdammte Spiel.«

»Hey, du bist es, der dieses durchgedrehte Mädchen großgezogen und sie eingestellt hat, um auf meinen Sohn aufzupassen. Das ist alles deine Schuld.«

Der Anflug eines Lächelns zuckt über seine Lippen.

Sanderson räuspert sich. »Sie hat geantwortet.« Mit ausdrucksloser Stimme liest er vor: »Sie schreibt:

Sag Kai, wenn er mich nicht in Ruhe lässt, füttere ich sein Kind mit sämtlichem Zucker, den ich in diesem Hotel finden kann, setze ihn vor den Fernseher, schalte Cocomelon ein, was auch immer das ist, und lasse ihm davon eine Gehirnwäsche verpassen, und dann wünsche ich diesem alten Grantelkopf eine schöne Nacht mit seinem Sohn.«

»Nicht witzig.« Ich greife nach seinem Handy.

»Ace«, sagt Monty hinter vorgehaltener Hand, damit niemand von seinen Lippen ablesen kann. »Kameras.«

Mit einem resignierten Seufzer sage ich: »Schreib ihr zurück und sag ihr, dass sie gefeuert ist.«

Monty lacht leise in sich hinein.

Sanderson hält mir sein Handy hin, damit ich die eintrudelnden Nachrichten lesen kann.


Miller:
 Ich wurde schon nach dem dritten und dem sechsten Inning gefeuert … Das muss ein neuer Rekord sein.


Miller:
 Sag ihm, dass er für seinen Change-up ebenfalls gefeuert gehört. Das war echt hässlich.


Miller:
 Oh, und sag ihm, dass sein Hintern in dieser Baseballhose schlimm aussieht.


Miller:
 Nein, Moment, man soll nicht lügen. Aber sein Change-up … Das war nicht gelogen, der war echt hässlich.

»Mein Gott«, stoße ich kopfschüttelnd hervor. »Frag sie einfach, ob mein Kind noch lebt.«

Sandersons Handy klingelt. Er hört kurz zu, dann sagt er: »Lebt noch.«

Eine kleine Last fällt von meinen Schultern. Sieben Innings sind vorbei, zwei stehen noch aus.

»Ich kann es kaum erwarten, sie kennenzulernen«, höre ich Travis sagen. Er sitzt mit mehreren Teamkollegen auf der Bank.

»Es wurde ja wohl auch mal Zeit, dass Max ein heißes Kindermädchen bekommt«, sagt mein Bruder.

»Es wurde Zeit, dass wir
 ein heißes Kindermädchen bekommen. Das haben wir verdient«, wirft Cody ein, unser First Baseman. »Für die Jungs ist das viel aufregender als für Maxie.«

Monty dreht sich um und will meinen Teamkollegen eine Standpauke halten, aber ich komme ihm zuvor. »Pass auf«, sage ich von meinem einsamen Platz aus und stehe auf. Die Jacke rutscht mir von der Schulter. So laut, dass man mich im ganzen Dugout hört, sage ich: »Ich sage das nur ein Mal, also hört gut zu: Ihr lasst alle die Finger von ihr. Es ist mir scheißegal, ob ihr sie für ein Geschenk Gottes ans Team haltet – keiner von euch rührt sie an. Das ist meine einzige Warnung: Wenn einer von euch in irgendeiner Weise dafür sorgt, dass sie sich unwohl fühlt, ziehe ich ihn dafür zur Verantwortung. Ihr glaubt, Monty ist furchteinflößend, wenn es um sein Kind geht?« Ich stoße ein spöttisches Lachen aus. »Ihr wollt mich nicht kennenlernen, wenn ich mein Kind beschütze. Und wenn jemand Miller querkommt oder sonst irgendwem, der auf meinen Sohn aufpasst, ist es dasselbe, als würde er Max querkommen, also überlegt es euch lieber sehr, sehr gut.«

Ich lasse mich zurück auf die Bank sinken und ziehe die Jacke wieder über meine Schulter, um sie warm zu halten.

Im Dugout ist es totenstill. Wahrscheinlich sind meine Mannschaftskameraden allein schon deshalb entsetzt, weil ich überhaupt etwas gesagt habe. Die unausgesprochenen Regeln und der Aberglaube im Baseball sind stark. Aber Max ist wichtiger.

»Ja!«, ruft mein Bruder und durchbricht damit die peinliche Stille. »Nur Ace darf dafür sorgen, dass sie sich unwohl fühlt, stimmt’s, Coach?«

»Isaiah, sei kein solcher Arschkriecher und geh da raus. Du bist dran mit Pitchen.«

»Jawohl, Sir!« Er tauscht die Mütze gegen seinen Helm aus und huscht aus dem Dugout, während ich dasitze und darauf warte, dass dieses verdammte Spiel endlich vorbei ist.






 Kapitel 5

Miller

»Max, da ist dein Vater.« Ich zeige auf den Fernsehbildschirm.

Der Kleine reißt die Augen auf und quietscht und klatscht aufgeregt.

»Ist dein Vater der beste Baseballspieler aller Zeiten?«

Seine eisblauen Augen leuchten auf, und ich nehme das als Max’ Version eines Ja.

»Wer wird wohl Babe Ruth und Willie Mays die Nachricht überbringen?«

Er hat ganz bestimmt keine Ahnung, wovon ich rede, kichert aber trotzdem.

In den letzten Stunden mit ihm habe ich festgestellt, dass ich der witzigste Mensch auf Erden bin – wenn er weiterhin über alles lacht, was ich sage, platzt bis zum Ende des Sommers mein Ego aus allen Nähten.

Anfangs war ich skeptisch, als mein Vater mir vorgeschlagen hat, das Kindermädchen für den Sohn seines Pitchers zu spielen. Ich habe noch nie so viel Zeit am Stück mit einem Kind verbracht, und natürlich habe ich große Angst, dass ich es nicht besonders gut hinbekomme. Aber ob ich gut darin bin oder nicht – ich kann damit meinem Vater helfen. Sonst versuche ich immer, ihn zu beeindrucken, ihm zu zeigen, dass ich etwas aus meinem Leben mache. Aber jetzt habe ich die Möglichkeit, ihm das Leben ein bisschen leichter zu machen.

Max steht vor dem Tresen, in einem komischen kleinen Turm, der ihn stützt, sodass er aufrecht steht, und beobachtet seinen Vater im Fernsehen, während ich sein Abendessen zubereite. Er greift nach seinem Trinkbecher mit Wasser und leert ihn, während ich eine Avocado aufschneide, sie auf den kleinen Tisch seiner Turmkonstruktion lege und einen Toast in den Toaster werfe. Möge die Sauerei beginnen.

Ich weiß nicht, ob ich plötzlich ein Händchen für die Arbeit mit Kindern habe oder ob Max das unkomplizierteste fünfzehn Monate alte Kind der Welt ist, aber dass alles so gut klappt, stärkt mein Selbstbewusstsein enorm. Wenn ich ihm Fragen stelle, die er mit Ja oder Nein beantworten kann, antwortet er mir auf seine eigene Art immer eifrig, er isst, was ich ihm vorsetze, und als ich vorhin aus Holzklötzen eine Burg gebaut habe, war er völlig hin und weg.

Ich war schon vorher davon überzeugt, dass Kai das Problem ist und nicht die gefeuerten Kindermädchen, und der Nachmittag mit Max beweist mir, dass ich recht habe. Der ganze ML
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 -Verband versucht, ihm zu helfen, mit der neuen Situation klarzukommen, aber so langsam beschleicht mich das Gefühl, dass Kai vielleicht gar nicht so erpicht darauf ist, eine Betreuungslösung zu finden.

Ich richte die Aufmerksamkeit wieder auf den Fernseher. Das achte Inning hat begonnen, und die Warriors liegen bereits bei zwei Outs. Nummer einundzwanzig steht auf dem Mound und sieht umwerfend aus in seinem königsblauen Trikot. Der Dreitagebart betont den markanten Kiefer, die perfekt proportionierten Lippen und die dichten Augenbrauen. Im Moment hat er Kontaktlinsen drin. Mir gefällt es, wenn er seine Brille trägt, denn dann verkörpert er durch und durch den Typ »verklemmt, aber äußerst fickbar«. Ich habe eine Schwäche für Clark-Kent-Imitate.

Kai lehnt mit einem Kopfschütteln den ersten Vorschlag ab, den ihm sein Catcher signalisiert, dann den zweiten. Erst beim dritten nickt er.

Ich verdrehe die Augen, bin aber froh, dass ich offenbar nicht die Einzige bin, die Kai nichts recht machen kann.

Er holt aus, der große, schlanke Körper streckt sich, und dann ballert er einen Curveball raus, der unfassbar schnell ist für einen Curveball, aber es ist unzweifelhaft einer, und zwar ein ausgesprochen böser.

Dritter Strike. Drittes Out.

»Max, warum hast du mir nicht gesagt, dass dein Vater so gut ist?«

Er schmatzt auf der Avocado herum und lächelt mich mit grünen Milchzähnen an. »Dadda.« Mit einem avocadoverschmierten Finger deutet er auf den Bildschirm, auf dem Kai vom Feld trabt, vom Zoom der Kamera verfolgt.

Der Kerl sieht echt ekelhaft gut aus. Er hat die Cap tief ins Gesicht gezogen, aber sie ist knallblau und bringt seine Augen so gut zur Geltung, dass sie selbst im Schirmschatten leuchten.

»Kai Rhodes spielt eine großartige Saison«, sagt ein Sprecher. »Und mit zweiunddreißig gibt er eine noch bessere Figur auf dem Feld ab als mit zweiundzwanzig.«

Ich gehe davon aus, dass sie über sein Talent sprechen, aber es lässt sich nicht leugnen, dass Kai Rhodes mit seinen zweiunddreißig Jahren auch optisch eine verdammt gute Figur abgibt.

Eine andere Stimme sagt: »Die Fans in Chicago können sich glücklich schätzen. Er hat letzte Saison bei den Warriors unterschrieben, um noch mal zusammen mit seinem Bruder zu spielen, bevor er nach Vertragsende in den Ruhestand geht, aber so wie er in letzter Zeit spielt, ist der Ruhestand bestimmt das Letzte, woran er denkt.«

Der kleine, dunkelhaarige Junge neben mir sieht mit sehnsüchtigen blauen Augen staunend zu, wie sein Vater in den Dugout geht. Kai sieht nicht nur aus wie ein Superheld, ich glaube, für seinen Sohn ist er auch einer. Man erkennt es sofort an der Art, wie Max seinen Vater ansieht. Und wie Kai ihn ansieht … Ich würde, ohne zu zögern, eine hohe Summe darauf wetten, dass Kai von morgens bis abends an den Ruhestand denkt.

»Max«, sage ich. »Ich habe dir etwas gemacht.«

Ich habe zwar nicht viel Erfahrung mit Kindern, aber selbst ich weiß, dass die meisten Kinder keine Brotkruste mögen, also habe ich sie abgeschnitten und das Ganze etwas spannender gemacht, indem ich den Toast mit dem Messer in Hundeform gebracht habe.

Seht nur her, wie ich schon am ersten Tag dieses Jobs meine Küchenkünste einsetze. Wer braucht schon Ausstechformen?

»Wuff! Wuff!«, macht Max und zeigt auf den Toast.

»Magst du Hunde?«

Er klopft aufgeregt auf den Toast, bevor er ein Bein abreißt und sich in den Mund steckt.

Tja, ich habe nicht vergessen, was ich auf der Kochschule gelernt habe, auch wenn ich nie geglaubt hätte, mal solche Begeisterung damit zu ernten, ein gekauftes Brot in Labrador-Form zu schneiden.

Ich stütze mich mit den Ellbogen auf dem Tresen ab, um mich auf seine Höhe zu begeben. »Max, was glaubst du, was mit mir nicht stimmt?«

Verdammt. Eine etwas zu komplexe Frage für ein fünfzehn Monate altes Kind. Ich glaube, ich habe wirklich ein Problem.

Er antwortet nicht und kaut weiter auf Toast und Avocado herum. Er hat ja keine Ahnung, dass es Leute gibt, die fünfundzwanzig Dollar und mehr für einen Avocado-Toast bezahlen, und er matscht einfach damit herum, ehe er ihn in den Mund stopft.

Ich formuliere meine Frage um. »Glaubst du, ich bekomme mein Leben bis zum Ende des Sommers in den Griff?«

Er sieht mich mit glänzenden Augen an.

»Meinst du, ich höre auf, in der Küche zu versagen?«

Er kichert.

Ich kneife die Augen zusammen. »Glaubst du, dass ich meine Rezepte für den Artikel noch zusammenbekomme?«

Er schmatzt beim Kauen und schenkt mir dann ein hinreißendes Lächeln.

»Wow.« Ich richte mich auf. »Auf dich aufzupassen, ist hervorragend für mein Selbstvertrauen, weißt du das eigentlich?«

Er quietscht, und ich kichere und streiche ihm die Haare aus der Stirn. »Na schön, kleiner Mann. Ich glaube, ich formuliere jetzt alle meine Fragen so, dass mir deine Antworten gefallen.«

Mein Handy summt. Das achte Mal in acht Innings.


Unbekannt:
 Hier ist Sanderson … schon wieder. Ace will wissen, wie es Max geht.

Ich kann nicht anders, als die Augen zu verdrehen angesichts der Frage, die ich schon sieben Mal beantwortet habe. Kai macht sich lächerlich und ist sich nicht zu schade, auch die anderen in seinen Helikopterscheiß mit reinzuziehen.


Ich:
 Gut. Er schläft prima nach dem Whiskey, den ich ihm in die Flasche getan habe.


Unbekannt:
 Oh, okay. Nun, äh … Ace will, dass ich dir sage, dass du gefeuert bist.


Ich:
 Seltsam. Ich wurde heute Abend schon dreimal gefeuert, aber ich bin immer noch mit seinem Sohn im Hotel.


Unbekannt:
 Ich bin sicher, dass er sich nach dem neunten Inning wieder melden wird.


Ich:
 Ja, das denke ich auch.

Als ich mich bereit erklärt habe, es mit diesem Job zu versuchen, war ich nicht ganz sicher, ob ich wirklich Lust darauf habe, mich meinen freien Sommer über um ein fremdes Kind zu kümmern statt nur um mich selbst, aber es ist mir fast unmöglich, meinem Vater etwas abzuschlagen. Und was Max betrifft, mit dem auszukommen sich als unglaublich leicht erweist, bereue ich es kein Stück. Der übermäßig besorgte Erziehungsstil seines Vaters allerdings …

Ich sehe den kleinen Jungen an, der über und über mit Avocado beschmiert ist. »Max, ist dein Vater der schlimmste Helikoptervater aller Zeiten?«

Er quietscht vergnügt, und ich beschließe, dieses Geräusch fortan als nachdrückliches Ja
 zu betrachten.

»Das habe ich mir gedacht.«






 Kapitel 6

Kai

Noch größtenteils in meiner Baseballuniform jogge ich den Flur entlang und betrete den abgedunkelten Raum so leise wie möglich. Max’ Geräuschmaschine übertönt meine Schritte, als ich zu seinem Bettchen eile.

Es geht ihm gut. Ich würde sogar sagen, es geht ihm besser als gut. Er schläft tief und fest in seinem kuscheligen Schlafanzug, in der kleinen Faust sein Lieblingskuscheltier, von dem ich Miller nicht mal was gesagt hatte.

Ich weiß nicht, warum ich ihr nicht gesagt habe, dass er ohne das fuchsförmige Schnullertuch nicht einschlafen kann, auch wenn ich froh bin, dass er so ruhig schläft. Zu behaupten, dass ich begeistert bin, wie gut sie anscheinend auch ohne meine Hilfe mit ihm zurechtkommt, wäre eine eiskalte Lüge.

Ich folge dem Lichtstreifen, der durch den Spalt unter der Tür zum Nebenzimmer fällt, und klopfe mit den Knöcheln dagegen.

»Komm rein«, sagt sie gerade laut genug, dass ich es hören kann.

Ich öffne die Tür und sehe sie mit gekreuzten Beinen auf der Matratze sitzen, den Blick auf den Fernseher gerichtet, auf dem stummgeschaltet Food Network
 läuft. Max’ Babyfon liegt neben ihr auf dem Nachttisch.

»Hast du überhaupt was davon, dir das anzusehen, wenn du den Ton ausgeschaltet hast?« Ich deute auf den Fernseher, aber Miller wendet den Blick nicht vom Bildschirm ab.

»Ohne Ton habe ich sogar viel mehr davon. Ich wollte nur sehen, wie sie die Frittata macht, und brauche keine Hintergrundgeschichte über die Hühnerfarm ihrer Urgroßmutter, die sie dazu inspiriert hat, dieses Gericht am ersten Schultag ihrer Kinder zuzubereiten.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du da redest.«

Sie wirft einen kurzen Blick in meine Richtung und will gerade wieder der Frau auf dem Bildschirm zusehen, aber dann zuckt ihr Blick zu mir zurück, und sie mustert mich von Kopf bis Fuß. »Trägst du immer noch deine Uniform?«

»Ich hatte es eilig. Ich wollte wissen, ob mein Kind noch atmet.«

»Du hast den ganzen Abend über Nachrichten geschrieben. Entspann dich doch mal ein bisschen, Baseball-Daddy.« Sie konzentriert sich wieder auf den Bildschirm, aber dann runzelt sie die Stirn und sieht mich an. »Weißt du, bei dieser verklemmten Kontrollfreak-Attitüde weiß ich nicht, ob ich wirklich den ganzen Sommer lang auf Max aufpassen will.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Soll mich das etwa abschrecken?«

Sie kneift die Augen zusammen. »Dafür, dass du meinen Vater angeblich so sehr magst, scheinst du reichlich entschlossen zu sein, ihm das Leben schwer zu machen. Wenn du jeden so behandelst, der deinem Sohn für deinen Geschmack zu nahe kommt, dann werden alle Leute kündigen, die du nicht sowieso feuerst, und dann muss er sich schon wieder die Mühe machen, jemand Neuen zu suchen.«


Tja … Scheiße. Das ist unangenehm scharfsichtig.


Es fuchst mich, dass sie mich gleich am ersten Tag derart zur Rede stellt. »Wenn er dir ach so wichtig ist, wo hast du dann die ganze Zeit gesteckt? Ich spiele seit anderthalb Jahren für ihn und habe dich noch nie gesehen. Ich dachte, seine Tochter wäre noch ein Kind.«

»Ich bin nicht da, gerade weil
 er mir wichtig ist.«

Ich nicke, als würde ich genau verstehen, was sie da sagt. »Das ergibt überhaupt keinen Sinn.«

»Emmett Montgomery würde jederzeit seine Wohnung, seine Träume und auch seine Karriere aufgeben, um in meiner Nähe zu leben. Aber durch meine Arbeit bin ich niemals lange an einem Ort, also sehen wir uns ein paarmal im Jahr während der Auswärtsspiele. Jetzt habe ich zum ersten Mal, seit ich erwachsen bin, mal längere Zeit am Stück frei, und er hätte mich gern in seiner Nähe. Und ich schulde ihm was. Wenn du also bitte damit aufhören könntest, mir das Begleichen meiner Schuld so schwer zu machen?«

»Was meinst du damit, dass du ihm was schuldest?«

Sie winkt ab. »Vielleicht können wir uns ja irgendwann mal morgens zusammen betrinken, dann erkläre ich es dir gern.« Miller nimmt ihr Handy vom Nachttisch und hält es mir vor die Nase. »Sieh dir dieses Video von Max an. Guck doch mal, wie er sich freut.«

Das Video auf dem Handydisplay zeigt meinen Sohn, der übermütig auf der Couch herumtobt und auf den Fernsehbildschirm zeigt, wo ich gerade meinen Wurf mache. Er war noch nie bei einem meiner Spiele. War es heute das erste Mal, dass er mich spielen gesehen hat? Mir tut die Brust weh, als er immer wieder »Dadda« ruft, während er mir dabei zusieht, wie ich etwas mache, das ich mein ganzes Leben lang geliebt habe. Und dann, am Ende des Videos, kuschelt er sich an sein neues Kindermädchen.

Mir ist, als würden mir die Gesichtszüge entgleisen, und zugleich wird mir ein bisschen übel. Noch nie hat er jemanden so schnell ins Herz geschlossen, und noch nie habe ich gesehen, wie er sich an eine Frau kuschelt.

Es macht mir eine Scheißangst.

Miller hat mich heute Morgen ziemlich erschreckt. Aber noch viel mehr erschreckt mich die Frage, wie Max wohl in zwei Monaten reagieren wird, wenn sie wieder aus seinem Leben verschwindet, wenn er sie schon am ersten Tag so lieb gewonnen hat.

Sie blättert durch die Fotos, die sie heute von ihm gemacht hat. Auf sämtlichen Bildern strahlt Max übers ganze kleine Gesicht. Als sie mit ihrer Diashow fertig ist, drehe ich mich wortlos um und will zurück in mein Zimmer.

»Das ist alles?«, fragt sie.

Ich bleibe stehen. »Was willst du noch von mir hören?«

»Ich weiß nicht. Wie wäre es mit Danke, Miller. Es wundert mich nicht, dass mein Sohn dich jetzt schon liebt, denn offenbar kann man mit dir wirklich gut auskommen?
 Oder du könntest versuchen, mich besser kennenzulernen. Irgendwas in der Art.«

»Ich will dich nicht kennenlernen.«


Was soll das auch bringen, wenn sie bald abreist?


Sie zuckt zusammen. »Ist dein beschissenes Sozialverhalten erst mit der Vaterschaft gekommen, oder wurdest du so geboren?«

Ich sage nichts und lehne mich mit der Schulter gegen die Tür zwischen unseren Zimmern.

»Dir ist schon klar, dass du das eigentliche Problem bist, oder? Mit deinem Sohn ist alles ganz entspannt.«

Auch jetzt sage ich kein Wort.

Mir ist völlig bewusst, dass ich das Problem bin, das muss mir niemand sagen. Ich weiß, dass ich an einem übermäßigen Beschützerinstinkt leide und Max ganz einfach zu handhaben ist. Aber neben meinem Bruder ist er nun mal alles an Familie, was ich habe.

Miller stößt einen müden Seufzer aus, als hätte sie die Nase voll von mir. »Du willst also nicht antworten? Cool. Brauchst du sonst noch irgendwas?« Sie deutet auf meine Schulter. »Musst du noch irgendein Work-out machen oder so, ehe ich Feierabend mache?«

»Nein, ich bin für heute fertig.«

Die Lüge geht mir leicht über die Lippen. Ich werde dafür bezahlen, dass ich heute Abend bis ins achte Inning hinein auf dem Feld war, ohne mich danach um Schulter, Ellbogen oder Handgelenk zu kümmern. Ich hätte noch eine Runde schwimmen oder für eine Stunde in den Trainingsraum gehen sollen, wo sie mich durch einen Haufen Dehnübungen gejagt hätten. Stattdessen bin ich in den ersten Bus gestiegen, der die Arena verließ, ohne mich auch nur umzuziehen.

Miller lacht, aber es klingt überhaupt nicht belustigt. »Himmel, endlich sagst du was, und dann ist es so ein Blödsinn.«

Dumm von mir, sie über meine Routine nach dem Spiel anzulügen. Sie ist die Tochter eines Baseballtrainers.

Sie steht auf und reicht mir das Babyfon. »Ich hatte echt vor, diesen Sommer die verdammte Mary Poppins zu geben, aber ich werde mich auf keinen Fall zwei Monate lang mit dir rumärgern.« Lässig schnappt sie sich ihre Sachen. »Max ist toll, aber du …« Sie schüttelt den Kopf.

Was macht sie da? Was denkt sie, wo sie hingeht? Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass sie Mist baut, damit ich sie feuern kann, aber jetzt geht sie von sich aus.

Ich denke an den kleinen Jungen im Zimmer nebenan, der tief und fest schläft, nachdem er den Tag mit dem Mädchen verbracht hat, das jetzt meinetwegen gehen will.

Rasch verstelle ich ihr den Weg. »Wohin gehst du?«

»So weit weg von dir, wie ich nur kann. Anfangs fand ich die Nummer mit dem überfürsorglichen alleinerziehenden Vater ja irgendwie heiß, aber jetzt …« Sie mustert mich von Kopf bis Fuß. »Nein, das ist mir zu anstrengend.«

Sie will um mich herum zur Tür gehen, aber ich blockiere den Ausgang.

»Bitte geh mir aus dem Weg.«

»Wohin gehst du?«, frage ich erneut. »Es ist schon spät.«

Sie wirft den Kopf zurück, als wolle sie sich sammeln. »Ich muss noch packen, damit ich morgen nach Chicago fahren kann.«

»Oh.« Das ist ein gutes Zeichen. Sie ist auf dem Weg zurück in meine Stadt. »Also sehen wir uns dann am Sonntag? Bei mir zu Hause?«

Sie lacht leise, es klingt gereizt. »Erst wolltest du nicht, dass ich auf deinen Sohn aufpasse. Jetzt willst du es auf einmal doch. Entscheide dich, Rhodes. Was willst du?«

Verdammt gute Frage. Glaubt sie denn, ich wüsste das? Ich will, dass Max in Sicherheit ist. Am liebsten will ich es sein, der dafür sorgt, aber ich kann nicht 24 / 7 bei ihm sein. Ich will, dass er glücklich ist. Aber ich will nicht, dass ihm das Herz gebrochen wird, wenn diese Frau in zwei Monaten wieder geht.

Ich nehme meine Cap ab und fahre mir frustriert mit der flachen Hand übers Haar, bevor ich sie wieder aufsetze, den Schirm nach hinten gedreht. »Ich weiß es nicht, Miller.«

»O mein Gott.« Sie wirft die Hände in die Luft. »Ich bin so was von fertig mit dir. Geh weg.«

Sie will sich an mir vorbeidrängen. Ohne nachzudenken, versuche ich, sie aufzuhalten, aber sie bewegt sich in die eine Richtung und ich mich viel zu schnell in die andere, und irgendwie landen meine Hände nicht wie geplant auf ihren Oberarmen, sondern auf ihren Brüsten.

Wir beide erstarren.

Millers Blick wandert zu meinen Händen hinunter und dann wieder hoch in mein Gesicht. Eine Weile sagt sie gar nichts, dann räuspert sie sich. »Willst du sie die ganze Nacht dort lassen, oder …«

»Scheiße.« Hastig nehme ich die Hände weg, lasse sie hängen und balle sie zu Fäusten, als wolle ich sie daran hindern, noch mal nach Miller zu greifen. Denn verdammt noch mal, sie hat sich echt gut angefühlt. Mir ist, als stünden sämtliche Nervenenden in Flammen. Ich hatte schon fast vergessen, wie köstlich sich das Gewicht von Brüsten in meinen Händen anfühlt. Meine Finger kribbeln, als sie sich wieder daran erinnern.

O Gott. Wie verdammt erbärmlich ist es bitte, dass ein versehentlicher Griff an zwei Brüste sexuell gesehen das Aufregendste ist, was seit neun Monaten in meinem Leben stattgefunden hat?

»Willst du sie noch mal anfassen?«, fragt Miller, und erst jetzt wird mir bewusst, dass ich sie beim Nachdenken und Fantasieren die ganze Zeit angestarrt habe. »Wenn dich das Anfassen meiner Brüste verdammt noch mal entspannt, dann bitte, nur zu.«

»Tut mir leid … Ich … Es war ein Versehen.«

»Du tust so, als hättest du noch nie Titten berührt. Du hast ein Kind. Ich hoffe, du durftest in der Nacht, in der du den Kleinen gezeugt hast, welche anfassen.«

»Ich bin sicher, dass ja, es ist nur … Entschuldigung.«

Millers Miene wird sanfter, und sie versucht nicht mehr, zur Tür hinaus zu fliehen, aber mit einem Mal fühle ich mich wie ein gruseliger alter Freak, der sie begrapscht hat und jetzt nicht gehen lassen will.

Ich trete beiseite, um ihr den Weg frei zu machen, und sie geht wortlos an mir vorbei.

»Sehen wir uns in Chicago?«, frage ich verzweifelt.

Miller hält einen Moment inne, bevor sie sich wieder umdreht. »Kai«, sagt sie, ihre Stimme ist ganz sanft, und schon am Tonfall erkenne ich, dass mir ihre Antwort nicht gefallen wird. »Ich habe diesen Sommer viel zu tun, und es steht einiges an, was für mich sehr, sehr viel Stress bedeutet. Ich kann deinen Stress nicht noch obendrauf gebrauchen. Ich dachte, ich könnte meinem Vater den Gefallen tun, ich wollte es gern für ihn tun, aber ich glaube nicht, dass es klappt.« Sie lächelt mir zu – beschwichtigend. »Du hast ein großartiges Kind. Ich hoffe für euch beide, dass du bald lernst, alles ein bisschen lockerer zu sehen.«


Scheiße.


Mit einem Mal würde ich sie gern so vieles fragen. Was für ein Stress sitzt ihr im Nacken? Was kann ich tun, um ihre Meinung zu ändern?

Und ich denke an Monty.

Himmel, mein Bruder hatte recht, ich bin ein grantiges Arschloch. Denn wer, wenn nicht ein grantiges Arschloch, würde ausgerechnet Monty so blöd in die Suppe spucken? Er war so gut zu mir und meiner Familie, und er wollte so gern den Sommer mit seiner Tochter verbringen.

Und mein Sohn. Scheiße.
 Mein Sohn mochte sie.

Wie viele Nächte habe ich wach gelegen und mir Sorgen gemacht, weil er unter lauter Männern aufwächst? Zum ersten Mal in seinem Leben mochte er eine Frau sofort gern, hat sich mit ihr wohlgefühlt, und dann jage ich sie davon mit meiner Blödheit.

Ich beobachte, wie Miller den Flur hinuntergeht, sehe, wie sie in den Aufzug steigt, und frage mich, wie es sein kann, dass ich sie noch vor wenigen Stunden zum Teufel gewünscht habe … und mir jetzt, da sie weg ist, verzweifelt wünsche, sie würde bleiben.






 Kapitel 7

Miller

»Dad, du musst mir die Couch nicht herrichten. Ich schlafe heute Nacht in meinem Van.« Ich beuge mich vor und strecke mich nach meinen Zehen, um nach der zwanzigstündigen Fahrt den Rücken zu dehnen. Nach der ganzen Sitzerei will ich auf keinen Fall auf einer Couch schlafen, die Matratze in meinem Van ist viel bequemer.

»Du kannst mein Bett nehmen«, beharrt er.

»Ich werde nicht in deinem Bett schlafen.«

»Und du schläfst nicht mitten in der Innenstadt von Chicago in deinem Van.«

Ich stoße einen resignierten Seufzer aus und sehe ihn an. »Können wir das später klären?«

»Na schön. Wie war deine Fahrt?«

»Gut. Ruhig.«

»Und wie lange bleibst du in der Stadt?«

Mit der Frage habe ich schon gerechnet, aber meine Antwort wird ihm nicht gefallen. Ich bin nur nach Chicago gekommen, um ihn zu besänftigen, aber eigentlich bin ich wieder zu meinem ursprünglichen Plan zurückgekehrt, mich langsam an der Westküste entlangzuarbeiten. Mein Dad wird meistens sowieso auf dem Spielfeld sein oder für Auswärtsspiele in andere Städte reisen … Was bringt es dann also, in Chicago rumzusitzen?

Er holt Zutaten aus seinen Küchenschränken, obwohl er genau weiß, dass ich spätestens nach zwei Minuten übernehmen werde. Emmett Montgomery ist in vielen Dingen großartig. Kochen gehört nicht dazu.

»Willst du über neulich Abend reden?«, fragt er.

»Nein.«

»Okay. Lass uns trotzdem drüber reden.«

»Kai geht gar nicht«, platze ich heraus. »Der Typ ist wahnsinnig verkrampft und anstrengend.«

Der Rücken meines Vaters vibriert vor Lachen, während er Eier in die Pfanne schlägt.

Rasch gehe ich zu ihm. »Du solltest definitiv bei deinem Trainerjob bleiben«, sage ich und fische ein paar Eierschalen heraus.

»Sei lieber dankbar, dass ich mich in der Küche so dumm anstelle. Nur deshalb hast du mit dem Kochen angefangen und es so weit gebracht. Das Cover des Food & Wine
 , Millie? Unglaublich.«

Wie immer klingt er wahnsinnig stolz, aber ich versuche, möglichst nicht an den Artikel zu denken oder an den Preis, den ich gerade gewonnen habe. Ich muss dringend zurück in die Küche und üben, ohne dass mir ständig jemand über die Schulter blickt.

Wahrscheinlich ist es gut, dass Kai so schwierig ist und ich mich dagegen entschieden habe, ihm zu helfen. Es gibt Wichtigeres in meinem Leben, auf das ich mich konzentrieren muss.

Ich schiebe Dad beiseite und übernehme. »Können wir bitte über was anderes als Backen reden?«

»Na klar. Reden wir über Kai.«

»Geschickt.«

»Was ist zwischen euch vorgefallen?«

Ich werfe ihm einen scharfen Blick zu. »Ich wollte dich nur wissen lassen, dass du einen schrecklichen Geschmack hast. Dein Lieblingsspieler ist ein furchtbarer Typ. Er hat mir gesagt, dass er mich überhaupt nicht kennenlernen will … und das, nachdem ich mich den ganzen Tag um seinen Sohn gekümmert habe.«

Seit dem Abend hat er unzählige Male angerufen, aber ich habe mir die hinterlassenen Voicemail-Nachrichten nicht angehört. Ich nehme an, dass mein Vater ihn dazu genötigt hat, sich bei mir zu entschuldigen, und ich will mir seine erzwungenen Entschuldigungen nicht anhören.

Ich hole Obst aus dem Kühlschrank, schneide es klein, behalte unsere Eier im Auge, werfe ein paar Scheiben in den Toaster und bekoche meinen Vater, wie ich es schon als Kind getan habe.

»Er ist ein bisschen überfürsorglich«, gibt mein Vater zu.

»Das ist die Untertreibung des Jahres.«

»Und er ist es gewohnt, alles allein zu machen. Er hat seinen Bruder praktisch allein aufgezogen, dabei ist er nur zwei Jahre älter als Isaiah.«


Wie bitte?


Kurz hat er meine Aufmerksamkeit, aber ich schüttle das aufkeimende Interesse rasch wieder ab. Er liebt Kai, aber ich will gar nicht wissen, warum, dazu bin ich viel zu beleidigt.

»Er steht unter großem Druck, Miller. Er ist ganz allein für Max verantwortlich, und er ist der vielleicht beste Pitcher, den ich je gesehen, geschweige denn trainiert habe. Als alleinerziehender Vater in der MLB
 zu spielen, ist nahezu unmöglich.«

Er weiß nicht, wie hart mich diese Worte treffen. Ich trage diese Last seit Jahren mit mir herum, denn ich weiß nur allzu gut, was er für mich aufgegeben hat.

Mein Vater war ebenfalls bei der Major League, als ich ins Spiel kam, aber anders als Kai hat er die Liga verlassen, sobald er alleinerziehend wurde. Er hat sich in einer kleinen Stadt in Colorado niedergelassen, als Coach an einem winzigen College mit noch winzigerem Budget. Ist standhaft geblieben, auch als immer bessere Angebote kamen. Hat mich allein großgezogen. War jeden Abend zu Hause. Kam zu jeder Schulveranstaltung, zu all meinen Softballspielen. Und das, obwohl er talentiert genug war, um mit dem Spiel, das er liebt, Millionen zu verdienen. Stattdessen hat er es aufgegeben. Meinetwegen.

»Er braucht deine Hilfe, Miller. Er weiß nicht, wie man darum bittet, und es fällt ihm wahnsinnig schwer, sie anzunehmen, aber wenn es jemanden gibt, der bulldozermäßig durch seine Abwehr dringen kann, dann bist du es.«

Ich muss lachen. »Wenn das als Kompliment gemeint ist, kommt es nicht richtig rüber, Dad.«

»Ich will nicht, dass er aufgibt und sich vorzeitig zur Ruhe setzt.«

Der nächste Schlag. Er will nicht, dass Kai sein Leben für Max aufgibt, so wie mein Vater sein Leben für mich aufgeben musste.

Ich räuspere mich, schaufle unser Frühstück auf Teller und setze mich zu ihm an den Tisch. »Wo steckt Max’ Mutter?«

»Keine Ahnung. Letzten Herbst, kurz vor den Play-offs, ist sie wie aus dem Nichts aufgetaucht, hat Max bei Kai zurückgelassen und verließ ein paar Tage später die Stadt. Sie will nichts mit ihrem Kind zu tun haben.«


»Scheiße«
 , flüstere ich.

»Am nächsten Tag wollte er sich zurückziehen«, fährt mein Vater fort. »Er kam in mein Büro, erzählte mir, was passiert war, und fragte, welche Strafen ihm drohen, wenn er vorzeitig von seinem Vertrag zurücktritt. Wir standen kurz vor den Play-offs, aber er war bereit zu gehen, einfach so.« Er schnippt mit den Fingern. »Hat seine neue Verantwortung übernommen, ohne auch nur eine Sekunde lang zu zögern.«

Ich spüre, wie meine Abneigung ein bisschen an Wucht verliert. Und auf einmal ist diese überfürsorgliche Art viel plausibler. Max hatte niemanden mehr, und Kai hat beschlossen, ganz für ihn da zu sein.

Das erinnert mich sehr an den Mann, der mir gegenübersitzt.

»Ich kann nicht meinen ganzen Sommer mit ihm verbringen, Dad. Er ist unerträglich. Der Typ hat keine Ahnung, wie man sich entspannt.«

»Er ist ein guter Mann, Miller. Er hat ein gutes Herz und kümmert sich um seine Familie. Er muss nur daran erinnert werden, dass man sich manchmal auch um sich selbst kümmern muss. Und wenn es jemanden gibt, der weiß, wie man loslässt und sich amüsiert, dann bist du das. Vielleicht färbst du ja auf ihn ab.«

»Wie denn das? Willst du, dass ich mich an ihm reibe?«

»Miller!«

Ich zucke mit der Schulter. »Ich frag ja nur.«

»Millie.« Er legt seine Gabel weg. »Bitte gib ihm noch eine Chance. Tu es für mich. Kai braucht deine Hilfe. Er sagt es vielleicht nicht, ist sich dessen womöglich nicht mal richtig bewusst, aber du wärst so gut für ihn. Für sie beide.«


Gottverdammt noch mal.
 Dieser Mann, der so viel für mich aufgegeben hat, weiß genau, dass ich ihm nichts abschlagen kann.

»Du willst, dass ich mich in ihr Leben dränge, obwohl er gesagt hat, ich soll abhauen?«

»Ja.«

Ich stoße ein Lachen aus. »Ich werde darüber nachdenken.«

Einen Moment lang herrscht Schweigen, unausgesprochene Worte liegen in der Luft. Dann sagt mein Vater: »Wenn du dich dafür entscheiden solltest, hab Spaß. Sorg dafür, dass er auch Spaß hat, kümmer dich um seinen Jungen. Aber vergiss nicht, dass du am Ende des Sommers abreist, okay? Kai ist gebunden und unflexibel, es geht ja auch nicht anders, aber du, mein Mädchen, bist der größte Freigeist, den ich kenne. Du bindest dich an nichts und niemanden.«

»Du bist ja heute die reinste Komplimentenschleuder«, scherze ich, aber er hat recht. Ich gehe immer rechtzeitig, weil ich dann nicht mit Sehnsucht zu kämpfen habe. Jedenfalls nicht bei anderen Menschen, abgesehen von ihm.

»In gewisser Weise hat Kai Glück«, fährt er fort. »Er vermisst Max’ Mutter nicht, und Max erinnert sich nicht mal an sie. Aber wenn Kinder im Spiel sind, muss man so viel bedenken. Kümmere dich ein bisschen um die beiden, aber sieh zu, dass sie nicht allzu sehr an dir hängen.«

Er verlangt viel von einem Mädchen, das vor zehn Minuten noch drauf und dran war, die Stadt so schnell wie möglich zu verlassen.

»Dad, das war eine sehr komplizierte Art, mir zu sagen, dass ich keinen Sex mit deinem Pitcher haben soll.«

»Na ja, so war es viel poetischer. Aber ja: keinen Sex mit meinem Pitcher.«






 Kapitel 8

Kai

»Max!«, ruft Indy, sobald sie uns die Tür ihres neuen Hauses öffnet.

»Und Kai«, bringe ich mich lachend in Erinnerung.

»Jaja.« Sie streckt die Hände nach meinem Sohn aus. »Und du.«

Max streckt ebenfalls die Arme nach ihr aus, also gebe ich ihn ab, und sie überschüttet ihn mit Küssen. Dann nimmt sie ihn mit ins Haus, und ich folge dem süßen Lachen meines Sohns.

Ryan ist in der Küche. »Hey, Mann«, sagt er, »danke, dass du so früh kommst.«

Ich reiche ihm die Hand, und mit den freien Händen umarmen wir uns. »Danke für die frühe Einladung.«

»Tja, du bist im Moment der Einzige mitten in der Saison, da dachte ich, wir sollten uns nach deinem Zeitplan richten.«

Ryan Shay ist Kapitän der Devils, Chicagos NB
 
A

 -Team. Wir sind bei demselben Agenten unter Vertrag, und er war der erste Profisportler, den ich in Chicago kennengelernt habe, als ich vor achtzehn Monaten hergezogen bin. Wir haben im selben Apartmenthaus in der Innenstadt gewohnt, ehe wir beide im Frühjahr Häuser außerhalb der Stadtgrenze gekauft haben.

Wir haben uns von Anfang an gut verstanden, aber erst als Indy – inzwischen seine Verlobte – in sein Leben trat, haben wir uns richtig angefreundet. Vorher war er sehr verschlossen und wollte niemanden zu nahe an sich heranlassen. Ich weiß nicht, ob er damals außer seiner Zwillingsschwester überhaupt Freunde hatte, aber seit die beiden zusammen sind, lädt er ständig Leute ein, vor allem, seit sie im neuen Haus wohnen. Und jeden Sonntagabend veranstalten die beiden ein Familienessen. Seine Zwillingsschwester Stevie und ihr Verlobter Zanders, der erste Verteidiger in Chicagos NH
 
L

 -Team, sind immer dabei, ebenso wie Zanders’ Verteidiger-Kollege Rio, mein Sohn und ich. Manchmal sind noch andere Teamkollegen der beiden dabei, und ich bringe gelegentlich Isaiah mit, wenn er nichts anderes vorhat.

Im Gegensatz zu meinem Bruder freue ich mich die ganze Woche aufs Sonntagsessen, weil ich mich von diesen Leuten besser verstanden fühle als von jedem anderen in Chicago.

Zanders und Stevie erwarten ein Kind, und Ryan und Indy arbeiten gerade an der ersten Schwangerschaft. Sie freuen sich immer sehr, wenn ich Max mitbringe. Bei ihnen ist es nie, als würde es jemanden stören, wenn ich mein fünfzehn Monate altes Kind mitbringe. Bei meinen Teamkollegen manchmal schon.

»Hi, Maxie«, sagt Ryan, während Indy mit Max die Kücheninsel umrundet, damit ihr Verlobter meinen Sohn ebenfalls begrüßen kann.

Sie versuchen schon seit mehreren Monaten, ein Kind zu bekommen, bisher aber erfolglos, und ich versuche, es zu ermöglichen, dass sie so viel Zeit mit Max verbringen können, wie sie nur wollen. Sie fragen mich regelmäßig, ob sie auf ihn aufpassen können, und Indy ist die einzige Frau, in deren Gegenwart sich Max wirklich wohlfühlt.

Beziehungsweise war
 sie die einzige. Vor Miller.

»Gegen wen spielt ihr heute Abend?« Ryan wendet sich wieder dem Herd zu.

»Cincinnati.«

»Wo steckt Isaiah?«, fragt Indy und hüpft mit Max in der Küche herum.

»Ich bin ziemlich sicher, dass er immer noch in demselben Bett liegt, in dem er letzte Nacht gestrandet ist. Sonntagmorgens ist er normalerweise verschollen.«

Ein Familienfrühstück ist für die Shays normalerweise ein No-Go, es sei denn, ich habe ein Sonntagabendspiel. Sie haben irgendeine geheimnisvolle Vorliebe dafür, das Frühstück zu zweit zu zelebrieren, aber heute machen sie für mich eine Ausnahme.

»Ist dein Onkel ein kleiner Playboy?«, fragt Indy meinen Sohn, und er kichert. »Ja, ist er. Er ist ein Playboy, hm?«

»Redest du über mich, Ind?«, höre ich eine Stimme, und die Eingangstür fällt ins Schloss.

»Nein, Zee, nicht alles dreht sich um dich.«

»Viel Glück dabei, ihn davon zu überzeugen«, sagt Stevie und legt die Hand auf ihren Bauch.

»Hallo, meine wunderschöne, strahlende beste Freundin.« Indy umarmt ihre zukünftige Schwägerin, ohne meinen Sohn abzusetzen.

»Wenn du mit strahlend
 meinst, dass ich launisch und dauerhungrig bin, dann ja, ich strahle von morgens bis abends.«

»Mehr als sonst irgendwer auf der Welt«, sagt Zanders und küsst sie auf den wilden Lockenschopf.

Nachdem wir uns alle begrüßt haben, gehen die Mädels mit meinem Sohn in den Garten, um draußen an der frischen Luft mit ihm zu spielen, und ich bleibe mit Ryan und Zanders in der Küche zurück.

»Wie geht’s Max?«, fragt Ryan und schenkt uns Kaffee ein.

»Gut. Alles bestens. Er macht das mit den ganzen Reisen und den Hotelzimmern einfach super, er ist total unkompliziert. Ich bin sehr dankbar dafür.« Ich stürze meinen Kaffee zur Hälfte hinunter und reiche Ryan den Becher, damit er mir nachfüllt.

Er hebt eine Braue und schenkt mir nach. »Wir alle lieben Max, aber hör mal, das hier ist eine seltene Gelegenheit, um dich ein bisschen über dein Schicksal als Alleinerziehender zu beklagen. Also lass hören. Du bist anscheinend ganz schön erschöpft.« Er reicht mir meine volle Tasse zurück.

»Bitte verlang nicht von mir, dass ich mich ausgerechnet bei dir ausweine, während du und Indy gerade alles versucht, um Eltern zu werden.«

»Kai, wir haben alle unser Päckchen zu tragen. Aber das heißt doch nicht, dass ich nicht hören will, was bei dir gerade doof ist. Außerdem haben wir ziemlich viel Spaß bei unseren Schwangerschaftsexperimenten.«

Zögernd betrachte ich die beiden. Es kommt mir seltsam vor, ausgerechnet über den Menschen zu klagen, den ich mehr liebe, als ich je zuvor jemanden geliebt habe. Max ist das Beste, was mir in meinem ganzen Leben passiert ist. Aber alleinerziehender Vater zu sein, ist trotzdem der härteste Job, den ich je hatte.

»Er hat mich neulich angepinkelt«, sage ich schließlich. »Und damit meine ich, er hat mich über und über vollgepisst. Ich hatte ihn gerade gewickelt, und da stand ich dann im triefend nassen Hemd. Es ist überall hingesprüht, sogar die Wände und die Decke haben was abbekommen.«

»Lieber Himmel.« Zanders macht große Augen.

»Tja, Zee, vielleicht solltest du deinen Wunsch nach einem Jungen noch mal überdenken.«

»Das solltest du dir in der Tat noch mal gründlich überlegen«, sagt Ryan. »Wir brauchen auf keinen Fall einen zweiten Zee in klein.«

»Ich liebe dich auch, Bruder.« Grinsend zeigt ihm Zanders den Mittelfinger.

»Na, wenigstens ist er echt süß«, sagt Ryan und sieht durchs Fenster zu, wie seine Verlobte und seine Schwester mit Max spielen. »Das macht die Sache mit dem Vollpissen wieder wett.«

»Er ist verdammt süß, aber was Entertainment betrifft, hat der Junge einen unfassbar schlechten Geschmack. Seine neueste Obsession ist so eine Serie mit tanzendem Party-Grünzeug: Obst und Gemüse mit Augen und Mündern. Sie reden kein Wort, sie tanzen nur die ganze Zeit zu Rave-Musik. Ich schwöre bei Gott, wer immer sich das ausgedacht hat, war voll auf LSD
 . Immer wenn das Zeug im Fernsehen läuft, fühle ich mich wie in einem Fiebertraum.«

Zanders starrt mich entsetzt an.

»Ich habe versucht, die Glotze auszuschalten, aber Max hat sich die Seele aus dem Leib geschrien, bis ich die Sendung schließlich wieder eingeschaltet habe. Die Radieschen haben getwerkt.«

»Wie twerkt denn ein Radieschen?«, fragt Zanders und setzt seinen Becher an die Lippen.

»Ich weiß es nicht, Mann. Ich weiß es verdammt noch mal nicht.« Ich schüttle den Kopf. »Und neulich musste ich Buch darüber führen, wie oft er scheißt. Ja, ich habe es aufgeschrieben. Jeden Morgen habe ich als Erstes an Kinderscheiße gedacht, weil er mehrere Tage lang nichts mehr in der Windel hatte.«

Ein Lächeln breitet sich auf Ryans Lippen aus, aber er versucht, es mit seiner Kaffeetasse zu verdecken. Zanders hingegen starrt mich an, als hätte ich ihm gerade erzählt, dass jemand seinen Hund getreten hat.

»Und der Schlafrhythmus. Seine Schläfchen tagsüber sind absolut heilig. Wenn einer meiner Mannschaftskameraden versucht, seinen Schlafrhythmus durcheinanderzubringen, raste ich aus, und zwar so richtig. Wenn er nicht vernünftig schläft, wird er wahnsinnig maulig, und außerdem sind diese Schläfchen die einzige Gelegenheit, ohne schlechtes Gewissen ein bisschen Zeit für mich zu haben.«

»Du hast ein schlechtes Gewissen?«, fragt Zanders.

»Immer.« Ich stoße einen langen Atemzug aus. »Die ganze verdammte Zeit. Sobald ich nicht bei ihm bin, fühle ich mich schuldig, aber wenn ich den ganzen Tag mit ihm verbringe, fühle ich mich auch schuldig, weil ich mich nach ein bisschen Zeit für mich sehne. Und die Angst. Ich habe ständig solche Angst, dass ihm etwas zustößt, wenn ich nicht da bin, oder dass mir etwas zustößt und er dann ganz allein ist.«

Zanders nimmt mir die Tasse ab und gießt einen kräftigen Schuss Baileys in meinen Kaffee.

»Was machst du da? Ich hab heute Abend ein Spiel.«

»Du bist heute Abend im Bullpen, also brauchst du das«, erwidert er und gibt auch in seinen Becher und in den seines zukünftigen Schwagers einen ordentlichen Schuss.

Ryan stupst mich gegen die Schulter. »Du weißt, dass Indy und ich immer für dich da sind und gern helfen. Wann immer du eine Pause brauchst, sag Bescheid.«

»Ich sollte aber keine Pause brauchen. Ich hatte in den ersten sechs Monaten seines Lebens eine Pause.«

»Mein Gott, Kai«, schnaubt Ryan. »Du kannst dich doch dafür nicht immerzu selbst geißeln. Du hattest keine Ahnung, dass er existiert. Du brauchst mehr gesunde Balance. Sein Dad zu sein, ist nur ein Teil deines Lebens.«

»Und Starting Pitcher zu sein, ist der andere Teil. Meine Zeit teilt sich auf zwischen Baseball und meinem Kind, und immer, wenn ich mich auf das eine konzentriere, habe ich ein schlechtes Gewissen, dass ich dem anderen nicht meine volle Aufmerksamkeit schenke.«


Scheiße
 . Ich wollte doch gar nicht jammern. Ich finde es blödsinnig, mich zu beklagen … Max ist das Allerbeste in meinem Leben. Aber ich muss zugeben, dass ich wirklich müde bin. Und ich bin es leid, mir ständig Sorgen zu machen und mich zu fragen, ob ich gerade alles vermassle.

»Weißt du …«, sagt Ryan und lacht leise. »Als ich dich Indy vorgestellt habe, hatte ich kurz Angst, sie könnte dich lieber mögen als mich. Früher warst du ihr sehr ähnlich, ein verdammter wandelnder Sonnenschein. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du sechs Monate später genauso mürrisch sein würdest wie ich früher.«

»Ich bin nicht mürrisch«, sage ich, aber leider klinge ich dabei verdammt grantig. »Ich bin erschöpft. Letztes Jahr wurde ich zu Beginn der Nebensaison auf einmal alleinerziehender Vater. Und bis zum Beginn der Saison hatte ich alles so weit im Griff, aber jetzt … Manchmal überlege ich wirklich, ob ich nicht vorzeitig …«

»Nein.«

»Sprich es bloß nicht aus«, fügt Zanders hinzu.

»Du gehst auf gar keinen Fall vorzeitig in den Ruhestand«, fährt Ryan fort. »Erstaunlicherweise bist du trotz deines Alters gerade im Zenit deines Könnens. Du wirfst auf keinen Fall das Handtuch. Du musst nur lernen, um Hilfe zu bitten und sie auch anzunehmen. Wie läuft’s mit Troy?«

Ich wende den Blick ab. »Hab ihn gefeuert.«

Kurz starrt er mich an, dann bricht er in Gelächter aus. »Natürlich hast du das, verdammt.« Er öffnet das Küchenfenster und ruft hinaus: »Blue! Kai hat das Kindermädchen gefeuert!«

Ich höre, wie sie ins Haus eilt. »War es vor oder nach Mittwoch?«

»Donnerstag, glaube ich. Warum?«

»Verdammt noch mal!«

Ryan schüttet sich aus vor Lachen. »Vielen Dank dafür.«

»Was hab ich verpasst?«

»Indy und ich haben darum gewettet, wann du ihn feuern wirst … Ich hatte so eine Ahnung, dass es diese Woche passieren würde. Sie hat auf die erste Hälfte der Woche gewettet, ich auf die zweite.«

»Ihr schließt Wetten über Max’ Kindermädchen ab? Äußerst liebreizend von euch.«

Stevie folgt Indy hinein, sie hält Max an den Händen, der selbst laufen möchte. »Was bekommt der Gewinner?«

»Blue schuldet mir einen Blowjob.« Ryan lächelt in seinen Kaffee.

»Bah.« Stevie zieht eine Grimasse.

Indy wirft das Haar über ihre Schulter. »Tja, die eigentliche Gewinnerin bin ich. Du hast ja keine Ahnung, wie gern ich dir einen blase.«

»Tja, woher sollte ich das auch wissen, hm?«

Ryan kommt zur Kücheninsel, um sich Max zu schnappen, und er und Indy kümmern sich liebevoll um ihn. Zanders deckt zusammen mit Stevie den Tisch und berührt sie zwischendurch immer wieder, weniger heimlich, als er vermutlich glaubt.

Sosehr ich mich auch mit diesen Jungs verbunden fühle, die ebenso wie ich Profisportler sind, die inzwischen ein ruhigeres Leben führen … Die beiden haben Partnerinnen. Jemanden, an den sie sich mal anlehnen, mit dem sie alles teilen können. Zum Glück werden sie wohl nie verstehen, was es bedeutet, ein Kind allein aufzuziehen, sodass alle Last nur auf den eigenen Schultern liegt. Aber vielleicht ist es sogar noch schlimmer, niemanden zu haben, mit dem man all die schönen Momente teilen kann. Niemand außer mir hat Max’ erstes Wort gehört. Niemand sonst hat gesehen, wie er zum ersten Mal gekrabbelt ist.

Für einen Moment fühle ich mich mitten unter meinen Freunden sehr allein.

Doch dann stürmt jemand zur Tür herein, der ebenso wie ich ganz eindeutig Single ist.

»Hier bin ich!« Rio DeLuca, Zanders’ Mannschaftskamerad, schießt mit voll aufgedrehter Boombox ins Haus – er liebt den großen Auftritt. »Was habe ich verpasst?«

»Kai hat ein weiteres Kindermädchen gefeuert«, erklärt Ryan, wirft mein lachendes Kind in die Luft und fängt es wieder auf.

»Tja, wurde auch Zeit. Wie lange ist es her, dass er ihn eingestellt hat … zwei Wochen?«

»Vier.«

»Ein neuer Rekord, Kai?«

Ist das so? Wow, ich könnte es nicht mit Sicherheit sagen.

»Ich hab schon jemand Neuen eingestellt. Sie hat in Miami auf Max aufgepasst.« Ich lasse vornehm unter den Tisch fallen, dass sie auch schon wieder weg ist, ehe sie sich vor Lachen gar nicht mehr einkriegen.

»Sie?«, fragt Stevie.

»Sie.«

Rio stellt seinen Ghettoblaster ab. »Wer ist sie
 ? Und ist sie
 Single?«

Ist Miller Single? Ich habe keine Ahnung. Allerdings zieht sie das ganze Jahr umher, und ich kann mir nicht vorstellen, wie sie da eine Beziehung führen könnte. Es sei denn, ihr Partner ist ein ebensolcher Nomade.

»Ehrlich gesagt weiß ich das gar nicht.«

»Nehmen wir mal an, sie wäre hypothetisch gesehen sehr alleinstehend. Sehr verfügbar
 «, sagt Rio eifrig. »Würde sie sich wohl für mich interessieren?«

»Nein.«

»Wow, Kai. Antworte nächstes Mal doch noch
 ein bisschen schneller.«

»Woher soll ich das denn wissen? Sie ist die Tochter meines Trainers, und ich denke, es wäre gut, wenn niemand aus meinem näheren Umfeld«, ich werfe einen strengen Blick in die Runde, »es herauszufinden versucht.«

»Die Tochter des Trainers, Kai?« Indy setzt ein wissendes Grinsen auf. »Interessant. Der Plot gefällt mir jetzt schon.«

»Daran ist gar nichts interessant, du hoffnungslose Romantikerin.«

»Hoffnungsvoll
 «, korrigiert sie mich und deutet auf Ryan. »Das heißt jetzt hoffnungsvolle
 Romantikerin.«

»Wie auch immer. Ganz egal, was du dir gerade für ein Szenario mit mir und dem neuen Kindermädchen ausdenkst, vergiss es. Monty hat sie über meinen Kopf hinweg eingestellt, und ich konnte nicht mehr Nein sagen.«

»Blödsinn«, schnauft Ryan. »Du gehst nie Kompromisse ein, wenn es um Max geht, auch nicht, um deinen Coach glücklich zu machen. Du magst sie.«

»Nein, tu ich nicht. Um ehrlich zu sein, kann ich sie nicht ausstehen, aber das ist egal, denn sie ist ja schon wieder weg.«

Alle starren mich stumm an.

»Was zum Teufel ist los mit dir?«, bricht schließlich Ryan das Schweigen. »Du hast heute Abend ein Spiel. Was machst du denn dann mit Max?«

Ich ziehe die Brauen hoch und sehe ihn und seine Verlobte vielsagend an.

»O nein. Versuch’s gar nicht erst.« Abwehrend hebt Indy die Hände. »Wir lieben Max, aber wir werden nicht unterstützen, dass du ständig die Kindermädchen feuerst. Was hat mit ihr denn nicht gestimmt? Hat dir nicht gefallen, wie sie atmet? War sie zu nett? Warst du mit ihrer Lieblingsfarbe nicht einverstanden?«

»Max mochte sie viel zu schnell zu gern.«

Außerdem ist sie viel zu attraktiv, als dass ich sie den ganzen Sommer über in meiner Nähe haben wollte, aber das sage ich lieber nicht.

Indy blinzelt mich ausdruckslos an. »Mach dich nicht lächerlich. Ruf sie an und hol sie zurück.«

Das habe ich bereits versucht. Gleich nachdem sie gegangen war. Ich hatte keine Möglichkeit, ihr zu erklären, dass sie sich einfach zu
 gut um meinen Sohn gekümmert hat. Aber selbst wenn sie mir die Gelegenheit dazu gegeben hätte … Wie erbärmlich wäre es, ihr zu sagen, dass Max sich so schnell an sie gewöhnt hat, dass ich nervös geworden bin? Miller hat sich nur einen Tag lang um ihn gekümmert, und schon war er glücklicher mit ihr als je zuvor mit einem anderen Kindermädchen. Und ich habe es vermasselt, weil ich Angst habe. Angst davor, sie in der Nähe zu haben, und noch mehr vor dem Moment, wenn sie wieder geht.

»Ich habe es versucht«, gebe ich zu. »Ungefähr fünfzehn Mal. Aber sie ignoriert mich.«

»Oh, du wirst definitiv mit ihr im Bett landen.« Zanders lacht. »Hass-Sex oder Versöhnungssex. Eins von beidem. Garantiert.«

»Auf gar keinen Fall.«

»Kommt gar nicht infrage«, protestiert Rio. »Denn wenn Kai jemanden kennenlernt, bin ich der einzige Single, der in unserer Runde noch übrig ist, und ich will nicht der einzige verbitterte alte Single sein. Na ja, okay, Isaiah hat auch niemanden, aber der zählt nicht. Er ist gern allein.«

»Rio«, tröstet ihn Indy. »Du bist noch ein Baby, aber wenn du irgendwann alt bist, kannst du bei uns wohnen, und wir kümmern uns um dich. Ryan macht uns dann immer Frühstück, und du bist unser platonisches fünftes Rad am Wagen.«

»Ich mache ihm kein Frühstück«, widerspricht Ryan.

»Ich bin für niemanden das fünfte Rad am Wagen. Und mach keine Scherze darüber, dass ich mit Ryan Shay zusammenziehe, Ind. Dann ist ganz schnell jemand anders das fünfte Rad am Wagen, und das wäre weder Ryan noch ich.«

Ryan lacht leise in sich hinein.

»Also gut, lasst uns essen, ich muss bald los. Ich hoffe, Monty kann Miller vor meinem Spiel heute Abend überzeugen, mir doch noch eine Chance zu geben.«

»Sie heißt Miller?«, fragt Stevie, setzt sich an den Tisch, streckt die Beine aus und streicht sich über den Bauch. »Klingt süß.«

Ja, wahnsinnig süß. Ungefähr so süß wie ein Tornado. Oder ein Rudel ausgehungerter Löwen. Einfach supersüß.

»O mein Gott«, ruft Rio und starrt mich an. »Er hat nicht mal versucht, es zu leugnen! Am Ende bin ich der einzige verbliebene Single. Ich werde in das Haus meines besten Freunds ziehen müssen und gemeinsam mit dem verdammten Ryan Shay alt werden.«

Zanders macht einen Teller für Stevie fertig. »Du klingst nicht so, als würde dich das stören.«

Rio zuckt mit den Schultern. »Hab ich auch nie behauptet.«

Alle setzen sich, und ich ziehe den Hochstuhl heraus, der hier immer für Max steht, bevor ich ebenfalls Platz nehme. Meine Freunde wechseln sich damit ab, meinen Sohn zu füttern und ihn zu unterhalten. Mit leuchtenden blauen Augen strahlt er die Profisportler an, die ihm dumme Grimassen schneiden.

Und obwohl ich mich in Gegenwart dieser zwei glücklichen Paare manchmal verdammt allein fühle, bin ich unglaublich dankbar dafür, dass sie mich in ihre Mitte aufgenommen haben und ich bei ihnen in Chicago einen Ort gefunden habe, an dem ich mich wirklich zu Hause fühle.






 Kapitel 9

Kai

Um fünf vor drei rollt ein waldgrüner Mercedes Sprinter meine Einfahrt hinauf. Ich weiß, wer drinsitzt, weil der Sicherheitsdienst am Eingangstor mich angerufen hat, um zu fragen, ob sie durchgelassen werden soll, aber auch ansonsten würde ich ahnen, wer es ist – dieser Van schreit förmlich Millers Namen. Genau wie die aus den Lautsprechern dröhnende Musik und der für meinen Geschmack ein bisschen zu flotte Fahrstil. Ein verdammter Reisevan. Ich wette, diese Nomadin wohnt
 darin.

Ich war überrascht über ihren Anruf und die Information, dass sie in Chicago ist, bin aber sehr dankbar, dass sie zurückgekommen ist.

Miller parkt und springt aus dem Wagen.

Ich lehne mit vor der Brust verschränkten Armen an einer Säule meiner Veranda. »Was zum Teufel ist das?«

»Dieses alte Mädchen?« Stolz tätschelt sie die Motorhaube. »Mein Van.«

»Du hast einen Van.«

»Ja. Manchmal lebe ich auch darin.«

»War mir schon klar.«

Sie spiegelt meine Haltung, lehnt sich mit verschränkten Armen an ihr Auto, und ein feines Lächeln umspielt ihre Lippen. Offensichtlich erfüllt es sie mit Genugtuung, wie sehr es mich aus der Fassung bringt, dass sie keinen festen Wohnsitz hat, aber tatsächlich habe ich keine Ahnung, wie jemand derart ungebunden leben kann.

Die frühe Julisonne schimmert auf Millers gebräunten Armen und den Tattoos und lässt den Septumring in ihrer Nase funkeln. Max’ neues Kindermädchen scheint das Konzept von angemessener Oberbekleidung noch nicht verinnerlicht zu haben; schon wieder blitzt unter der Latzhose nur ein knapper trägerloser Stofffetzen heraus, fast wie ein Bikini-Oberteil. Aber ich muss zugeben, dass die rostorange Farbe immerhin gut zu dem Denim-Einteiler passt.

»Schon wieder eine Latzhose, was?«

Es ist eine andere als beim letzten Mal, diese hier hat lange Beine und bedeckt ihre Oberschenkel, von denen ich manchmal tagträume.

»Die Dinger sind halt bequem.«

»So wie Strampler. Weißt du, wer noch gern Einteiler trägt?« Ich deute auf das Babyfon in meiner Hand, auf dessen Display der schlafende Max zu sehen ist.

Sie lacht auf. »Halt die Klappe.«

»Ganz im Ernst, die Dinger auszuziehen, ist echt nervig.«

»Du denkst also darüber nach, mir die Hose auszuziehen?«

»Nein …«

»Lass mich wenigstens vorher rein, Baseball-Daddy. Hier draußen kann uns jeder sehen.«

Ich kann nicht anders, ich muss lächeln, dankbar dafür, dass sie nach dem Abend neulich immer noch mit mir herumscherzt.

Miller kommt die Verandastufen herauf und will an mir vorbei zur Haustür gehen, aber ich greife behutsam nach ihrem Handgelenk und halte sie auf. Leise sage ich: »Es tut mir leid. Wegen neulich Abend.«

Ihr Blick wandert zu meinem Mund, nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber es entgeht mir nicht. Und vor allem entgeht mir nicht, wie sie sich über die Lippen leckt. »Und?«

»Und danke, dass du zurückgekommen bist. Ich weiß zu schätzen, dass du das für uns tust. Für mich.«

»Und?«

»Und … Du kommst gut mit Max klar.«

»Und?«


Was zum Teufel denn noch?


»Und … Ich weiß nicht, was du noch von mir hören willst, aber es tut mir leid, dass ich immer so überfürsorglich bin. Es ist nur so, Max ist mein Ein und Alles.«

Millers Schultern entspannen sich. »Weißt du noch, wie du mir an die Titten gefasst hast?«

»Okay.« Ich greife um sie herum nach dem Türknauf. »Tolles Gespräch, Miller.«

Sie legt ihre Hand auf meine, ehe ich die Tür öffnen kann, und sagt ernst: »Letzte Chance, Rhodes. Wenn du mich noch mal so behandelst, als wäre meine Anwesenheit eine Belastung, gehe ich und komme nie wieder.«

Ein Lächeln umspielt meine Lippen. »Ja, Ma’am.«

»Nicht lächeln. Du bist zu alt. Du bekommst bestimmt Falten davon.«

Ich schüttle den Kopf und öffne ihr grinsend die Tür zu meinem Haus.

Sie geht als Erste hinein, und ich beobachte, wie sie sich umsieht. Ich habe das Haus erst vor ein paar Monaten gekauft, daher stehen hier und da noch Kartons herum, aber alles in allem sind wir in unserem neuen Zuhause angekommen. Das Haus hat eine angenehme Größe, perfekt für Max und mich. Ich weiß noch nicht, ob wir langfristig in Chicago bleiben werden, aber mir gefällt die Vorstellung, erst mal Wurzeln zu schlagen. Besonders jetzt, da ich einen Sohn habe. Ich habe nicht vor, mit ihm umzuziehen, sobald er erst mal in die Schule geht.

Himmel, der Gedanke ist deprimierend. Er ist erst fünfzehn Monate alt, und schon habe ich das Gefühl, als rase die Zeit nur so dahin. Was werde ich tun, wenn er zu groß wird, um bei Auswärtsspielen mitzureisen? Wenn er in die Schule geht? Soll ich ihn in Chicago lassen, während ich beruflich unterwegs bin, und jemanden einstellen, der ihn praktisch aufzieht?

Ich möchte Teil seines Lebens sein. Ihm ein guter Vater sein. Er soll von seiner Familie umgeben sein und sich bedingungslos geliebt fühlen. Auf gar keinen Fall soll er viel zu jung von viel zu viel Verantwortung erdrückt werden, so wie ich damals.

Ich wünsche mir, dass er es leicht hat im Leben, jedenfalls in den wesentlichen Punkten. Natürlich soll er lernen, sich selbst zu erarbeiten, was er will. Aber mein Kind soll nie erfahren, wie es ist, wenn man sich überlegen muss, wie man quer durch die ganze Stadt irgendwie zur Schule kommen soll, er soll sich keine Gedanken darüber machen müssen, woher die nächste Mahlzeit kommt, und er soll sich auch nicht gezwungen sehen, die Unterschrift seines Vaters zu fälschen, damit niemand herausfindet, dass er und sein kleiner Bruder allein leben.

Ich gehe um Miller herum, die immer noch im Foyer steht, und sehe sie an. »Max’ Zimmer ist dort den Flur entlang. Wenn er aus dem Mittagsschlaf erwacht ist, kannst du dich gern überall umsehen, aber der Hauptteil des Hauses liegt in dieser Richtung.« Die Hände in den Taschen, nicke ich in Richtung der gegenüberliegenden Seite. »Komm.«


»Gott«
 , stöhnt sie und lässt den Kopf zurückfallen. »Ich kann es kaum erwarten, dich das im Schlafzimmer sagen zu hören.«


Jesus.


Ich habe keinen blassen Schimmer, wie der Verstand dieser Frau funktioniert, wie sie auf so etwas überhaupt kommt. Sie liebt es, mich zu provozieren, mich aus dem Takt zu bringen. Aber das hier ist mein Haus. Ich habe hier das Sagen, und ich habe es satt, dass diese Fünfundzwanzigjährige mir das Gefühl gibt, ein linkischer Teenager zu sein, der den frechen Sprüchen eines hübschen Mädchens hilflos ausgeliefert ist.

Statt also meinem ersten Impuls zu folgen und nur kopfschüttelnd zu schweigen, gehe ich auf sie zu, trete ganz nahe an sie heran, beuge mich vor und sage leise: »Wenn du im Schlafzimmer genauso schlecht zuhören kannst wie im richtigen Leben, Miller, dann verspreche ich dir eins: Ich würde dir nicht erlauben zu kommen.«

Ihr bleibt der hübsche Mund offen stehen, und sie starrt mich mit großen Augen an.

»Dieses Spiel kann ich auch spielen, Montgomery. Und jetzt lass uns gehen.« Ich deute mit einem Nicken Richtung Flur.

Sie presst die Lippen zusammen, als würde sie ein Grinsen unterdrücken. »Wenn du so weitermachst, Kai, lasse ich bei deinem Spitznamen das Baseball
 weg und nenne dich einfach nur noch Daddy.«

Ich lache auf, und sie lächelt mich an. Mustert aus nächster Nähe mein Gesicht. Es hat nur etwas ganz subtil Sexuelles an sich. Vor allem kommt es mir vor, als wäre sie sehr zufrieden mit sich, weil sie mich zum Lachen gebracht hat.

»Danke, dass du mir heute mit Max hilfst«, sage ich rasch, ehe sie wieder zurückweichen kann.

Sie nickt, und dann folgt sie mir in den hinteren Teil des Hauses, wo Max’ Schlafzimmer liegt, damit er möglichst in Ruhe schlafen kann, auch wenn es im restlichen Teil des Hauses mal lauter zugeht.

»Mein Zimmer ist in diesem Flur, ebenso wie ein Gästezimmer.« Ich deute in zwei offene Räume, an denen wir vorbeikommen: »Wohnzimmer, Esszimmer …« Wir biegen um die Ecke. »Hier ist die Küche, und wenn du hier entlanggehst, findest du …«

Ich bleibe stehen, weil Millers Sandalen nicht mehr hinter mir aufs Parkett klatschen. Ich drehe mich um und sehe sie mit dem Rücken zu mir vor der Küche stehen.

»Das ist deine Küche?«, fragt sie.

»Ja.«

»Kai, die ist atemberaubend.«

Ist sie das? Wahrscheinlich schon, mit ihren dicken hölzernen Butcher-Block-Arbeitsplatten und brandneuen Geräten. Es gibt jede Menge Stauraum, weiße Schränke und schwarze Oberflächen. Aber ich habe nie viel darüber nachgedacht, weil ich die Küche praktisch nicht benutze.

»Sie war schon eingebaut, als ich das Haus gekauft habe, aber ja, ich würde sagen, sie passt schon.«

»Sie passt schon
 ?«, wiederholt sie mit einem atemlosen Lachen. »Das ist meine absolute Traumküche. Ist das ein Heißluft-Ofen?«

»Ich habe keine Ahnung.«

Sie geht hin und sieht ihn sich näher an, ihre Hände wandern über die Knöpfe. »Ja, Heißluft-Ofen.« Miller setzt ihre Erkundungstour fort, öffnet Schränke und Schubladen. Die Frau wüsste nicht mal, was eine Grenze ist, wenn sie drüber stolpern und lang hinschlagen würde.

Fast alle Schubladen, in die sie hineinblickt, sind leer. Schließlich kommt sie zum Kühlschrank, der ebenfalls praktisch leer ist, aber ich bin ja auch gerade erst von einer Reise zurückgekommen. Und ich war zu müde, um noch Lebensmittel zu bestellen oder gar selbst in den Laden zu stiefeln und einzukaufen.

»Kai Rhodes«, japst Miller auf. »Sehe ich da etwa Bier
 in deinem Kühlschrank?«

»Wird es noch da sein, wenn ich nach Hause komme, oder sollte ich damit rechnen, dass du mich ausraubst?«

Miller wirft einen Blick auf die Zeitanzeige am Herd. »Wahrscheinlich ist es noch da. Es ist schon nach drei. Zu spät am Tag für meine Trinkgewohnheiten.« Sie schließt den Kühlschrank und stützt sich auf den Tresen. »Hättest du was dagegen, wenn ich heute Abend deine Küche benutze?«

Ich zucke mit den Schultern. »Nur zu. Versuch nur bitte, mein Haus nicht niederzubrennen. Und ich … Ich habe, wie du siehst, nicht viel im Haus, wenn du kochen willst.«

»Ich werde nicht kochen, aber ich lasse ein paar Lebensmittel liefern. Deine Vorräte stocke ich dann auch gleich mit auf.«

Nach neulich Abend hätte ich gedacht, ich müsste auf Händen und Knien vor ihr auf dem Boden kriechen, damit sie wieder auf meinen Sohn aufzupassen bereit ist, aber sie ist überraschend … freundlich.
 Was zum Teufel hat Monty zu ihr gesagt?

»Ich meine, für die Vorräte bezahlst du natürlich selbst«, fährt sie fort.

»Natürlich.« Ich lache leise. »Danke, das weiß ich zu schätzen – ich hatte noch keine Zeit zum Einkaufen. In der Schublade dort liegt eine Notfall-Kreditkarte, die du gern benutzen kannst.« Ich zeige auf die kleine Schublade neben ihrer Hüfte. »Und dort drin findest du auch alle wichtigen Telefonnummern. Max’ Kinderarzt, das örtliche Krankenhaus, die Nummer von meinem Kumpel Ryan. Ruf ihn an, falls du Hilfe brauchst, er wohnt nur zehn Minuten entfernt. Ich habe auch Max’ Abendroutine aufgeschrieben. Du weißt ja, dass er schon feste Nahrung isst, aber falls das Insbettbringen schwierig sein sollte, mach ihm gern ein Fläschchen. Ich habe sie bereits vorbereitet, du musst nur noch Wasser dazugeben.«

»So organisiert, Baseball-Daddy! Ich wette, du gehörst zu den Leuten, die wissen, wo ihre Geburtsurkunde ist, stimmt’s?«

»Weißt du das etwa nicht? Miller, das ist wichtig, so etwas sollte man unbedingt wissen!«

Diese Frau, die in den nächsten zwei Monaten für mein Kind verantwortlich sein wird, hat nicht mal ihre eigenen Unterlagen im Griff?


Max mag sie. Sie ist Montys Tochter.


»Sag mir bitte irgendwas Beruhigendes, denn ich bin im Begriff, dir einen Menschen anzuvertrauen, der mir sehr wichtig ist.«

»Ich bin witzig.«

Ich spüre, wie mein Mundwinkel zuckt. »Soll das beruhigend sein?«

»Ich pokere sehr gut.«

»Tja, zum Glück hat mein fünfzehn Monate altes Kind nicht viel Geld.«

Sie legt beide Handflächen auf den Tresen. »Und ich mache mich sehr gut in deiner Küche.«

Ich versuche, meine Antwort runterzuschlucken, aber scheiß drauf – ich mag unseren Schlagabtausch. »Das tust du tatsächlich.«

Und so ist es. Miller macht sich in meiner Küche sogar verdammt
 gut.

»Weiß dein Freund, dass du gern mit anderen Männern flirtest?«

»Ach, komm schon, Kai. Frag mich doch einfach ganz direkt, ob ich Single bin.« Ein verschmitztes Lächeln zuckt um ihre Lippen und verrät mir, dass sie ebenso gern mit mir flirtet wie ich mit ihr.

Miller hat etwas eigenartig Konsequentes an sich, das in mir die Ahnung weckt, dass sie ein sehr loyaler Mensch ist. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass sie nicht mit mir flirten würde, wenn sie einen Freund hätte.

»Ich muss nicht fragen. Ich kenne die Antwort schon.«

»Ach ja? Und wie lautet sie?«

Es tut gut, mich zu entspannen und mal wieder mit einer schönen Frau zu flirten. Es erinnert mich daran, wie leicht das Leben früher war, und in Millers Gegenwart könnte ich fast auf die Idee verfallen, ich könnte immer noch jener Mann von damals sein.

Aber das ist nicht wahr. Im Zimmer am Ende des Flurs schläft ein Kind, für das ich Verantwortung trage.

Ich räuspere mich und sage, statt ihr die Frage zu beantworten: »Sag dem Sicherheitsdienst am Eingangstor Bescheid, wenn du Lebensmittel bestellst, dann bringen sie sie an die Haustür.«

Sie sieht sich um. »Schicke Gegend, Baseball-Daddy.«

»Sichere Gegend.«

»Gut zu wissen, dass ich mir keine Sorgen machen muss, dass irgendwelche gefährlichen Leute hier reinkommen.«

Sie muss sich deswegen vielleicht keine Sorgen machen, aber ich schon. Denn wenn ich Miller Montgomery so ansehe, dann kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass bereits etwas sehr Gefährliches hier eingedrungen ist.

Diese Sitze sind das Allerletzte.

Vor meiner Vertragsunterzeichnung letztes Jahr hätte ich darauf bestehen sollen, dass der Bullpen mit bequemeren Stühlen ausgestattet wird. Nach achteinhalb Innings ist mein Arsch völlig taub, während ich hiersitze und darauf warte, dass mein Team einen Heimspiel-Sieg einfährt.

Isaiah spielt heute wie ein Berserker, seine Verteidigung ist quasi kugelsicher. In der vierten Runde hat er den ersten Two-Run-Homerun geschlagen und in der siebten Runde einen zweiten, was den Warriors einen ordentlichen Vorsprung verschafft hat. Ich wollte ihn nach dem Spiel eigentlich auf ein Bier einladen – falls sich nachher noch welches in meinem Kühlschrank befinden sollte –, aber wenn er so weitermacht, wird Mr. Popular nach dem Spiel mit Aufmerksamkeit nur so überschüttet, was er sich bestimmt nicht entgehen lassen wird.

Nicht dass ich kein Teamplayer wäre, aber ich hasse Bullpen-Tage. Abgesehen von den vierzig Würfen, um meinen Arm zwischen den Starts in dieser Woche zu lockern und nicht einzurosten, hocke ich hier nur rum und sehe zu, ansonsten habe ich nichts zu tun. Verschwendete Zeit, die ich ebenso gut zu Hause bei meinem Sohn verbringen könnte. Und da wird es für mich schwierig. Wenn ich selbst auf dem Spielfeld stehe, ist es okay, aber an Abenden wie heute fühlt es sich nicht gerechtfertigt an, nicht bei Max zu sein.

Die Cap in der Hand, streiche ich geistesabwesend mit dem Daumen über sein Foto. Es ist mir inzwischen zur Gewohnheit geworden, aber zugleich ist es auch in den Momenten, in denen mir alles zu viel wird, eine wichtige Erinnerung daran, dass nichts außer ihm wirklich wichtig ist.

Ich liebe dieses Spiel, wirklich, aber meinen Sohn liebe ich noch viel mehr, und ich weiß nicht, wie ich zwischen diesen beiden Polen meines Lebens ein gutes Gleichgewicht finden soll.

Vielleicht würde ich besser damit klarkommen, wenn seine Mutter ihn nicht einfach zurückgelassen hätte. Vielleicht wäre ich dann nicht so überfürsorglich. Aber es ist, wie es ist, und ich habe ständig den Drang überzukompensieren, damit es Max an nichts fehlt.

»Ace.« Einer unserer Relief Pitcher klopft mir auf die Schulter. »Mir gefällt es ganz gut, nicht zu arbeiten. Meinst du, du könntest bei deinem nächsten Start noch mal acht Innings durchhalten?«

Leise lachend lehne ich mich in meinem Stuhl zurück und verschränke die Arme vor der Brust. »Ich gebe mein Bestes.«

Er setzt sich neben mich und bietet mir ein Kaugummi an, aber ich lehne ab und deute auf meine Tüte mit Nüssen und Samen.

»Dein Bruder wird nach dem Spiel unausstehlich sein.«

»Scheiße, ja«, seufze ich.

Und in der Tat … Nach dem Spiel kommt mein kleiner Bruder zu dröhnender Musik in den Trainingsraum stolziert wie der Allergrößte. Langsam und im Einklang mit der Musik knöpft er seine Baseballuniform auf, das Trikot mit der Nummer neunzehn fällt ihm auf die noch in Stollenschuhen steckenden Füße. »Da bin ich, Baby!«

Ich liege auf dem Trainingstisch, lasse mir die Schulter massieren und versuche, nicht zu lachen. Aber es ist echt schwierig, wenn ich sehe, wie er quasi zur Hintergrundmusik einen Striptease hinlegt, angefeuert von unseren johlenden Mannschaftskameraden, high von unserem Sieg und seiner persönlichen Glanzleistung.

»Rhodes, heute kümmere ich mich um dich«, sagt Kennedy, die zum medizinischen Stab gehört. »Ich massiere dich.«

Isaiah erstarrt mitten in der Bewegung und macht große Augen, denn er ist in Kennedy verliebt.

»Kenny, ist das dein Ernst?« Er folgt ihr zu ihrer Behandlungsliege wie ein liebeskrankes Hündchen.

»Japp. Ausziehen und rauf mit dir.«

Mein Bruder wirft mir einen Blick zu und bringt es fertig, zugleich zu lächeln und den Mund nicht wieder zuzubekommen. Kennedy meldet sich selten freiwillig, um an Isaiah zu arbeiten, weil der Junge eine kolossale Nervensäge sein kann.

Er sieht mich an, deutet auf sie und dann auf sich selbst, als hätte sie keine Ahnung, wie besessen er von ihr ist.

Ich grinse ihm quer durch den Raum zu, aber dann bohrt sich ein Daumen tief in meine Rotatorenmanschette und wischt mir jedes Lächeln aus dem Gesicht.

»Gehört das zu meiner Belohnung, weil ich heute so gut gespielt habe?«, fragt Isaiah Kennedy, während er sich auszieht und seine Schutzausrüstung klappernd auf dem Boden landet. »Wie weit geht denn diese Massage?«

»Mein Gott, Rhodes.« Hastig wendet sich Kennedy ab und bedeckt ihre Augen. »Lass deine verdammte Protector-Shorts an. Das ist nicht die Art Massage.« Sie blickt zu mir rüber. »Ace, was zum Teufel stimmt nicht mit deinem Bruder?«

»Ich wünschte, ich wüsste es, Ken.«

Isaiah, der inzwischen splitternackt neben Kennedys Behandlungsliege steht, verdeckt mit beiden Händen seinen Schwanz. »Du hast gesagt, ich soll mich ausziehen, und da hab ich mich gefreut.«

Ich deute auf die Region, die er bedeckt. »Offensichtlich.«

Der ganze Raum bricht in schallendes Gelächter aus. Isaiah zieht seine Shorts wieder an und legt sich bäuchlings auf die Liege. »Ich dachte nur«, sagt er, »dass meine Kenny jetzt endlich begreift, dass ich der Richtige für sie bin. Nach all den Jahren und der ganzen Chemie zwischen uns brauchte es am Ende nur einen Two-Run-Homerun, um ihr die Augen zu öffnen.«

Kennedys Stimme ist vollkommen ausdruckslos. »Es gibt keine Chemie zwischen uns.«

Isaiah grinst und blickt sie über die Schulter hinweg an. »Baby, allerdings gibt es die. Du könntest die Spannung zwischen uns mit dem Messer schneiden. Und eines Tages, Kenny, wirst du es begreifen. Dann wirst du einen echten Mann wollen, und ich bin
 ein echter Mann.«

Kennedys Ellbogen bohrt sich in seine rechte Wade.

»Oh, heilige Scheiße!«, schreit er auf und beißt vor Schmerz in die gepolsterte Liege. Er stößt ein ersticktes Wimmern aus, und mit brechender Stimme keucht er: »Kenny! Kenny!«

»So ist es gut, Baby. Lass es raus wie ein echter Mann.«

Alle ringsum sind vor Lachen fast hysterisch, als sie sehen, wie mein selbstverliebter Bruder sich windet, um ihr zu entkommen. »Du tust mir also gern weh?«, fragt er und setzt sich auf. »Du weißt offenbar nicht, dass ich Schmerzen mag. Man könnte mich im Schlafzimmer sogar einen Masochisten nennen.«

Kennedy bemüht sich nach Kräften, ihr Lächeln zurückzuhalten. Sie arbeiten seit drei Jahren zusammen, und mein Bruder hat alles versucht, um sie ins Bett zu bekommen – erfolglos. Allerdings funkelte bis zum Beginn dieser Saison ein Diamant an ihrem linken Ringfinger, und jetzt ist er weg … Vielleicht hat das seine Entschlossenheit neu entfacht.

»Wenn du so sehr auf Schmerzen stehst, dann leg dich wieder auf diesen Tisch.« Sie tätschelt das Polster.

»Kenny, du hattest einen langen Tag. Mir geht’s gut. Ich will nicht, dass du dich überarbeitest.«

Sie lacht, schüttelt den Kopf und sagt im Weggehen: »Feigling.«

Während mein Arzt meinen Wurfarm streckt, sage ich zu meinem Bruder: »Wenn du so weitermachst, kündigt sie deinetwegen noch.«

»Nein«, sagt Isaiah, kommt zu mir und stellt sich neben meine Liege. »Sie ist in mich verliebt. Sie weiß es selbst noch nicht, aber so ist es. Und ganz offensichtlich bin ich auch in sie verliebt.«

»Offensichtlich. Das sieht man ja auch gut daran, dass du ständig im selben Hotel wohnst wie sie und dir trotzdem jede Nacht ein anderes Mädchen ins Bett holst.«

Isaiah zuckt mit den Schultern. »Wir haben eine besondere Abmachung.«

Ich lache leise.

Er mustert mich. »Ich bin überrascht, dass du noch hier bist. Ich dachte, du würdest sofort nach dem Spiel nach Hause eilen, um Max vor dem heißen Kindermädchen zu retten.«

»Tja, Miller hat gesagt, ich soll mich mal etwas locker machen, und das versuche ich gerade.«

»Wir nehmen jetzt also Befehle von Miller an? Interessant.«

»Sie ist gar nicht so übel, glaube ich.«

Isaiahs Augenbrauen schießen in die Höhe, ein verschmitztes Grinsen schleicht sich um seine Lippen. »Sie ist also gar nicht so übel,
 ja? Wer bist du, und wo hast du meinen überfürsorglichen großen Bruder gelassen?«

Mit der freien Hand zeige ich ihm den Mittelfinger.

»Weißt du, ich hab mir überlegt, dass ich vielleicht heute Abend mal bei dir vorbeikomme. Um mich zu erkundigen, ob es Miller gut geht. Wenn es ihr bei dir nicht gefällt, kann sie ja bei mir übernachten.«

Kennedy geht kopfschüttelnd an uns vorbei.

»Ein rein freundschaftliches Angebot«, fügt Isaiah schnell hinzu, laut genug, damit sie es noch hört. »Rein freundschaftlich, Kenny!«

»Du bist ein Idiot. Und sie wohnt übrigens gar nicht bei mir.«

»Aber Max’ Kindermädchen haben immer bei dir gewohnt.«

»Max’ andere Kindermädchen hatten ja auch keinen Vater, der nur dreißig Minuten entfernt wohnt und bei dem sie übernachten können.«

Und Max’ andere Kindermädchen sahen auch nicht aus wie Miller, haben nicht wie Miller geredet, und mich hat nicht jedes Mal, wenn sie den verdammten Mund aufgemacht haben, der Wunsch überkommen, mit ihnen zu flirten. Und sie haben auch nicht meiner Wurfhand unter der Dusche zusätzliche Arbeit beschert, wann immer ich in meinen Tagträumen ihre kräftigen Schenkel und die grünen Augen vor mir sehe.






 Kapitel 10

Miller

Als die Haustür aufgeschlossen wird, zucke ich zusammen, und der Schneebesen in meiner Hand fällt klappernd in die Metallschüssel.

Ich habe jedes Zeitgefühl verloren. Anscheinend habe ich schon vor Stunden Max ins Bett gebracht und stehe seitdem in der Küche, völlig vertieft in die Mysterien von Butter, Zucker und Mehl. Der Zustand von Kais Küche ist eine Katastrophe. Ich hatte mir fest vorgenommen aufzuräumen, bevor er nach Hause kommt, aber dafür ist es jetzt wohl ein bisschen zu spät. Ich beobachte auf dem Monitor, wie er nach seinem schlafenden Sohn sieht, bevor er auf die Küche zusteuert.

Ich frage mich, ob er wohl sehr wütend sein wird. Bestimmt ist er knallrot im Gesicht vor Zorn, die Stirn umwölkt und die Augen eisblau. Der aus dem Tritt geratene Kai ist mir am allerliebsten, und ich scheine ein Händchen dafür zu haben, diese Seite aus ihm herauszukitzeln.

Aber ich würde es viel mehr genießen, wenn ich nicht gerade selbst so durch den Wind wäre.

Nichts klappt. Ich habe heute Abend vier neue Rezepte ausprobiert, und alle sind hoffnungslos in die Hose gegangen. Die gelieferten Lebensmittel? Alles verballert, abgesehen von den Vorräten, mit denen ich Kais Speisekammer und den Kühlschrank aufgefüllt habe. Nicht mal diese atemberaubende, hochmoderne Küche kann meine Kreativität wiederbeleben. Meine letzte Hoffnung ist der Crème-fraîche-Käsekuchen, den ich gerade in der Mache habe, aber auch der sieht nicht gut aus.

»Was zum Teufel ist hier los?« Kais Stimme bebt vor Panik.

Ich drehe mich um und versuche, meine mehlbestäubte Schürze abzuwischen, aber es ist zwecklos, ich bin über und über eingestaubt. »Wie ist dein Spiel gelaufen?«

»Gut.« Kai sieht mich nicht an, seine Aufmerksamkeit gilt dem katastrophalen Zustand seiner Küche.

Ich stoße die Luft aus, und der Luftzug pustet eine Haarsträhne aus meinem Gesicht, aber gleich darauf fällt sie mir wieder vor die Augen. »Ich bin scheiße in meinem Job.«

Jetzt sieht er mich an, und seine Miene wird sanfter. »Na ja, mein Sohn lebt noch, und du hast das Haus nicht niedergebrannt – noch nicht. Ich würde mal sagen, gar nicht so schlecht gemacht.«

»Das ist vielleicht das Netteste, was du je zu mir gesagt hast, aber diesen Job meine ich nicht. Also mich um Max zu kümmern. Mein richtiger Job … Darin bin ich scheiße.«

In diesem Moment piepst die Zeitschaltuhr des Ofens. Ich nehme das Geschirrtuch von meiner Schulter und ziehe damit das Backblech heraus. Meine Garnierung ist zu einer festen Kruste verbrannt.

»Gottverdammt noch mal. Das sollte eine schwarze Sesamkrume werden.«

»Sieht doch gut aus – schwarz ist sie jedenfalls.«

Mit zusammengekniffenen Augen starre ich den riesigen Baseballspieler an, der sich mit der Schulter an den Kühlschrank gelehnt hat, mich beobachtet und dabei viel zu gut aussieht. »Es ist nicht mal das Hauptdessert, sondern nur die verdammte Garnierung. Ich kriege nicht mal die Garnierung hin. Was ist nur los mit mir?« Ich knalle das Backblech auf den Tresen.

Normalerweise weine ich nie. Ich hänge mein Herz nicht an meine Backexperimente. Aber bei diesem Rezept hatte ich gehofft, es würde mich wieder in die Spur bringen.

Frustriert lege ich den Kopf in den Nacken, schließe die Augen und versuche, die Enttäuschung runterzuwürgen.

Und dann spüre ich auf einmal, wie mich zwei lange, muskelbepackte Arme einhüllen. Ich reiße die Augen auf und sehe ein graues T-Shirt, das sich über der Brust spannt, an die sich mein Gesicht schmiegt.

»Alles gut«, sagt er beruhigend. Es klingt so sanft und freundlich, als würde er mit seinem Sohn reden, der gestürzt ist und sich den Kopf gestoßen hat. Und ich reagiere viel zu gut auf diesen Tonfall, mein innerer Aufruhr legt sich sofort.

Ich schmiege mich an ihn, lege die Arme um seine schlanke Mitte. »Du riechst gut.«

Unter meiner Wange vibriert seine Brust, als er lacht. »Diesmal habe ich nach dem Spiel geduscht.«

»Heißt das, du vertraust mir doch deinen Sohn an?«

»Frag mich das nicht, Montgomery. Du fühlst dich gerade nicht gut, und ich will nicht lügen müssen, damit ich kein schlechtes Gewissen habe.«

»Kai?«

»Hmm?«

»Warum umarmst du mich?«

Er atmet aus, und ich spüre, wie unsere Körper durch die Bewegung näher aufeinander zurücken. »Weiß nicht. Du hast ausgesehen, als könntest du eine Umarmung gebrauchen. Man sagt mir oft, ich sei ein Kümmerer, also war es wohl einfach Instinkt.«

Tatsächlich fühle ich mich sehr geborgen in seiner festen Umarmung, durchdröhnt von dem tiefen Timbre seiner Stimme.

»Was ist denn los?«, fragt er sanft und streicht mit einer Hand über meinen nackten Rücken.

»Ich bin eine Witzfigur. Keiner wird mich mehr einstellen. Die werden mich von der Titelseite streichen, wenn ich nicht mal eine gottverdammte Garnierung für einen Fromage blanc
 aus Ziegenkäse hinkriege, der im Grunde genommen selbst nur eine Beilage ist. Ich kriege nicht mal eine Beilage für die Beilage hin! Und vom Käsekuchen reden wir jetzt lieber erst gar nicht.«

Eine Weile scheint ihm nicht einzufallen, was er darauf antworten soll. Endlich sagt er: »Tja, wenn wir ehrlich sind, wer will schon Ziegenkäse als Dessert?«

Ich gluckse an seiner Brust in mich hinein. »Es ist irgendwie heiß, dass du mich verstehst.«

»Würdest du mir erklären, weshalb das tätowierte Kindermädchen ohne Filter so redet, als gehöre ihr ein Gourmet-Restaurant?«

Ich löse mich aus seiner Umarmung und bereue es sofort. Die schlichte Umarmung hat mir eine Ahnung davon vermittelt, weshalb mein Vater Kai so sehr mag. Er ist verlässlich. Man kann sich bei ihm anlehnen.

»Tut mir leid.« Ich deute auf sein Hemd, das jetzt ebenfalls mit Mehl bestäubt ist. »Ich habe kein Gourmet-Restaurant, nein, aber ich helfe Restaurants dabei, sich einen Michelin-Stern zu verdienen.«

Hinter seiner Brille mustern mich verwirrte Augen.

»Chefköche stellen mich jeweils für drei Monate ein, damit ich in ihre Küchen komme und die Dessertkarte überarbeite, meist mit dem Ziel, einen Stern zu bekommen. Viele Chefköche haben einfach kein Händchen für Süßes. Da komme ich ins Spiel.«

»Also, Miami …«

»Ich habe dort in einer Küche gearbeitet, aber ich habe jedes meiner Desserts vermasselt. Also habe ich beschlossen, den Sommer über zu pausieren, um mich auf mein nächstes Projekt vorzubereiten. Mein bisher größtes.«

»Und was ist das für eine Titelseite, wegen der du dir solche Sorgen machst?«

»Die Titelseite der Zeitschrift Food & Wine
 . Und ich nehme an, dass die Schlagzeile in etwa so lauten wird …« Ich gestikuliere herum, als würde ich die Buchstaben in die Luft zeichnen: »Miller Montgomery. Die Frau kann ums Verrecken nicht backen.«

Er nickt. »Sehr eingängig. Ich denke, die Ausgabe wird sich gut verkaufen.«

Ich muss lachen, und zu meiner Überraschung spüre ich, dass meine Frustration ein wenig nachlässt. Schockartig trifft mich die Erkenntnis, dass ich Kai möglicherweise mögen könnte. Vor allem, wenn er weiterhin so charmant und hilfsbereit ist, statt immer nur um sein Kind herumzuhelikoptern.

»Nun, wenn es dich ein bisschen tröstet … Ich bin sehr beeindruckt.«

»Oh, gut.« Ich lasse die angespannten Schultern sinken. »Dann erwarte ich eine Anmerkung von dir in meinem Interview. Zum Beispiel: Baseball-Pitcher aus Chicago fragt sich, wer zum Teufel schon Ziegenkäse als Dessert will, ist aber trotzdem beeindruckt.
 «

»Texas.«

»Hmm?«

»Ich komme aus Texas. Aus Austin, um genau zu sein.«

Es ist nur eine winzige Kleinigkeit, aber es trifft mich mit unverhältnismäßiger Wucht, dass Kai mir bereitwillig Informationen gibt, die nichts mit dem Lieblingsessen oder der Schlafroutine seines Sohns zu tun haben.

»Ein Junge vom Lande also, hm?« Plötzlich sehe ich ihn in Wranglers vor mir, und es stellt mit mir etwas Ähnliches an wie sein Anblick in Baseballhose.

»Miller.«

»Hmm?«

»Du sexualisierst mich gerade in Gedanken, oder?«

»Und wie.«

Seine Mundwinkel zucken.

»Wohnen deine Eltern noch in Texas?«

Er fängt an, das überall verstreute Geschirr einzusammeln, als hätte er meine Frage nicht gehört. »Warum machst du nicht Feierabend und gehst nach Hause? Ich räume hier auf. Ich will nicht, dass Monty mir morgen beim Training den Hintern versohlt, weil du spät nach Hause gekommen bist und ihn geweckt hast. Danke für deine Hilfe heute Abend. Ich hoffe, mit Max lief alles gut.«

»Er war der reinste Engel. Ich habe keine Ahnung, von wem er das haben mag.«

Kai steht am Waschbecken, sein Rücken vibriert kaum merklich, aber er gönnt mir nicht die Genugtuung, ihn lachen zu hören.

»Und damit du es weißt, ich wohne nicht bei meinem Vater.«

Kai blickt mich über die Schulter hinweg an.

»Ich wohne in meinem Van bei ihm im Parkhaus.«

»Downtown?«

»Ja.«

»Nein.«

Ungläubig lache ich auf. »Wie bitte?«

»Du wohnst nicht in einem Parkhaus in Downtown, Miller. Du kannst in meinem Gästezimmer schlafen.«

»Nein, danke.«

»Miller.« Er klingt streng. »Das war keine Bitte.«

Ich verdrehe die Augen. »Du magst Vater sein, aber du bist nicht mein
 Vater.«

»Soll ich deinen Vater anrufen, damit er dir sagt, dass du nicht mehr ganz dicht bist?«

»Dein Ernst, Kai? Du willst meinen Vater anrufen und mich verpetzen? Dafür bin ich ein bisschen zu alt, meinst du nicht?«

»Wenn es nötig ist, um dich vor dir selbst zu schützen, dann ja, dann rufe ich ihn an. Schlaf in meinem Gästezimmer oder auf seiner Couch. Warum willst du in deinem verdammten Auto leben?«

Weil ich mich dadurch abgrenzen kann. Es ist mein eigener Raum, eine Zuflucht mit Rädern, mit der ich jederzeit viel Abstand zwischen mich und alles und jeden bringen kann. Meine Berufswahl ist nicht gerade förderlich für Beziehungen. Ich liebe meinen Vater, aber ich will nicht, dass wir uns zu sehr daran gewöhnen, einander allzu nahe zu sein. Weil er endlich das Leben leben soll, für das er bestimmt ist und das er damals für mich aufgegeben hat.

Kai nimmt die Hände aus dem Waschbecken und trocknet sie an einem Geschirrhandtuch ab. »Willst du mir nicht sagen, warum?«

»Nein.«

»Cool.« Er nickt. »Gutes Gespräch.«

Ein Lächeln huscht über meine Lippen, und die Anspannung unseres Streits verfliegt.

»Bring mich jetzt nicht zum Lachen«, sagt er. »Ich bin wütend auf dich.« Anklagend zeigt er mit dem Finger auf mich. »Ich habe jede Menge Platz in meinem Vorgarten. Wenn du schon darauf bestehst, um jeden Preis in deinem Auto zu schlafen, könntest du es wenigstens dort abstellen? Hier hättest du einen Wasser- und Stromanschluss, und dann wüsste ich …«

»Okay.«

Seine Augenbrauen schießen nach oben, als wäre er überrascht, dass ich so schnell nachgebe. »Ja?«

»Ja.«

»Gut.« Er atmet tief durch und dreht sich wieder zum Waschbecken. »Und nur, damit du es weißt: Ich interessiere mich nur deshalb dafür, wo dein Van parkt, weil es sehr schwierig wäre, so spät in der Saison ein neues Kindermädchen zu bekommen. Das hat absolut nichts mit dir persönlich zu tun. Das will ich nur klarstellen.«

Bisher habe ich versucht, mir mein Lächeln zu verkneifen, aber jetzt bricht es durch. »Sehr charmant.«

»Jetzt hilf mir beim Aufräumen nach diesem Tornado, der durch meine Küche gefegt ist, während du mir mehr über den Job erzählst, in dem du so schlecht bist.«

Ich schnappe mir das nächstgelegene Geschirrtuch, hole aus und lasse es wie eine Peitsche gegen seinen Hintern schnellen.

»Netter Versuch, Miller. Aber das sind alles pure Muskeln. Ich habe nichts gespürt.«

Ich stelle mich neben ihn und trockne ab, während er abwäscht. Ich weise ihn nicht darauf hin, dass zwei Meter weiter eine Spülmaschine steht, weil ich gern eine Ausrede habe, um noch hierzubleiben. Er hört mir aufmerksam zu, während ich von meiner Arbeit erzähle, und stellt mir detaillierte Fragen, und auf einmal wird mir bewusst, dass er genau das tut, worum ich ihn gebeten habe: Er lernt mich besser kennen.

Ich war bereit, den Sommer über zu bleiben, aber erst jetzt, da wir gemeinsam in seiner Küche stehen und sie wieder in Ordnung bringen, fühlt es sich an, als wäre auch Kai damit einverstanden.

Auf der Fahrt zum Flughafen leuchtet das Lächeln meines Vaters förmlich unter seiner Baseballmütze hervor. So glücklich wie jetzt habe ich ihn schon lange nicht mehr gesehen. Es war definitiv die richtige Entscheidung, den Sommer in seiner Nähe zu verbringen.

Seit einer Woche parke ich vor Kais Haus, aber jeden Morgen fahre ich zu meinem Vater, damit wir gemeinsam frühstücken können. Für ihn ist das ein guter Kompromiss, wenn ich schon nicht bei ihm wohne.

»Das ist so schön«, sagt er. »Es ist wie früher, als du noch ein kleines Mädchen warst und mit mir zum Training gekommen bist, um mit mir zusammen im Dugout abzuhängen.«

»Weil du mich mit Eis bestochen hast.«

»Das war es mir mehr als wert.« Er sieht mich an, seine braunen Augen sind wehmütig, als stünde ihm diese Zeit noch genau vor Augen. »Ich habe dich vermisst, Millie.«

Ich drücke seine Schulter. »Ich hab dich auch vermisst, Dad.«

In meinem Schoß summt mein Handy, eine Nachricht von einer unbekannten Nummer. Um ehrlich zu sein, habe ich kaum Nummern eingespeichert. Was sollte das auch bringen? Ich bleibe sowieso nirgends lange.


Unbekannt:
 Seid du und Monty auf dem Weg?


Ich:
 Wer ist da?


Unbekannt:
 Wirklich, Miller? Du hütest seit einer Woche meinen Sohn und hast meine Nummer noch nicht eingespeichert?


Ich:
 Du musst es noch ein bisschen mehr eingrenzen. Es könnte jeder sein, wirklich.


Unbekannt:
 Ich bin der Typ, der in seiner Baseballhose umwerfend aussieht. Deine Worte, die du mir gestern Abend geschrieben hast. Scroll in deinen Nachrichten nach oben.


Ich:
 …


Unbekannt:
 Ich bin der Typ, von dem du Wasser und Strom schnorrst.


Ich:
 Baseball-Daddy?


Unbekannt:
 Seid ihr auf dem Weg?


Ich:
 Ja, wir fahren gerade auf den Parkplatz.


Unbekannt:
 Gut. Und Miller?


Ich:
 Ja?


Unbekannt:
 Speicher meine Nummer in deinem Handy. Du wirst noch eine Weile mit mir zu tun haben.

»Warum lächelst du denn so?« Mein Vater lacht.

Hastig drehe ich das Handy um und lege es, Display nach unten, in meinen Schoß. »Was?«

Seine braunen Augen funkeln, und ein wissendes Lächeln huscht über seine Lippen. Rasch steige ich aus dem Auto.

Wir sind auf dem privaten Flughafenterminal des O’Hare International Airport, unzählige Leute wuseln um den Flieger herum: die Crew, die das Gepäck verstaut, die Reisekoordinatoren des Teams, die die Passagierliste abhaken, und Fotografen, die Bilder für Social Media schießen.

Und am Fuß der Flugzeugtreppe stehen Kai und Max.

Kai trägt seine Cap mit dem Schirm nach hinten, er sieht schmerzhaft gut aus in seinem T-Shirt und den Shorts, die ihm bis zu den Knien reichen. Es ist das erste Mal, dass ich seine Beine nackt sehe, und ich bin nicht sicher, was ich erwartet habe – oder ob ich überhaupt etwas erwartet habe –, aber sie sind unglaublich kräftig und durchtrainiert, und ich sehe einige Adern.

Ich wusste nicht, dass Waden so heiß sein können.

Und er hat … Ist das etwa ein Tattoo, das unter dem Saum seiner Shorts hervorblitzt? Wer hätte gedacht, dass Kai Stock-im-Arsch ein Tattoo hat?

Mein Vater bleibt zurück, um mit einem der Piloten zu sprechen. Jemand von der Crew nimmt mein Gepäck für mich entgegen, und Max stürzt sich regelrecht von Kais Arm in meinen, sobald ich nahe genug bin.

»Da ist er ja.« Ich lache. »Hab dich vermisst, kleiner Käfer.«

Er kichert, seine kleinen Speckhände wandern über mein Gesicht und berühren vorsichtig meinen Septumring. Ich tu so, als würde ich ihm in den Finger beißen, und er platzt fast vor Lachen. Dann fängt er an, die Linien meiner Tattoos an der Schulter mit den Fingerspitzen nachzuzeichnen, wie er es sehr gern tut, wenn ich ihn im Arm halte.

Kai lehnt an der Treppe, hat die Hände in die Taschen gesteckt und beobachtet uns.

»Hi«, sage ich.

Seine blauen Augen sind sanft. »Hi.«

Mein Vater kommt auf uns zu. »Hey, Ace.«

Kai räuspert sich und drückt den Rücken durch. »Monty«, sagt er, und die beiden schütteln sich die Hände und umarmen einander zugleich mit der freien Hand. Kais eisblaue Augen hinter der Brille betrachten mich über die Schulter meines Vaters hinweg.

»Du hast auf mich gewartet, ehe du an Bord gehst, mein Schatz?« Mein Vater klopft Kai auf die Wange. »Wie lieb von dir.«

»Das hättest du wohl gern, alter Mann. Ich habe auf deine Tochter gewartet, damit meine Kollegen hinten im Flieger sie nicht gleich bei lebendigem Leibe auffressen.«

Mein Vater dreht sich zu mir um. »Willst du nicht vorn beim Trainerstab sitzen?«

»Damit ich zusehen kann, wie du den ganzen Flug über Spielaufzeichnungen analysierst? Nein, danke.«

»Na schön.« Er legt mir einen Arm um die Schultern und küsst mich auf den Kopf. »Viel Spaß, Millie. Wir sehen uns in Houston.«

»Willst du sie nicht vor den Jungs warnen?«, fragt Kai, als mein Vater die Treppe hinaufgeht. »Ihr sagen, sie soll sich von ihnen fernhalten?«

Ich sehe den Pitcher an und verdrehe demonstrativ die Augen.

»Da kennst du mein Kind schlecht. Eher sollte ich die Jungs vor ihr
 warnen. Sie kann auf sich selbst aufpassen.« Mein Vater verschwindet im Flieger.

»Hast du gehört?«, frage ich. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

Kai nimmt mir die Tasche mit meinen Lieblingskochbüchern ab und trägt sie für mich, während ich seinen Sohn trage. »Ich will nur nicht, dass dir jemand auf die Nerven geht, Millie.
 «

Ich drohe ihm mit dem Zeigefinger. »Du darfst diesen Namen nicht benutzen.«

Im Laufe der letzten Woche habe ich ihn ein paarmal zum Lächeln gebracht, aber jetzt klappt es nicht. Er wirkt besorgt.

Ich habe keine Ahnung, warum er sich so seltsam verhält. Kai sollte inzwischen wissen, dass ich auf mich aufpassen kann. Es sind doch nur ein paar Baseballjungs. Was ist daran so schlimm?

»Achtung, heiße Nanny an Bord!«, ruft jemand, sobald ich den Flieger betrete. Aus dem hinteren Teil des Flugzeugs, wo die Spieler sitzen, blitzen mir fünfundzwanzig Augenpaare entgegen, und alle Gesichter strahlen mich an.

Oh.

Max immer noch auf dem Arm, bleibe ich mitten im Gang stehen. »Das ist es, was dir Sorgen macht?«, frage ich Kai über die Schulter.

»Allesamt große Kinder.«

Ich winke den Jungs zu. »Miller«, stelle ich mich vor. »Aber ihr könnt mich auch einfach heiße Nanny nennen.«

»Nein, könnt ihr nicht«, sagt Kai so laut, dass das ganze Team ihn hören kann.

Wir gehen den Gang entlang, vorbei an meinem Vater, der lächelnd den Kopf schüttelt.

Die Plätze in der ersten Reihe sind von lauter Männern besetzt, die für das Team arbeiten, bis auf … oh, eine Frau?

Sie sieht winzig aus gegen die anderen in ihrer schwarzen Leggings, den Laufschuhen und einem Pulli mit Viertelreißverschluss und Teamlogo. Ihr kastanienbraunes Haar reicht ihr bis zu den Ellbogen, aber ich kann ihr Gesicht nicht sehen, weil sie den Kopf gesenkt hat und sich auf ihr Handy konzentriert. Genauer gesagt auf ein Foto von einer Hand. Oder den Ring an dieser Hand? Ich bin mir nicht sicher.

»Hallo«, sage ich und bleibe neben ihr stehen. »Ich bin Miller.« Ich strecke ihr die freie Hand entgegen, und sie blickt verwirrt auf und ergreift sie.

»Ich bin froh, dass ich nicht die einzige Frau hier bin«, fahre ich fort, während Kai geduldig hinter mir wartet. »Wie heißt du?«

Skeptisch mustert sie mich, die sommersprossigen Wangen gerötet. »Kennedy. Ich gehöre zum medizinischen Stab.«

»Kennedy«, wiederhole ich. »Ich freue mich darauf, mir zusammen mit dir die Zehennägel zu lackieren und unsere Zyklen zu synchronisieren und all die anderen Dinge zu tun, die wir Mädchen so gern machen.«

»Mein Gott«, stößt Kai hinter mir hervor.

Endlich lächelt Kennedy. »Ja«, sagt sie. »Ich freue mich auch drauf.«

Ich deute mit einem Nicken auf ihr Handy. »Hübscher Ring.«

Ihr Lächeln wird schwächer. »Das stimmt.«

Kai schiebt mich weiter.

Als ich an der Notausgang-Reihe vorbei bin, drehen sich die Köpfe sämtlicher Leute, an denen wir vorbeikommen, und alle mustern mich, Max und ihren Teamkollegen.

»Warst du das eben, der das gerufen hat, Isaiah?«, fragt Kai hinter mir, als wir seinen Bruder erreichen.

Isaiah grinst ihn dreist an. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Ihr Name ist Miller«, ermahnt ihn Kai. »Und so wirst du sie auch nennen.«

»Miller«, sagt Isaiah und klopft auf den Platz neben sich. »Ich hab dir einen Platz reserviert.«

»Ich auch!«, ruft der Mann auf der anderen Seite des Gangs. »Ich bin Cody. Erster Baseman.« Er streckt mir die Hand entgegen, und ich schüttle sie.

»Tut mir leid, Miller«, sagt ein anderer Typ und setzt sich neben Cody. »Dieser Platz ist besetzt. Ich bin Travis, nebenbei bemerkt. Catcher.«

»Trav!« Cody schubst ihn. »Hau ab.«

»Sieht so aus, als würdest du bei mir sitzen.« Isaiah klopft wieder auf den leeren Platz neben sich.

Kai legt eine riesige Hand an meine Taille und zieht mich mit sich zur hintersten Reihe. »Du kommst mit mir, Montgomery.«

Mir gefällt viel zu gut, wie das klingt und wie schwer und besitzergreifend seine Hand an meiner Taille liegt.

»Na schön. Dann nehme ich Max.« Isaiah streckt die Hände nach seinem Neffen aus, der sich begeistert aus meinen Armen windet und in seine wirft. »Bin ich dein Lieblingsmensch auf der ganzen Welt?«

Max kichert und zeigt seine Milchzähne.

Cody springt auf. »Maxie! Ich dachte, ich
 wäre dein Lieblingsmensch.«

»Kleiner Käfer!«, ruft ein anderer Spieler. »Ich hab dich vermisst!«

Gleich darauf drängt sich das halbe Team um Isaiahs Platz und buhlt um die Aufmerksamkeit von Kais Sohn. Es ist echt schön zu sehen, wie sehr die Jungs ihn lieben.

Es ist eine merkwürdige Situation, ein Kleinkind, das zusammen mit einem Team aus lauter Profisportlern zu den Auswärtsspielen reist. Die Arbeitszeiten sind hart, manche Jungs drehen unterwegs ganz schön auf, und ich weiß, dass der Verband viele Anstrengungen unternommen hat, um zu ermöglichen, dass Max mit dabei ist. Ich passe noch nicht lange auf ihn auf, aber trotzdem verspüre ich ihm gegenüber schon einen eigenartig starken Beschützerdrang, und als ich sehe, wie das Team ihn anhimmelt, wird mir warm ums Herz.

Der Bereich ganz hinten im Flieger ist eindeutig für Max bestimmt: Ein Kinderbett ist im Boden verankert worden, mit Vorhängen, die man zuziehen kann, während er schläft. Und auf der gegenüberliegenden Seite des Gangs hat er sogar seinen kleinen Spielbereich.

Die Warriors haben sich echt ins Zeug gelegt, damit es klappt.

»Das ist unser Platz.« Kai deutet auf die Sitzreihe hinter seinem Bruder. Einer der Sitze ist leer, auf den anderen ist eine Babyschale geschnallt. Die Sitze auf der einen Seite des Gangs sind frei. »Max schläft meist gut auf den Flügen. Bei längeren Flügen oder tagsüber hat er dort hinten seinen Spielplatz. Du musst dich im Flugzeug nicht um ihn kümmern, das mache ich, und wenn ich mal mit den Trainern Aufnahmen durchgehen muss oder so, kann Isaiah auf ihn aufpassen.«

»Aber ich kümmere mich gern um ihn.«

Kai mustert mich aufmerksam. »Okay. Ich will nur nicht, dass du dich überarbeitest.«

»Das ist keine Arbeit. Ich verbringe gern Zeit mit ihm.«

Kai sagt nichts, sondern betrachtet mich nur mit einer Sanftheit, die ich bisher nur an ihm gesehen habe, wenn er seinen Sohn ansieht. »Okay.«

»Bitte nehmen Sie Ihre Plätze ein. Wir schließen jetzt die Tür«, dröhnt die Stimme der Flugbegleiterin durch die Lautsprecher.

Isaiah will seinen Neffen zurückgeben, aber Kai deutet auf den mit Teppich ausgelegten Gang. »Stell ihn hin. Mal sehen, ob er ein paar Schritte laufen mag.« Kai geht in die Hocke und streckt dem Kleinen die Hände entgegen, offenbar in der Hoffnung, dass Max seine ersten Schritte macht, um ihn zu erreichen.

Stattdessen klammert sich Max an die Armlehne, als würde sein Leben davon abhängen, und lässt sich dann einfach hinplumpsen. Es ist eindeutig Schlafenszeit … Max ist normalerweise kein Schreihals, aber sobald sein Hintern den Boden berührt, fängt er an zu heulen.

»Schon gut, kleiner Käfer«, sagt Kai und nimmt ihn in den Arm, um ihn zu beruhigen. »Nächstes Mal klappt’s.« Er wippt ihn auf und ab und reibt ihm den Rücken, bis Max aufhört zu weinen, was nicht allzu lange dauert. Kai schnallt ihn für den Start in der Babyschale fest und setzt sich daneben. Ich nehme in der gegenüberliegenden freien Reihe Platz und beobachte, wie der Baseballspieler sein Kind anlächelt. Mit müden, tränenverschleierten Augen blickt Max zu seinem Vater hoch und lächelt ebenfalls.

Kai führt die Hand seines Sohns an die Lippen, küsst seine Handfläche und entlockt dem normalerweise immer fröhlichen Jungen schließlich doch noch ein süßes kleines Kichern.

Ich habe nie den Wunsch nach eigenen Kindern verspürt, aber ich wäre schockiert, wenn es eine Frau gäbe, deren Eierstöcke keinen Salto schlagen, wenn sie beobachtet, wie genau Kai Rhodes weiß, was er tun muss, damit es seinem Sohn besser geht.






 Kapitel 11

Kai

Sobald sich mein Bruder in meinem Zimmer eingerichtet hat, schließe ich leise die Hoteltür hinter mir und hoffe, dass Max während meiner Abwesenheit nicht aufwacht. Eigentlich hatte ich vor, Miller zu bitten, noch eine Stunde auf ihn aufzupassen, aber als ich vom Spiel zurückkam, saß sie in ihrem Zimmer nebenan und war schon bis über beide Ohren in Kochbücher und Laptop vertieft, sicher auf der Suche nach Inspiration.

Nachdem sie mir letzte Woche von ihrem Job erzählt hat, habe ich ihren Namen gegoogelt. Seltsam, dass ich das erst jetzt getan habe. Vielleicht dachte ich, es gäbe nicht viel über sie zu finden, außer dass sie Montys Tochter ist.

Ich habe mich geirrt.

Das Internet hat unzählige Treffer zu ihrem Namen ausgespuckt. Beeindruckend
 ist nicht mal ansatzweise ein ausreichendes Wort, um Miller Montgomerys Karriere zu beschreiben. Ihre Leistungen sind für einen so jungen Menschen völlig unerhört. Sie wird in zahlreichen Artikeln erwähnt, hat renommierte Preise gewonnen und unter einigen der größten Namen der Gastronomiebranche gearbeitet, und inzwischen zählt sie selbst zu den Branchengrößen. Aber mehr als alles andere haben mich die Fotos von den Socken gehauen: Miller in strahlend weißer Kochjacke, die Haare zu einem Dutt hochgesteckt. Kein Nasenring, keine sichtbaren Tattoos. Kaum zu fassen, dass dies dasselbe Mädchen sein soll, das ich vor ein paar Wochen im Aufzug kennengelernt habe.

Jeden Tag taucht sie in einer anderen Latzhose auf, meist barfuß, aber nachdem ich online ihre professionelle Seite gesehen habe, fühle ich mich fast privilegiert, dass Max und ich ihre private Seite zu sehen bekommen, wie wild sie auch sein mag.

Sie mag meinen Sohn, mein Sohn mag sie, und deshalb mag ich sie auch gleich noch ein bisschen lieber.

Nach meinem letzten Auswärtsspiel habe ich behauptet, ich bräuchte nach dem Spiel keine Bewegung mehr, aber das war gelogen, und heute kann ich mir das definitiv nicht leisten. Ich habe heute bis zum siebten Inning gespielt, und meine Schulter tut so weh, dass ich bezweifle, dass ich Max morgen mit dem Wurfarm aufheben könnte.

Ich gehe in die oberste Etage unseres Houstoner Hotels, schnappe mir ein paar Handtücher und mache mich auf den Weg zum Dachpool, weil ich ein paar Runden drehen muss, um meinen Muskeln ein vernünftiges Cool-down zu verschaffen. Es ist schon nach Mitternacht, und der Pool ist bereits geschlossen, aber das hat mich noch nie aufgehalten. Ich liebe es, nach einem Spiel noch einige ruhige, stille Runden in einem leeren Pool zu drehen.

Allerdings bin ich heute Abend nicht allein.

Hinter ihr steigt der Dampf des benachbarten Whirlpools auf, aber sie sitzt am Rand des großen Pools und lässt die Füße ins Wasser baumeln. Es ist eine warme Julinacht, und der Sommermond ist gerade hell genug, um ihre Konturen nachzuzeichnen. Miller im Bikini … Ein trägerloser, waldgrüner Stoffstreifen bedeckt ihre Brüste, und das Bikinihöschen sitzt so hoch auf den Hüften, dass ihre kräftigen Oberschenkel, die mir so gut gefallen, nahezu frei liegen. Ihre Tattoos schimmern im Mondlicht.

Sie ist einfach atemberaubend.

Möglichst lautstark öffne ich das Tor, damit sie weiß, dass ich komme.

»Hausfriedensbruch, Rhodes? Das ist aber nicht sehr verantwortungsbewusst.«

»Vielleicht habe ich eine wilde Ader, von der du nichts weißt.«

Sie stößt ein herzhaftes Lachen aus. »Ja. Okay.«

Wie sollte sie auch wissen, dass ich vor Max ebenso wild drauf war wie sie?

»Ich dachte, du wärst in deinem Zimmer und würdest in deinen Kochbüchern nach Inspirationen suchen.«

Mit einem Nicken deutet sie auf den Mond, der dicht über der Skyline am Sommerhimmel steht. »Das hier ist ziemlich inspirierend.«

Sie hat nicht unrecht. Es ist wirklich umwerfend schön hier draußen. Sowohl die Aussicht als auch das Mädchen, das ich nicht ansehen sollte.

Ich lasse meine Handtücher auf einen Liegestuhl in der Nähe fallen und sehe, wie Miller sich aufrichtet und ihre Beine aus dem Wasser zieht. Betrachte ihre nasse Haut. »Wohin gehst du?«

Sie gestikuliert Richtung Tor. »Ich überlasse dir den Pool. Du willst ihn doch bestimmt gern für dich allein haben.«

»Bleib ruhig hier.«

Okay … Ich habe keine Ahnung, warum ich das vorgeschlagen habe.

Sie zögert kurz, antwortet aber nicht, sondern setzt sich einfach wieder hin und taucht die Zehen mit den rot lackierten Nägeln ins Wasser.

Ich ziehe mir das Hemd über den Kopf und werfe es auf einen Stuhl, ehe ich den Bund meiner Badehose zurechtrücke. Beobachte im schwachen Widerschein des beleuchteten Pools, wie Millers grüne Augen langsam und gründlich über meine Brust und den Bauch wandern.

Es ist schon so verdammt lange her, dass eine Frau mich so angesehen hat. Als würde sie mich als Mann sehen und nicht nur als Vater. Unwillkürlich nehme ich die Schultern zurück.

»Du hast Tattoos.« Es ist eine Feststellung, aber sie klingt überrascht.

Ich blicke auf meine Rippen und Oberschenkel hinunter zu den Tattoos, die sie so aufmerksam mustert.

»Ich dachte immer, du verurteilst mich für meine.«


Scheiße.
 Habe ich das getan? Vielleicht ja, aber es liegt ganz sicher nicht daran, dass ich prinzipiell etwas gegen ihre Tattoos oder ihren Septumring hätte oder so. Ich habe mir nur irgendwie unter einem weiblichen Babysitter für meinen Sohn immer eher eine nette alte Dame mit einem Faible für Handwerk und Gartenarbeit vorgestellt und kein heißes Mädchen mit losem Mundwerk, das auch in der Küche glänzt.

»Ich mag deine Tattoos. Sie stehen dir.«

Millers Mundwinkel heben sich.

»Aber dass du um neun Uhr morgens trinkst? Dafür habe ich dich durchaus verurteilt.«

Ihr raues, leises Lachen ist das Letzte, was ich höre, bevor ich kopfüber ins tiefe Ende des Beckens springe. Ich schwimme zum flachen Ende, wo sie sitzt, tauche dicht vor ihr aus dem Wasser auf und streiche mir mit einer Hand das nasse Haar aus dem Gesicht.

»Lieber Himmel, Kai. Kein Wunder, dass du ein Kind hast. Allein bei deinem Anblick könnte man schon schwanger werden.«

Ich stoße ein Lachen aus. »Bitte keine Witze über Schwangerschaften. Ich versaue es ja schon mit einem Kind, noch mehr kommen gar nicht infrage.«

Sie setzt sich aufrechter hin. »Wovon redest du da?«

Es ist zu spät für solche ernsten Gespräche. Ich bin zu müde. Zu kaputt. Zu erschöpft. Ich will nur noch meine Schulter lockern und ins Bett fallen. In wenigen Stunden wird Max wach, und ich muss aufstehen. Aber Millers dunkelgrüner Bikini ist nass und zeichnet sämtliche Konturen darunter nach, und am liebsten würde ich die Nacht durchmachen, nur um sie weiter anzustarren.


Montys Tochter. Montys umwerfende Tochter
 .

Ich tauche wieder unter und schwimme noch eine Bahn, strecke meine Schulter und hoffe, dass ein bisschen Abstand zwischen uns mir hilft zu vergessen, wie schön diese Frau ist.

Aber ich sehe sie ganz deutlich vor meinen geschlossenen Augen, und als ich zurückkomme und auf der flachen Seite des Pools auftauche, sitzt sie da, auf beide Hände gestützt, und ich weiß, dass ich dieses Bild lange nicht mehr aus dem Kopf bekommen werde.

»Du solltest inzwischen wissen, dass ich es nicht leiden kann, wenn du mich ignorierst, Kai«, sagt sie mit fester, selbstbewusster Stimme. »Du bist ein fantastischer Vater. Und wenn du es brauchst, das mal zu hören, dann sage ich es dir sehr gern.«

Ich bin nicht ihrer Meinung, aber es hat keinen Sinn, darüber zu streiten. »Danke.«

»Wer passt gerade auf ihn auf?«

»Isaiah.«

»Wo steckt seine Mutter?«

Ein erschrockenes Lachen entweicht mir, und ich gleite kurz unter Wasser, um mich zu sammeln. Dann tauche ich wieder auf. »Es ist ein bisschen spät für so ein Gespräch, meinst du nicht?«

»Nope. Ich finde, es ist der perfekte Zeitpunkt.«

Ich wende mich von ihr ab und laufe ein Stück durch den Pool. Die Aussicht von hier oben ist atemberaubend, die ganze Stadt liegt unter uns ausgebreitet. Die Nacht ist warm, das Wasser besänftigt mich, und die Gegenwart dieser fast nackten Frau lässt es auf einmal viel leichter erscheinen, darüber zu sprechen. »Seattle, nehme ich an, aber genau weiß ich es nicht.«

Ehe ich mich’s versehe, höre ich ein leises Platschen. Miller kommt zu mir geschwommen, steigt aus dem Pool und setzt sich direkt vor mir auf die Beckenkante, damit ich sie ansehen muss.


Muss.
 Fast hätte ich gelacht. In Wirklichkeit fühle ich mich sehr privilegiert, weil ich Miller Montgomery triefend nass im Bikini zu sehen bekomme.

Ihre Stimme klingt sanfter als sonst. »Was ist passiert?«

Wasser rinnt an ihr hinunter, ein Tropfen verschwindet zwischen ihren Brüsten und fesselt meine Aufmerksamkeit. Sie scheint es zu merken, rückt wie eine Art Sex-Hypnotiseurin näher und fragt erneut: »Was ist mit Max’ Mutter passiert?«

»Benutzt du etwa gerade deine weiblichen Reize, um mich einzulullen?«

»Funktioniert es?«

Ich reibe mir mit einer Hand übers Gesicht. Ja, es funktioniert. Ein bisschen zu gut, verdammt. »Sie war, äh … Wir haben uns damals, als ich noch für Seattle gespielt habe, ab und zu getroffen. Ich habe sie in einem Restaurant kennengelernt, in dem das Team oft gegessen hat. Ashley war unsere Bedienung. Es war nie was Ernstes, und es war vorbei, sobald ich in Chicago unterschrieben habe. Nur eine Affäre. Jedenfalls dachte ich das. Im Herbst bin ich dann in den Mittleren Westen gezogen, und etwa ein Jahr später tauchte sie auf einmal auf, meinen sechs Monate alten Sohn auf dem Arm.«

»Sie hat dir nie gesagt, dass sie schwanger ist?«, fragt Miller mit gerunzelter Stirn und sichtlich empört.

»Sie hat es selbst erst erfahren, als ich schon weg war. Aber nein, ich glaube nicht, dass sie anfangs vorhatte, es mir jemals zu erzählen.«

»Ich hasse sie.«

Ich lache leise. »Ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil sie wirklich geglaubt hat, das Richtige zu tun, auch wenn sie völlig auf dem Holzweg war. Sie wollte nicht, dass ich denke, sie wolle mich in eine Falle locken oder hätte es auf mein Geld abgesehen, also hatte sie vor, sich allein um alles zu kümmern. Aber nach der Geburt wurde ihr immer deutlicher klar, dass sie nicht Mutter sein wollte. Da ist sie dann aufgetaucht.«

Miller schnaubt. »Wenn du unbedingt so vernünftig sein willst, dann bin ich eben stellvertretend für dich sauer. Das ist doch scheiße, Kai. Du hast sechs ganze Monate seines Lebens verpasst.«

»Ich weiß, und ich denke jeden Tag an diese sechs Monate und daran, was ich alles verpasst habe. Ich hasse sie nicht, aber ich bin wütend auf sie. Als sie in Chicago aufgetaucht ist, stand für mich außer Frage, dass ich ihn aufziehen würde.«

»Und du hast ihr geglaubt, dass er von dir ist? Einfach so?«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch und warte darauf, dass sie begreift, was ich meine: Max hat genau dieselben stahlblauen Augen wie ich und auch mein dunkles Haar. Unsere Verwandtschaft ist nicht zu übersehen.

»Okay.« Lachend hebt sie die Hände. »Dumme Frage.«

»Ich habe schon so viel verpasst, dass mir der Gedanke, noch mehr zu verpassen, richtig Angst macht.«

Es wird so still, dass sich die Stille fast wie Lärm anhört.

»Tut mir leid«, entschuldige ich mich. »Es ist zu spät für solche tiefschürfenden Gespräche.«

»Oh, mir kann es gar nicht tief genug sein, Baseball-Daddy.«

Ein erschrockenes Lachen entweicht mir und durchbricht die Spannung. »Du bist unmöglich.«

Sie lächelt, und das gefällt mir viel zu sehr. Wenn sie mich so ansieht, will ich ihr viel zu viel erzählen und sie dabei die ganze Zeit ansehen. Rasch tauche ich wieder unter und schwimme weg und spüre, wie sie mir durchs Wasser folgt.

Am tiefen Ende des Pools tauche ich auf und trete Wasser, bis sie ebenfalls an die Oberfläche kommt. »Was zum Teufel machst du da?«

»Ich folge dir durch den verdammten Pool, bis du mir den Rest erzählst.«

»Welchen Rest?«

»Der Rest der Geschichte. Warum du niemandem deinen Sohn anvertrauen magst. Warum du mir nicht vertraust.« Sie zappelt beim Schwimmen ganz schön herum. »Übrigens bin ich keine gute Schwimmerin. Wenn ich ertrinke, wirst du dich dein Leben lang schuldig fühlen.«

»Ich vertraue dir.«

Sie hört auf zu zappeln, ihre grünen Augen weiten sich, und sie beginnt, unter Wasser zu sinken.

»Hey, Michael Phelps.« Ich lege einen Arm um ihre Taille und ziehe sie an mich. »Du brauchst nicht dein Leben zu opfern. Ich erzähle ja schon.«

Unter Wasser verwickeln sich unsere Beine ineinander, und ich spüre ihre nackte Haut an meiner. Das Wasser ist warm, aber ich spüre trotzdem, wie sich unter meiner Hand eine Gänsehaut über Millers Rücken ausbreitet. Sie schlingt die Beine um meine Taille, und ihr Blick wandert langsam zu meinen Lippen, die den ihren viel zu nahe sind.

Ich räuspere mich und schwimme zurück zum flachen Ende.

Wir erreichen eine Tiefe, in der sie gut stehen könnte, aber ich lasse sie nicht los. Als sie versucht, die Beine von meinen Hüften zu lösen, drücke ich sie fester an mich. Sie fühlt sich gut an. Viel zu gut. Ich habe keine Ahnung, wie lange es her ist, dass ich eine Frau berührt habe, aber ich will nicht, dass es schon wieder vorbei ist.

»Du vertraust mir?«, flüstert sie.

»Ich glaube schon.«

»Warum?«

»Himmel, ich habe keine Ahnung. Du bist wie ein Elefant im Porzellanladen, also bin ich ja vielleicht einfach nur verrückt.« Langsam trage ich sie zum Poolrand und setze sie darauf ab, bleibe aber zwischen ihren geöffneten Beinen stehen, die flachen Hände links und rechts neben ihr auf dem Beton.

»Stell deine Fragen.«

»Warum hast du alle Kindermädchen gefeuert?« Sie zögert nicht, aber dafür ich.

Ich senke den Kopf und blicke versehentlich auf Millers Oberschenkel. Balle die Hände zu Fäusten, um mich davon abzuhalten, sie zu berühren.

»Darf ich dir sagen, warum?«, fragt sie leise. »Ich glaube, du willst eigentlich mit dem Baseball aufhören. Ich glaube, es macht dir zu schaffen, dass du die ganzen großen Momente verpassten wirst und statt deiner Max’ Kindermädchen dabei sein wird. Ich glaube, du bist so traurig darüber, schon so viel verpasst zu haben, dass du bei der Vorstellung, noch mehr zu verpassen, fast wahnsinnig wirst.«

Ich hole tief Luft und weiche zurück. Auf einmal finde ich, sie ist viel zu nahe. Sieht viel zu viel. »Ich weiß, wie es ist, wenn die eigenen Eltern nicht für einen da sind«, sage ich. »An dem Tag, als ich gedraftet wurde, war Isaiah der Einzige aus meiner Familie, der dabei war und sich mit mir gefreut hat, und genau so war es umgekehrt, als es bei ihm so weit war. Und ich war es, der für ihn da war, als er seinen Führerschein gemacht hat und als ihm zum ersten Mal das Herz gebrochen wurde. Ich will auf gar keinen Fall, dass meinem Sohn der Vater fehlt. Ich will nichts Wichtiges in seinem Leben verpassen und noch viel weniger die alltäglichen, unbedeutenden Kleinigkeiten. Ich will sie alle miterleben.«

Schweigen breitet sich aus. Millers Fuß streift mein Bein.

Leise fragt sie: »Was ist mit deinen Eltern?«

»Meine Mutter ist gestorben.«

»Meine auch.«

Wir sehen einander an.

»Krebs«, sagt sie.

»Autounfall.«

»Und dein Vater?«

Na gut, das ist zu viel für heute Nacht. »Lange Geschichte.«

Sie scheint mein Bedürfnis zu verstehen, das Thema zu wechseln. »Du brauchst mal ein bisschen Spaß.«

Erinnerungen steigen in mir auf, und ich lächle. »Glaub mir, meine Zwanziger waren sehr lustig. Sobald Isaiah sich in der Liga etabliert hatte, habe ich mich ordentlich ausgelebt. Ich war dumm und leichtsinnig. Jetzt, da ich einen Sohn habe, will ich so nicht mehr weitermachen.«

»Du musst ja nicht genau so weitermachen, nur ein Gleichgewicht zwischen damals und heute finden. Jetzt bist du ein echter Griesgram.« Mit tiefer Stimme gibt sie eine Imitation zum Besten: »Ich hasse Baseball und Leute, die auf mein Kind aufpassen.«

»Ich hasse Baseball nicht. Ich liebe den Sport. Ich hasse es nur, dass dafür so viel Zeit draufgeht, die ich lieber mit Max verbringen würde.«

»Und was ist mit Leuten, die auf dein Kind aufpassen?«

Mein Mund zuckt. »Das Urteil darüber steht noch aus.«

Sie lacht und schlägt mir mit dem Handrücken gegen die Brust. Ich fange ihre Hand auf, bevor sie sie zurückziehen kann, und halte sie fest.

»Wie alt warst du, als deine Mutter starb?«

Erneut schlägt die Stimmung um.

»Fünf.«

»Oje.« Ich stoße die Luft aus. »Ich wusste nicht, dass Monty so jung seine Frau verloren hat.«

»Oh, sie waren nie verheiratet. Sie waren erst seit etwa einem Jahr zusammen, als meine Mutter starb.« Miller rutscht von der Kante ins Wasser, zwischen mich und den Beckenrand. »Er ist nicht mein biologischer Vater.«


Was?


Sie schwimmt von mir weg, aber wie sie selbst sagte, sie ist keine gute Schwimmerin, also kommt sie nicht weit, ehe ich sie einhole.

»Rede weiter«, fordere ich sie auf.

»Er hat mich adoptiert.« Sie wischt sich die Wassertropfen aus dem Gesicht. »Am Tag vor ihrem Tod hat meine Mutter ihn gebeten, mich zu adoptieren. Es war lächerlich, ihn darum zu bitten. Er war fünfundzwanzig Jahre alt und professioneller Baseballspieler. Ich war einfach nur das Kind seiner Freundin, weiter nichts. Aber er hat es trotzdem getan. Meine Mutter war alleinerziehend … Das mit meinem biologischen Vater ist eine einmalige Sache gewesen. Monty hat mich adoptiert, und ich habe, so wie sie es sich gewünscht hatte, seinen Nachnamen bekommen. Er verließ die Liga und nahm einen Trainerjob am College an, um sich um mich zu kümmern, weil ich sonst niemanden hatte. Er war unglaublich selbstlos, und ich fühle mich deswegen schrecklich schuldig.«

Ich stehe wie erstarrt im flachen Wasser und bin fassungslos angesichts dieser ganz neuen Verletzlichkeit. Normalerweise lockert sie angespannte Situationen immer mit einem Spruch auf, aber jetzt verzichtet sie darauf. Weil Monty Anerkennung verdient. Sie will, dass ich verstehe, was für ein guter Mensch er ist. Wie viel er ihr bedeutet.

Ich liebe diesen Kerl.

»Er hat Angst, dass du dich aus dem Sport zurückziehst, so wie er es damals getan hat«, fährt sie fort.

Tatsächlich denke ich jeden Tag darüber nach. Es wäre alles mit einem Schlag so viel leichter. Sicher, ich würde meinen geliebten Beruf aufgeben, aber dafür würde ich Zeit für etwas gewinnen, das ich noch mehr liebe.

»Tu es nicht«, flüstert sie. »Lass dir das von dem Kind eines Mannes sagen, der genau das aufgegeben hat, was du aufgeben würdest. Max müsste für den Rest seines Lebens mit dieser Schuld leben.«

Deshalb ist sie letzte Woche zurückgekommen. Monty muss ihr alles erzählt haben, damit sie mir noch eine Chance gibt.

»Miller, ich bin so erschöpft. Die ganze verdammte Zeit. Immer.«

»Lass mich dir helfen, dein Gleichgewicht wiederzufinden.«

Weshalb fühlt sie sich so schuldig? Ich kenne Monty. Ich weiß, was für ein Mensch er ist. Er würde alles für sein Kind aufgeben, so wie ich auch. Warum versteht sie das nicht? Die Liebe zum eigenen Kind ist mit nichts anderem vergleichbar. Monty hat seine Karriere nicht geopfert, er hat einfach nur sein Leben geändert, für dieses kleine Mädchen, das er so sehr geliebt hat und immer noch liebt. Noch heute nimmt er ihr Softball-Foto zu jedem Auswärtsspiel mit und stellt es auf seinen Schreibtisch, damit er sie jederzeit ansehen kann.

Flehend sieht sie mich an, aber bevor ich antworten kann, fällt das blendend helle Licht einer Taschenlampe auf ihr Gesicht.

»Hey!«, schreit ein Wachmann. »Der Pool ist geschlossen!«

Ich drehe mich um, mit dem Rücken zu Miller, und schirme sie mit dem Körper ab – gegen das grelle Licht, aber vor allem deshalb, weil ich ihren Anblick in diesem knappen grünen Bikini mit niemandem teilen will.

Hinter mir bekommt sie einen Lachanfall.

»Tut mir leid!« Entwaffnend hebe ich die Hände und steige aus dem Wasser. »Wir gehen ja schon.«

Miller kichert immer noch.

»Alles deine Schuld, Montgomery«, sage ich. »Da verbringe ich eine
 Nacht mit dir, und schon bekomme ich Ärger.«

»Vertrau mir«, verspricht sie mir kichernd, »ich habe mir fest vorgenommen, dich noch in viel größere Schwierigkeiten zu bringen.«

Tja, das ist genau das, was mir Sorgen macht.






 Kapitel 12

Kai

Wir sind immer noch unterwegs, um gegen die Teams aus Texas zu spielen. Seit wir Chicago verlassen haben, hatten wir keinen einzigen freien Tag, und es gab noch keine Gelegenheit, Monty allein zu erwischen. Lärmend machen sich die Jungs auf den Weg durch den Tunnel zum Spielfeld, aber während sich das Team aufwärmt, schleiche ich mich heimlich ins Büro des Gasttrainers.

»Hey, Ace«, sagt Monty. Er steht an seinem Schreibtisch, blättert in Scouting-Berichten und sieht kaum auf. »Was kann ich für dich tun?«

Leise schließe ich die Tür hinter mir, gehe zu ihm und umarme ihn, ohne ein Wort zu sagen.

Einen Moment lang steht er reglos da, die Hände voller Papiere, aber ich lasse ihn nicht los. Schließlich lässt er die Unterlagen auf den Schreibtisch fallen und erwidert meine Umarmung. »Geht es dir gut?«

Ja. Nein. Ich bin ebenso gerührt wie verärgert. Wie soll ich denn angemessen zum Ausdruck bringen, wie unglaublich schön ich es finde, was er für Miller getan hat, ohne so zu klingen, als würde ich etwas für seine Tochter empfinden?

Ich lasse ihn los und stoße ihn gegen die Brust. »Fick dich.«

Monty lacht und hebt kapitulierend die Hände. »Ich empfange hier gerade sehr widersprüchliche Signale, Mann.«

»Du hast mir ausgeredet, mich zur Ruhe zu setzen, obwohl du genau das Gleiche getan hast, und zwar aus genau demselben Grund.«

Montys braune Augen werden sanft, und er stößt die Luft aus. »Sie hat es dir erzählt.«

»Ja, sie hat es mir erzählt, so wie eigentlich du es hättest tun sollen.«

»Setz dich.«

Verärgert gehorche ich und lasse mich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch fallen.

Monty setzt sich ebenfalls, lehnt sich zurück und verschränkt die Finger unter dem Kinn. »Ich habe es dir nicht gesagt, weil es bei uns beiden nicht dasselbe ist.«

»Oh, ich finde, es ist sogar genau dasselbe, Monty. Du hast dich aus dem Sport zurückgezogen, um dich um dein Kind zu kümmern. Warum kann ich das nicht auch einfach machen?«

»Weil ich nicht du war, Ace. Ich hatte nicht solches Talent wie du. Ich war nicht in deinem Alter. Ich hatte nicht so viel Hilfe wie du. Was glaubst du, warum ich so hartnäckig darauf bestanden habe, dass der Verband dich unterstützt? Ich weiß, wie schwer es ist. Scheiße, Kai, ich weiß genau, was du durchmachst, aber ich war damit allein. Du bist es nicht.«


Scheiße
 .

»Ich habe es dir deshalb nicht erzählt, weil du einen Vorwand suchst, um dich zurückzuziehen«, fährt er fort. »Ich hatte nicht vor, dir einen zu liefern. Wenn du nicht mehr gern spielen würdest, würde ich dir sofort helfen, deine Koffer zu packen, aber ich sehe deinen Blick an Spielabenden. Ich sehe, wie viel Freude du daran hast, wieder mit Isaiah zusammen aufs Feld zu gehen. Du liebst es immer noch.«

»Aber du doch auch. Sonst hättest du nicht die letzten zwanzig Jahre als Coach gearbeitet. Warum hast du aufgehört, obwohl du es geliebt hast?«

»Weil Miller fünf Jahre alt war und gerade ihre Mutter verloren hatte.«

Mein Blick fällt auf das gerahmte Bild auf seinem Schreibtisch – Miller als Kind in ihrem gelben Softballshirt mit der riesigen Vierzehn darauf. Es tut mir in der Seele weh, wenn ich daran denke, was sie so früh schon durchmachen musste.

Ich nehme meine Cap ab und streiche mit dem Daumen über Max’ Foto, das darin steckt.

Monty seufzt resigniert. »Sie war noch im Kindergarten und hatte die einzige richtige Bezugsperson verloren, die sie je gekannt hat. Sie brauchte mich.«

»Bereust du, dass du aufgehört hast? Willst du deshalb nicht, dass ich es tue?«

»Ich bereue es keine Sekunde lang. Ich habe sie damals ebenso sehr gebraucht wie sie mich. Aber bei Miller und mir war es anders als bei dir und Max. Damals habe ich mich mit der Frage herumgeschlagen, welche Richtung mein Leben eigentlich nehmen soll, und ehrlich gesagt bin ich als Coach viel besser, als ich jemals als Spieler war.«

Ich betrachte das Foto auf seinem Schreibtisch.

»Du hast viel mehr Unterstützung als ich damals. Du und Max, ihr habt so viele Menschen hinter euch. Deinen Bruder, mich, das gesamte Team.«


Miller
 , füge ich in Gedanken hinzu.

Sie kümmert sich jetzt schon eine Weile um Max, und ich sehe, wie wichtig er ihr geworden ist, wie sehr sie ihn beschützt. Aber das werde ich vor ihrem Vater nicht laut aussprechen.

»Was willst du denn tun, wenn du aufhörst? Bleibst du dann zu Hause und kümmerst dich nur noch darum, dass Max glücklich ist? Weißt du, was ein Kind glücklich macht? Zu sehen, wie ihre Eltern ihre Träume verwirklichen. Baseball ist immer noch dein Traum, ich weiß es. Hör auf, das Spiel als Feind zu sehen, und genieß es. Alles … das Team, die Reisen, die Fans. Irgendwann wird es vorbei sein.«

Ich betrachte Millers Foto, und mir gehen ihre Worte durch den Kopf. Sie fühlt sich schuldig und will nicht, dass es Max irgendwann ebenso ergeht wie ihr. Sie möchte mir helfen, diese beiden wichtigen Teile meines Lebens unter einen Hut zu bringen.

»Kai, sieh mich an.«

Ich sehe auf. Monty sieht mich quer über den Schreibtisch hinweg an.

»Ich liebe dich und deinen Sohn. Das weißt du. Du bist der beste Pitcher, den ich je in meinem Team hatte, aber ich würde dich nicht bitten zu bleiben, wenn ich nicht denken würde, dass es das Richtige für euch beide ist. Ich möchte, dass du die Chance bekommst, die ich nie hatte. Und es gibt verdammt viele Leute, die bereit sind, euch zu helfen.«

Für jemanden wie mich, der sich immer nur auf sich selbst verlassen hat und schon früh viel Verantwortung tragen musste, ist es gar nicht so leicht wahrzunehmen, dass andere einem helfen wollen. Aber Monty hat recht. Es gibt keinen einzigen Menschen in diesem Team, der sich nicht für mich oder meinen Sohn einsetzt. Ich neige dazu, mich in Selbstmitleid zu suhlen und zu glauben, dass ich mit allem mutterseelenallein bin, aber das bin ich nicht.

Ich nicke. »Manchmal vergesse ich, danach zu fragen.«

»Na ja, du hattest viele, viele Jahre tatsächlich keine Hilfe, also kann ich dir daraus keinen Vorwurf machen, aber heute ist es anders.«

Eine Weile herrscht Schweigen.

»Geht es dir gut?«, fragt er.

»Ja.«

Er scheucht mich mit einer Handbewegung raus. »Gut. Dann beweg deinen Arsch in den Bullpen.«

Leise lachend stehe ich auf, und er erhebt sich ebenfalls. Wir reichen uns die Hände, und er zieht mich über den Tisch, um mich zu umarmen. Dann will ich gehen, aber ehe ich die Tür erreiche, hält er mich auf.

»Ace, warum die Umarmung, als du reinkamst?«

Ich erwidere seinen Blick. »Weil du dich um Miller gekümmert hast, als sie dringend jemanden brauchte. Du bist ein guter Mann, Monty.«

»Ach du Scheiße.« Er lacht leise. »Du bekommst ja so langsam ein richtig weiches Herz.«

»Ich kann nicht anders. Mit deinen Gefühlen passiert was Seltsames, sobald du ein Kind hast.«

»Wem sagst du das.« Monty schüttelt den Kopf und reibt sich möglichst unauffällig mit Daumen und Zeigefinger die Augen. »Und jetzt verschwinde endlich. Ich muss mich kurz sammeln, damit ich gleich da rausgehen und so tun kann, als wäre ich ein knallharter Typ.«

»Es ist heißer als im Arsch der Hölle«, beschwert sich mein Bruder, der gerade seinen Wurfarm aufwärmt und Cody den Ball zuwirft.

Ich dehne meine Schulter und werfe dann mit fünfundzwanzig Prozent Geschwindigkeit zu einem der anderen Starting Pitcher, die heute Abend mit mir im Bullpen rumgammeln werden.

»Ich vermisse Texas aus vielen Gründen nicht«, sage ich. »Aber diese beschissenen Temperaturen sind einer der Hauptgründe.«

Isaiah fängt den Ball auf und dreht sich zu mir um. »Fühlst du dich manchmal komisch, wenn du hierher zurückkommst?«

Um ehrlich zu sein, berührt es mich nicht großartig. Sowohl Seattle als auch Chicago fühlen sich mehr nach Heimat an als Texas. Ich habe meine Teenagerjahre damit verbracht, meinen Bruder mit einem Stipendium aufs College zu bringen, den Weg zu Schule und Training organisiert und gehofft, dass ich ihm die Liebe und Unterstützung ersetzen kann, die unser Vater ihm nicht geben konnte.

Ich behalte meinen Ball im Handschuh und sehe ihm eine Weile zu. »Nein. Und du?«

»Nicht direkt komisch, aber ich vermisse es irgendwie. Ich habe ein paar echt schöne Erinnerungen an die Zeit hier.«

Erleichterung durchströmt mich, weil mein kleiner Bruder mit Nostalgie auf diese Zeit zurückblicken kann. Ich hatte oft Angst, es würde ihn kaputtmachen, dass praktisch gesehen ich ihn großgezogen habe, aber es scheint ihm ganz gut zu gehen.

Ich gehe zu ihm, lege ihm einen Arm über die Schulter und die Hand an seinen Hinterkopf. »Ja, Mann. War schon ganz cool hier, was?«

»Hey, Rhodes!«, ruft jemand von der sich schnell füllenden Tribüne rüber. »Baseballhosen stehen deinem Hintern gut!«

Breit grinsend sieht Isaiah sich um. Ich folge seinem Blick und entdecke die Besitzerin der rauen Stimme. Sie steht hinter der Absperrung zwischen Spielfeld und Fans, trägt eine Latzhose mit abgeschnittenen Beinen und eine Sonnenbrille und hält meinen Sohn im Arm.

Himmel, sieht sie gut aus. Inmitten eines Meers aus Königsblau und Rot ist sie ganz in Jeans- und Erdtönen gekleidet.

Aber was macht sie hier? Das Spiel fängt gleich an.

Ich sehe genauer hin. Max sitzt im oberen Teil ihrer Latzhose wie in einem Kängurubeutel und trägt die Miniversion meines Trikots, das die Mannschaft für ihn gekauft hat, die nackten Arme und Beine sind mit Sonnencreme eingeschmiert.

Mein Bruder dreht sich um, um seinen Hintern zu zeigen. »Dieses alte Ding?«

»Nicht du«, ruft sie zurück und nickt in meine Richtung. »Ich spreche von dem heißen alleinerziehenden Vater da drüben! Nummer einundzwanzig.«

»Der da?«, fragt Isaiah und zeigt mit dem Daumen auf mich. »Der ist verdammt alt.«

»Ich bin nur zwei Jahre älter als du, du Arsch.«

»Was soll ich sagen?«, ruft Miller. »Ich habe eine Schwäche für ältere Männer!« Sie stößt einen bewundernden Pfiff aus.

Ich lächle so breit, dass mein Gesicht wehtut. Zum einen, weil Miller mich vor meinem Bruder heiß nennt und das mein Ego absurd aufbläht, aber vor allem, weil Max hier ist, der noch nie zuvor bei einem meiner Spiele war.

Ich jogge zu ihnen hinüber. »Was macht ihr denn hier?« Max dreht sich in Millers Latzhose um und lächelt mich pausbäckig an. »Hi, kleiner Käfer!«

»Ich dachte, du möchtest Max vielleicht in der Nähe haben, wenn du im Bullpen bist.«

»Wo sitzt du?«

Sie zeigt auf einen Platz an der Seitenlinie, ganz in der Nähe des Bullpens. Dort kann ich die beiden das ganze Spiel über sehen.

»Wie zum Teufel hast du diesen Platz bekommen?«

»Ich kenne jemanden, der für das Team arbeitet.«

Mein Kopf ruckt herum zu Monty, der vor dem Dugout steht, aber er trägt eine Sonnenbrille, kaut Kaugummi und tut so, als wüsste er von nichts.

Max greift nach mir. »Dadda!«

»Hallo, kleiner Mann! Ich hab dich heute Morgen vermisst.«

Miller hakt einen Hosenträger aus und zieht Max heraus.

»Du siehst aus wie ein Känguru, wenn du ihn so trägst.«

»Aber wie ein heißes Känguru, hoffe ich.« Sie reicht mir Max über die Absperrung. Ich antworte ihr nicht, um mich nicht in Schwierigkeiten zu bringen. Zu sehen, wie sie meinen Sohn auf diese seltsame Weise mit sich herumträgt, finde ich eigenartigerweise tatsächlich wahnsinnig heiß.

»Da bist du ja.« Ich küsse ihn ein paarmal auf die Wange. »Bist du mein kleines Känguru?«

Er kichert.

»Sieh dich nur an in deinem Trikot«, sage ich und streichle ihm den Rücken, dort, wo auf dem Trikot unser Nachname steht. »Bist du bereit für das Spiel, ja?«

Max vergräbt den Kopf in meiner Halsbeuge und stößt sich dabei die winzige Baseballmütze vom Kopf. Ich sehe, wie Miller ihn – uns – mit einem liebevollen Lächeln beobachtet.

»Max-a-million!«, ruft Isaiah. »Bist du hier, um zu sehen, wie dein Onkel das Spielfeld dominiert?« Mein Bruder nimmt mir meinen Sohn ab und schleppt ihn zum Spielfeld zu den anderen Jungs. Das halbe Team schart sich um mein lächelndes Kind und himmelt ihn an, trotz des anstehenden Spiels, das in nicht mal einer Stunde beginnt und auf das sie sich eigentlich konzentrieren sollten.

Mit beiden Händen auf die Absperrung zwischen Spielfeld und Tribüne gestützt, beobachte ich, wie Isaiah mit seinem Neffen auf der Hüfte um die Bases zum Schlagmal läuft, wo der Rest des Teams Max begrüßt.

Mein Herz schmerzt, aber diesmal nicht wegen all der verpassten Momente mit meinem Sohn, sondern weil ich zum ersten Mal, seit Max in mein Leben getreten ist, das Gefühl habe, ich müsste mich vielleicht nicht entscheiden und könnte doch alles haben.

Eine kleine Hand legt sich auf meine, und ich sehe auf und begegne Millers forschendem Blick.

»Er war noch nie bei einem meiner Spiele«, sage ich heiser. »Danke, dass du ihn hergebracht hast, Mills.«

Sie zieht eine Braue hoch. »Mills
 , hm?«

»Versuch nicht, den Moment zu ruinieren, Montgomery. Ich nenne dich so, wie es mir gerade passt.«

»Ja, Daddy.«

Die Frau neben ihr hustet in ihre Faust, wie um uns daran zu erinnern, dass sie uns hören kann.

»Baseball-Daddy
 , meine ich.«

Ich schüttle nur den Kopf.

Inzwischen weiß ich, dass Miller es nicht so mit sentimentalen Momenten hat – statt etwas zu sagen, drückt sie nur wortlos meine Hand. Ich drücke zurück. Es ist wie ein stummes Zwiegespräch mitten im rappelvollen Stadion: Sie sagt mir, dass sie ihr Versprechen halten wird, mir zu helfen, ein Gleichgewicht in meinem Leben zu finden, und ich sage ihr endlich, dass ich diese Hilfe annehmen werde.

»Ich zeig ihm mal den Dugout.« Ich beuge mich hinunter und hebe Max’ Mütze auf, dann entferne ich mich rückwärts, ohne den Blick von Miller abzuwenden. »Ich sehe nicht, dass du die Nummer einundzwanzig trägst. Wo ist dein Trikot?«

»Ich bin eher eine Vierzehn.«

Ihre Softball-Nummer.

Ich sage nichts, um nicht zu verraten, dass ich ihr Foto auf dem Schreibtisch ihres Vaters schon zu oft angesehen habe und genau weiß, worauf sie anspielt.

»Wenn du zu meinen Spielen kommst, will ich Rhodes
 auf deinem Rücken sehen, und ich rede nicht von meinem Bruder.«

»Ist es irgendeine Sportler-Perversion, dass du gern Mädchen in deinem Trikot siehst?«

Mein früheres Ich, das im Tiefschlaf ist, seit Max in mein Leben getreten ist, brennt darauf, ein bisschen zu spielen. Ich zucke mit den Schultern. »Klar mag ich es, hübsche Mädchen in meinem Trikot zu sehen, aber ich ziehe es ihnen auch gern aus.«

Auf Millers Gesicht breitet sich ein halb schockiertes, halb zufriedenes Grinsen aus. »Nun, bei dem
 Versprechen trage ich es beim nächsten Mal auf jeden Fall.«

Sie kann mein Lachen nicht hören, weil ich schon zu weit weg bin. Millers Kommentare sind frech gemeint, nicht als echter Flirt, aber trotzdem kann ich nicht leugnen, dass ich mich auf einmal wieder wie früher fühle … glücklich und leicht und nicht mehr so, als läge die Last von mehr Verantwortung auf meinen Schultern, als ein Mensch allein tragen kann.

Nach dem Spiel ist der Trainingsraum rappelvoll, denn morgen fliegen wir zurück und haben bis dahin endlich mal wieder frei. Die meisten Jungs lassen sich genau wie ich heute Abend behandeln, damit sie sich nicht morgen früh vor dem Abflug noch mal mit jemandem aus dem Ärzteteam treffen müssen. Ich freue mich darauf, so lange wie möglich auszuschlafen, und ziehe gerade an einem um eine Stange geschlungenen Fitnessband, um meiner Rotatorenmanschette etwas Leichtes zu tun zu geben.

Normalerweise würde ich so schnell wie möglich hier verschwinden, besonders nach einer Niederlage, um noch rechtzeitig im Hotel zu sein und Max selbst ins Bett zu bringen, aber zum ersten Mal in dieser Saison habe ich nicht mehr den heftigen Drang, all die verpassten Momente wiedergutmachen zu wollen.

Weil ich ihn das ganze Spiel über sehen konnte.

Er hat auf Millers Schoß gesessen und die ganze Zeit zum Bullpen rübergewinkt, bis er im dritten Inning schließlich eingeschlafen ist, eng an ihre Brust geschmiegt. Ich bin sicher, dass er sie vollgesabbert hat, aber es schien ihr nichts auszumachen. Sie hat ihm während seines Nickerchens den Rücken gerieben, hin und wieder neue Sonnencreme aufgetragen und während der gesamten neun Innings darauf geachtet, ihm in der glühenden Hitze mit einem Miniventilator ein bisschen Erleichterung zu verschaffen.

Ich habe zugesehen, als er aufgewacht ist und sich verwundert umgesehen hat, und als er zu dem Mädchen aufblickte, das ihn in den Armen hielt, ist auf seinem Gesicht ein verschlafenes Lächeln erblüht.

Er liebt sie. Man sieht es daran, wie er sie anschaut, wie er nach ihr greift. Er fühlt sich bei ihr sicher und geborgen, und mir geht es ähnlich, wenn ich sehe, wie gut die beiden miteinander zurechtkommen.

»Kenny, bitte«, fleht mein Bruder seine Lieblingstrainerin an und folgt ihr zwischen den Liegen hindurch wie ein Hündchen.

»Ich arbeite nicht mit dir.«

»Es ist dein Job, mit mir zu arbeiten.«

Kennedy ignoriert ihn und wickelt eine Eispackung um Codys Knie.

»Kenny«, jammert Isaiah wie ein Kleinkind.

»Sanderson ist frei. Hey, Sanderson!«, ruft sie. »Rhodes braucht deine Hilfe.«

»Nein …«

»Was tut dir denn weh?«, fragt Sanderson.

Die Augen meines Bruders weiten sich. »Nichts.«

Hinter ihm lacht Kennedy auf. »Komm schon, Isaiah. Sag ihm, was ich dir massieren sollte.«

Sanderson hebt die Hände. »Ich schwöre bei Gott, wenn du jetzt sagst, deinen Schwanz, dann kündige ich auf der Stelle.«

»Jesus Christus«, schnaufe ich und schüttle den Kopf. Ich bin sicher, dass mein Bruder genau das sagen wollte.

»Nein. Gott, nein. Meinen Arsch.«

»Dein Gesäß
 «, korrigiert Kennedy.

»Mein Gesäß
 .«

»Hüpf rauf.« Sanderson klopft auf seine Behandlungsliege. »Sehen wir uns das mal an.«

Isaiah wirft Kennedy einen vernichtenden Blick zu, während er sich bäuchlings auf Sandersons Tisch legt.

Sie lächelt zufrieden, als Sanderson den Ellbogen auf der Gesäßmuskulatur meines Bruders ansetzt, aber als Isaiah dem Trainer Anweisungen gibt und Geräusche des Unbehagens von sich gibt, verzieht sie das Gesicht.

»Isaiah, hast du etwa echt Schmerzen?«, frage ich.

»Ja. Was hast du denn gedacht, warum ich Kenny bitte, mich zu bearbeiten? Nur damit sie meinen Hintern anfasst?«

»Ja«, sagt der größte Teil des Raums unisono.

»Ihr seid so scheiße. Ihr alle! Aber nein … Ich denke nur einfach, dass sie gut in ihrem Job ist.«

»Hey«, schimpft Sanderson.

»Du auch, Mann.« Als Sanderson den Ellbogen in seinen Gesäßmuskel drückt, erstarrt mein Bruder vor Schmerz.

Kennedy beobachtet ihn einen Moment lang, dann legt sie Isaiah eine Hand auf die Schulter und sagt ganz ernst: »Nächstes Mal massiere ich dich, Rhodes.«

»Gott sei Dank, denn das nächste Mal, wenn ich eine Massage brauche, ist es bestimmt mein Schw…«

»Du lässt es mich immer bereuen.«

Er hebt den Kopf und schenkt ihr ein freches Lächeln.

Ein Klopfen ertönt an der Tür des Schulungsraums, und Miller kommt mit geschlossenen Augen herein. »Sind alle anständig bekleidet?«, fragt sie, blinzelt vorsichtig und stellt fest, dass das gesamte Team einigermaßen vorzeigbar angezogen ist. »Verdammt.«

Sie hält Max’ Hände, während er in den riesigen offenen Raum hereingewackelt kommt.

»Seht euch nur diese riesigen Schritte an!«, sagt Isaiah und setzt sich auf die Tischkante.

»Gute Arbeit, Maxie!«, ermuntert ihn Travis, mein Catcher.

Ich eile ihnen entgegen, gehe ein kleines Stück von ihnen entfernt auf die Knie und strecke die Hände aus. »Na los, Max, lass sehen.«

Ich warte, in der Hoffnung, dass er endlich das Selbstvertrauen findet, seine ersten Schritte zu machen.

Als Miller ihn loslässt, steht er kurz wacklig da, doch als er versucht, den ersten Schritt allein zu machen, plumpst er einfach auf den Hintern, wobei seine Windel den größten Teil des Aufpralls abbekommt. Auf Händen und Knien kommt er zu mir gekrabbelt, genauso glücklich, als würde er laufen.

Lachend nehme ich ihn in den Arm. »Guter Versuch, kleiner Käfer. Wir schaffen das schon.«

Miller steht an der Tür und scheint zu leuchten, als hätte sie den ganzen Sonnenschein, den sie heute abbekommen hat, in sich gespeichert, und plötzlich überkommt mich ein überwältigendes Verlangen, sie zu küssen. Sie ist so hübsch und manchmal so herrlich albern, und sie heute mit Max zu sehen und genau zu wissen, dass sie ihn hergebracht hat, damit ich merke, dass ich beides auf einmal haben kann. Ich hänge inzwischen viel zu sehr an diesem Mädchen, das ich noch vor wenigen Wochen am liebsten wegbeißen wollte.

»Wir treffen uns um acht in der Lobby«, verkündet Cody. »Monty, halt dir die Ohren zu«, sagt er dann zu unserem Coach, der gerade reinkommt. »Heute Abend betrinken wir uns, Jungs. Vielleicht haben ein paar von euch ja sogar Glück. Wir gehen tanzen und kehren erst bei Sonnenaufgang ins Hotel zurück.«

»Ich weiß von nichts«, sagt Monty und hält sich demonstrativ die Ohren zu, ehe er seiner Tochter einen flüchtigen Kuss auf den Kopf gibt und sich ins angrenzende Büro verzieht.

»Kenny, kommst du auch mit?«, fragt Isaiah hoffnungsvoll.

»Nein.«

»Cool. Cool.« Er blickt zu Miller auf. »Heiße Nan…« Er fängt meinen Blick auf, und ich muss nicht mal sagen, dass ich ihm in den Hintern trete, wenn er diesen Satz beendet, er weiß es auch so. »Miller
 «, korrigiert er sich rasch. »Bist du dabei?«

Miller sieht mich an. »Gehst du?«

Ich deute mit einem Nicken auf meinem Sohn.

Sie dreht sich wieder zu meinem Bruder um. »Ich bleibe auch hier.«

Mir gefällt der Gedanke sehr, dass sie unseretwegen zu Hause bleiben will. Aber sie ist erst fünfundzwanzig und hat sich ihren freien Sommer bestimmt ganz anders vorgestellt. Ich will auf keinen Fall, dass sie es uns irgendwie übel nimmt.

»Du solltest gehen. Du bist den ganzen Sommer über damit beschäftigt, dich um meinen fünfzehn Monate alten Sohn zu kümmern.« Nickend deute ich auf meinen Bruder. »Mit ihm unterwegs zu sein, wäre allerdings auch nicht viel anders.«

»Leck mich doch am Arsch.« Er fügt zwei Mittelfinger hinzu, um seine Worte zu unterstreichen, und Max lacht über seinen Onkel.

»Großartig«, sage ich ausdruckslos. »Ich kann es kaum erwarten, dass er sein begrenztes Vokabular um das Wort Arsch
 erweitert.«

»Schon okay. Ich helfe dir, Max ins Bett zu bringen«, sagt Miller.

»Ich kümmere mich um ihn. Du solltest mitgehen.«

»Hör auf Ace«, sagt Travis. »Geh mit uns aus, Miller.«

Mein Kopf ruckt in seine Richtung. Mir gefällt gar nicht, wie er ihren Namen ausspricht, so sanft und wehmütig. Travis ist ein prima Kerl, ein guter Teamkollege, aber ich will nicht, dass er so mit Max’ Kindermädchen spricht. Und ich will nicht, dass er sie ansieht, als wäre sie das hübscheste Mädchen, das er je gesehen hat.

Sie ist es ja wirklich, aber es soll ihm nicht auffallen.

Ich bemerke ein teuflisches Lächeln auf dem Gesicht meines Bruders. Was zum Teufel soll dieser Blick?

Miller dreht sich wieder zu mir um. »Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht?«


Scheiße.


Ich schlucke schwer. »Ja.«

»Kennedy«, sagt sie. »Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?«

Zu meiner Überraschung zögert Kennedy. Sie ist noch nie mit dem Team ausgegangen, weil sie die Grenzen zwischen Arbeit und Freizeit nicht verwischen will – etwas, worüber sich keiner der Männer im Team jemals Gedanken machen musste.

»Ich verzichte«, antwortet sie schließlich. »Aber danke für die Einladung.«

Isaiah schnaubt. »Ich lade dich ständig ein, und bei mir bedankst du dich nie.«

Kennedy tut, als wäre er Luft.

»Du gehst auch mit, Ace«, sagt Monty und kommt aus seinem Büro geschlendert. »Ich wollte schon immer mal einen Abend mit diesem kleinen Kerl abhängen, und heute scheint mir die perfekte Gelegenheit zu sein.«

»Nein, ist schon gut. Ich fahre mit ihm ins Hotel.«

Monty zieht die Augenbrauen hoch, als wolle er mich im Stillen an das Gespräch von heute Morgen erinnern.


Finde dein Gleichgewicht. Genieß es. Alles … das Team, die Reisen, die Fans. Irgendwann wird es vorbei sein.


Ich sehe seine Tochter an und sehe ein freches Lächeln auf ihren Lippen.

»Na los. Ich will auch, dass du kommst.«

Fast ersticke ich an meinem eigenen Speichel. Das war eindeutig anzüglich.

»Pfui Teufel«, murmelt Monty.

»Lasst uns aufhören, vor meinem Kind zu fluchen.«

»Ja, hör auf zu fluchen, Monty«, ruft Isaiah.

Monty wirft ihm einen drohenden Blick zu.

»Ich meine … Du kannst natürlich sagen, was immer du sagen willst, Sir.«

Unser Coach nimmt mir meinen Sohn ab. »Ich hänge heute Abend mit Max ab, ganz egal, ob du rausgehst und Spaß hast oder nicht.«

Als ich sehe, wie zufrieden sich mein Kind an den Mann kuschelt, der es liebt, seit es in mein Leben getreten ist, sehe ich Miller an. Ihre grünen Augen sind auf mich gerichtet, und sie wartet auf meine Antwort.

Zum ersten Mal habe ich nicht das Gefühl, etwas zu verpassen, denn ich hatte Max den ganzen Tag in der Nähe. Ich fühle mich nicht schuldig, weil ich mit meinen Teamkollegen Spaß haben will. Ich habe nur deshalb ein schlechtes Gewissen, weil die Tochter meines Trainers in letzter Zeit etwas zu viel Platz in meinem Kopf einnimmt.

»Okay«, sage ich. »Ich komme.«

Verschmitzt lächelt sie mich an.

»Los geht’s!« Cody mischt sich ein. »Daddy geht heute groß aus! Endlich, verdammt!«

Jubel erhebt sich ringsum, viel zu laut und begeistert für eine Mannschaft, die gerade das letzte Spiel einer Auswärtsserie verloren hat, aber ich war seit letztem Sommer nicht mehr mit den Jungs unterwegs.

Im Schulungsraum herrscht wilde Betriebsamkeit, während die Jungs ihre Sachen zusammenpacken. Alle wollen so schnell wie möglich zurück ins Hotel. Aber ich sehe nur Miller, die mitten im Trubel steht und unendlich stolz darauf ist, mich aus dem Hotel herausgelockt zu haben.






 Kapitel 13

Kai

Es juckt mich in den Fingern, an die Tür zwischen meinem und Millers Zimmer zu klopfen, um zusammen mit ihr nach unten zu gehen, in der Hoffnung, dass dieser gemeinsame Auftritt vor meinen Teamkollegen allen klarmacht, dass sie für heute Abend tabu ist.

Sie ist immer tabu.

Für meine Kollegen und für mich.

Stattdessen gehe ich sofort, nachdem Monty Max übernommen hat, allein in die Lobby und tue so, als wäre ich völlig unberührt von der Aussicht, mit dem Mädchen feiern zu gehen, an das ich ärgerlicherweise ständig denken muss.

Das gesamte Team scheint bereits hier unten versammelt zu sein. Alle trinken Bier und freuen sich auf den freien Abend. Ich entdecke Isaiah auf einer Couch, und sobald mein Hintern das Polster neben ihm berührt, hält er mir ein frisches, bereits geöffnetes Bier hin.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich diesen Tag noch mal erlebe«, sagt er und stößt mit mir an. »Du kommst echt mit!«

»Das ist eine einmalige Sache.«

Er sagt nichts, setzt nur sein Bier an die Lippen.

»Was?«

»Nichts, nichts. Ich finde es nur interessant, dass der Abend, an dem du dich entschließt, zu uns zu kommen, ausgerechnet derselbe Abend ist, an dem Miller mitkommt.«

»Daran ist nichts Interessantes.«

»Ach nein? Ich fand es nämlich besonders
 interessant, dass du plötzlich doch Ja gesagt hast, nachdem Travis sie eingeladen hatte.«

Ich sehe zu unserem Catcher rüber, der mit Cody und ein paar anderen Teamkollegen plaudert. Ich mag Trav sehr, er ist ein netter Kerl und ein guter Spieler. Aber er ist sechsundzwanzig Jahre alt, also viel näher an Millers Alter als ich, und seine Gedanken kreisen nicht den ganzen Tag um ein Kind.

Es würde mich nicht überraschen, wenn er sich ernstlich für sie interessieren würde. Zum Teufel, das würde ja wohl jeder, der sie kennenlernt. Aber falls sie Travis’ Interesse erwidern würde, könnte ich es verstehen, und das ist ein scheußliches Gefühl.

»Steht er auf sie?«, frage ich so beiläufig wie möglich und trinke einen Schluck aus meiner Flasche.

»Würde es dich stören?«

Ich werfe meinem Bruder einen Seitenblick zu. »Beantworte meine Frage.«

»Erst beantwortest du meine.«

Ich verdrehe die Augen. »Nur wegen Max. Ich will nicht, dass er sie davon abhält, sich um meinen Sohn zu kümmern.«

Mein Bruder brüllt vor Lachen. »O gottverdammt, du redest so eine Scheiße.« Er wischt sich mit der Hand übers Gesicht, um sein Grinsen zu verbergen. »Schieb das ja nicht auf Maxie. Ich habe genau gesehen, wie du sie heute beim Spiel angestarrt hast.«

»Ich habe sie nicht angestarrt. Ich habe mein Kind angesehen.«

»Lüg meinetwegen an, wen du willst, auch dich selbst, aber mich verarschst du nicht. Ich kenne dich seit dem Tag, an dem unsere wunderbare Mutter die Welt mit mir gesegnet hat, und ich habe schon viel zu lange nicht mehr gesehen, dass du eine Frau so ansiehst wie Miller. Verdammt, vielleicht habe ich es überhaupt noch nie gesehen.«


Ach, verdammt.
 Ich hatte geglaubt, meine Blicke wären unauffällig gewesen, aber ja, ich habe mich schon selbst dabei ertappt, sie immerzu anzusehen. Wie sie mit Max umgeht, ihre zwei Gesichter – im Beruf mustergültig ordentlich, außerhalb der Küche frei und wild – ich will alles über sie erfahren, was es zu wissen gibt. Außerdem ist sie verdammt atemberaubend, und ihre Bemerkungen wecken in mir das Gefühl, dass sie mich ebenfalls begehrt.

Ich versuche trotzdem, es noch zu retten. »Sie kommt super mit meinem Sohn klar. Also ja, natürlich sehe ich sie gern zusammen. Weil Max glücklich ist.«

»Ich mache Max auch glücklich. Monty macht Max glücklich. Aber uns starrst du nicht so an, als wolltest du uns an die nächste Wand drücken und vögeln.«

»Pfui Spinne, Isaiah.«

»Ich sage doch nur, dass es in Ordnung ist, dass dich an Miller nicht nur ihre Fähigkeiten als Babysitter interessieren. Gib es ruhig zu.«

Ich schüttle den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Sie wird nicht bleiben.«

Aus den Augenwinkeln sehe ich Isaiahs freches Lächeln. »Ich wusste es, verdammt.« Er redet viel zu laut. »Verdammt, ich wusste
 es. Gut zu wissen, dass die Rhodes-Familienjuwelen noch funktionieren, eine Weile habe ich mir echt Sorgen gemacht.«

»Würdest du bitte die Klappe halten?« Ich sehe mich um und hoffe, dass niemand ihn gehört hat. »Ich habe nicht mit ihr geschlafen, Himmel noch mal.«

»Na, dann aber mal zackig. Du hast selbst gesagt, sie wird nicht bleiben.«

Ich trinke noch einen Schluck Bier. »Dieses Gespräch ist beendet.«

»Ich glaube, sie steht auch auf dich.«

Jetzt hat er meine Aufmerksamkeit. »Meinst du?«

Er mustert mich kritisch. »Die Rolle des verunsicherten Vaters steht dir nicht.«

»Ich bin nicht verunsichert.«


Ich bin so was von verunsichert.


»Ich bin nur realistisch. Miller ist jung und erfolgreich. Sie bleibt nie lange an einem Ort. Ich denke daran, mich zur Ruhe zu setzen, und habe ein Kind, das immer meine erste Priorität sein wird. Frauen wie sie stehen nicht auf Typen wie mich.«

Isaiah starrt mich mit großen Augen an, ohne zu blinzeln. »Du weinerliche Heulsuse. Du solltest mal wieder vögeln und dir was von dem Geist wiederholen, den du verloren hast, als Max kam. Ich hätte nie gedacht, dass ich eines Tages mal Malakai Rhodes Mut zusprechen müsste, aber na gut, offenbar habe ich mich geirrt.« Er setzt sich aufrechter hin. »Erstens: Max ist ein Bonus, nicht abschreckend …«

»Ich habe nie gesagt, er wäre abschreckend.«

Mein Bruder hebt die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Ich weiß, dass du das nicht gesagt hast, aber du denkst, dass Frauen es so sehen könnten. Aber auf solche Frauen geben wir einen Scheiß. Es gibt Leute auf dieser Welt – zum Beispiel die heiße Nanny, die in deinem Vorgarten wohnt –, die es als großen Pluspunkt ansehen, dass du Vater bist. Und die Sache mit dem Ruhestand – du bist Profisportler. Natürlich stehst du kurz vor dem Ruhestand. So wie wir alle. Du tust, als wärst du in deinen Siebzigern und würdest bald Rente beantragen. Früher haben dir die Mädchen nur so zu Füßen gelegen. Erinnere dich daran, wer du bist, verdammt. Du bist Kai Rhodes, Starting Pitcher und verdammt sexy.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch.

»Das sage ich natürlich nur, weil du mir sehr ähnlich siehst, abgesehen von Augenfarbe und Brille. Komm schon, Mann. Erinnerst du dich an mein Date für den Abschlussball? Sie hat mir nur zugesagt, weil sie in der gleichen Limousine fahren wollte wie du.«

»Krista?«

»Kaitlin.« Er seufzt und blickt zur Decke hinauf. »Die ich für die Liebe meines Lebens gehalten habe, bis ich feststellen musste, dass sie in meinen großen Bruder verliebt war, so wie jedes andere Mädchen, das ich in der Highschool wollte.«

»Du hattest alle zwei Wochen eine neue Liebe deines Lebens.«

Er winkt ab. »Ich will damit nur sagen, dass es unzählige Frauen gibt, die dich gern aus deiner selbst verschuldeten Durststrecke erlösen würden.«

»Ich brauche keine unzähligen Frauen.«

»Natürlich nicht. Weil du dich nur für eine interessierst.«

Leise sage ich: »Sie ist Montys Kind.«

In diesem Moment öffnen sich die Fahrstuhltüren. Sobald Miller hereinkommt, sehe ich nur noch sie. Das dunkle Haar fällt in weichen Wellen über die Tattoos, die ich mir ganz genau eingeprägt habe, und anstelle der vertrauten Latzhose trägt sie eine dunkle Jeans, so eng wie eine zweite Haut. Ein cremefarbenes Tanktop spannt sich über ihren Brüsten, die normalerweise ungeschminkten Lippen glänzen rot, und sie sieht mich an.

»Sieht sie für dich wie ein Kind aus?«, fragt Isaiah. »Ich finde nämlich, sie sieht aus wie eine erwachsene Frau, die genau weiß, was sie will.« Er tätschelt mein Bein und steht auf. »Und was sie will, mein Bruder, das bist du.«

Millers jadegrüne Augen sind auf mich gerichtet, quer durch die ganze Lobby, und das richtet wahre Verheerungen in meinem Kopf und bei meinem Schwanz an. Wenn ich den Blick von ihr abwenden könnte, würde ich bestimmt feststellen, dass ein paar meiner Teamkollegen sie ebenfalls anstarren. Nicht dass ich es ihnen verdenken könnte … Sie ist verdammt atemberaubend, und wenn ich ihre roten Lippen ansehe, kann ich an nichts anderes mehr denken als daran, wie es wäre, wenn sie sich um meinen Schwanz schließen würden.

Doch dann tritt Travis vor und bietet ihr ein Bier an, was ihr ein Lächeln entlockt.

»Und ja«, sagt Isaiah und geht rückwärts zu den anderen Jungs. »Um deine Frage zu beantworten: Trav hat Interesse.«


Verdammt noch mal.


»Los geht’s!«, schreit Cody in die Runde. »Die Autos sind da.«

Miller sagt etwas zu meinem Catcher, woraufhin Travis sich dem Rest des Teams anschließt, das sich nach draußen begibt. Sie bleibt stehen. Ich stehe ebenfalls auf, und wir beide warten darauf, dass sich die Lobby leert.

Ganz langsam lässt Miller den Blick an mir hinaufwandern, bis sie mir schließlich in die Augen sieht. »Hi«, sagt sie, und über die rot geschminkten Lippen huscht ein Lächeln.

»Hallo.«

»Du siehst heiß aus.«

Ich habe nicht viel über mein Outfit nachgedacht – Jeans und Hemd –, aber jetzt mache ich mir eine geistige Notiz, dass ich es bei der nächsten Gelegenheit wieder tragen werde.

»Du siehst auch nicht übel aus, Montgomery.«

Das ist die Untertreibung des verdammten Jahres. Sie sieht immer gut aus, ob nun in Latzhose, Kochjacke oder auch in dieser sündhaft engen Jeans. Ich gebe nur immer mein Bestes, um es möglichst nicht zu genau zu bemerken.

Die grünen Augen funkeln, und sie errötet leicht, beißt sich auf die Unterlippe, und plötzlich würde ich am liebsten hingehen, ihre Unterlippe befreien und selbst hineinbeißen.

Aber es hat keine Zukunft. Sie ist viel zu wild und sorglos für meinen Geschmack. Ganz zu schweigen davon, dass sie Montys Tochter ist. Die Hälfte von dem, was sie sagt, bringt mich zur Weißglut. Aber aus irgendeinem Grund kann ich trotzdem nicht aufhören, mich zu fragen, wie sie wohl schmecken mag.

»Ich nehme dieses nicht übel
 mal als dein bisher größtes Kompliment.« Sie legt den Kopf schief. »Ist Max gut eingeschlafen?«

Ich blinzle. Ich hätte nicht erwartet, dass sie an ihrem freien Abend nach meinem Sohn fragt.

»Als hätte man ein Licht ausgeknipst. Ich denke, das Spiel hat ihn auf die bestmögliche Weise müde gemacht.«

Sie lächelt. »Wir hatten beide viel Spaß.«

»Hey!«, ruft Isaiah von draußen. »Kai, los jetzt! Heiße Nanny, auf geht’s!«

Ich werfe ihm quer durch die Lobby einen missbilligenden Blick zu. »Ich schwöre, ich bringe ihn um, wenn er dich weiterhin so nennt.«

Miller zuckt mit den Schultern. »Wenigstens spricht er aus, was er denkt.« Sie macht auf dem Absatz kehrt und geht schnurstracks zum Ausgang.

Isaiahs Mahnungen kommen mir in den Sinn. Ich habe ihre anzüglichen Bemerkungen immer als Versuch abgetan, mich zu provozieren. Aber das will ich nicht mehr. Für diese eine Nacht wenigstens will ich so tun, als wäre ich ein Mann, der Chancen hat bei einer Frau wie ihr. Ein Mann, der zu Hause nicht hundert Verpflichtungen hat.

Eine Nacht lang will ich nicht darüber nachdenken, wessen Tochter sie ist, und schon gar nicht will ich daran denken, dass sie in nicht mal zwei Monaten abreisen wird.

Mit langen Schritten jage ich ihr hinterher. Hole sie ein und greife an ihr vorbei nach der Tür. Ziehe sie zu und drücke Miller dagegen, meine Brust an ihrem Rücken, kessle sie zwischen meinen Armen ein. Dann senke ich die Lippen zu ihrem Ohr. »Ist es das, was du hören willst, Miller? Dass ich dich heiß finde? Willst du von mir hören, dass ich die Augen nicht von dir lassen kann, sobald du irgendwo auftauchst, oder ist es dir schon längst aufgefallen?«

Sie versteift sich, und von hinten beobachte ich, wie sich ihre Kehle bewegt, als sie schluckt. »Nein. Ich sehe gern zu, wie du mit dir kämpfst, um mich nicht anzusehen. Es ist viel befriedigender zu wissen, dass ich dich wütend mache, als zu wissen, dass ich dich heiß mache.«

Ich muss lachen, und es vibriert tief in meiner Brust. »Tja … sehr zu meinem Ärger bist du, Miller, in beidem ganz hervorragend.«






 Kapitel 14

Miller


Violet:
 Na, wie läuft deine Pause? Machst du Fortschritte? Wie sieht es mit den Rezepten aus?


Ich:
 Die Pause läuft großartig.


Violet:
 Und was ist mit meinen anderen Fragen?

»Eine Linedance-Bar?«, beschwert sich Isaiah, als wir die Location betreten. »Cody, was zum Teufel soll das, Mann?«

Cody lächelt wie ein Kind am Weihnachtsmorgen und sieht sich in dem riesigen, offenen Raum um. Die Tanzfläche ist gigantisch, wie in Texas üblich, auf der Bühne steht eine Live-Band. Wohin ich auch blicke, überall Jeans, Flanell und Cowboystiefel – auch Cody trägt welche an den Füßen, sie sind nagelneu.

»Das ist keine Linedance-Bar, nur eine gute alte Country-Bar.« Er atmet tief durch, ein lächerlich aufgeregtes Lächeln auf den Lippen, und steuert direkt auf die Bar zu. »Na los, Jungs.«

Die anderen folgen ihm, ohne zu zögern.

Bevor ich ihnen ebenfalls folgen kann, spüre ich eine große Hand auf meiner Hüfte. Instinktiv weiß ich, dass es Kai ist. Er ist in sehr besitzergreifender Stimmung, seit wir die Hotellobby verlassen haben.

»Macht hier jeder, was er sagt?«, frage ich und sehe zu, wie sich das Team um die Bar schart.

»Er ist der Planer. Er überlegt sich immer was für unsere freien Tage. In Tampa hat er ein Boot gemietet. In New York City Karten für eine Broadway-Show besorgt. Einen Ausflug zu den Niagarafällen organisiert, als wir in Toronto waren. Und jetzt in Dallas ist es offensichtlich eine Country-Bar.«

Ich drehe mich zu ihm um. »Und wo warst du bei all diesen Ausflügen?«

»Im Hotel bei Max.«

»Aber nicht heute Abend.«

Kais stahlblaue Augen hinter der Brille wandern über mein Gesicht und schließlich zu meinen Lippen. »Nein. Nicht heute Abend.«

»Ace!«, ruft einer der Jungen und hält ein Schnapsglas hoch, bis zum Rand mit bernsteinfarbener Flüssigkeit gefüllt.

»Scheiße«, murmelt Kai. »Ich kann keinen Schnaps trinken.«

»Auf keinen Fall. Das würde deine zweiunddreißigjährige geriatrische Leber nicht verkraften.«

»Nennst du mich etwa alt, oder willst du mich provozieren?«

»Beides.« Ich gehe rückwärts auf die Bar zu. »Neulich Abend hast du mir gesagt, du hättest eine wilde Ader. Ich will sie sehen. Komm schon, Baseball-Daddy, es wird Zeit, die andere Hälfte des Gleichgewichts zu finden, das ich dir versprochen habe – den Spaß.«

Er folgt mir. Es sieht ganz gemächlich aus, aber seine langen Beine schreiten viel weiter aus als meine. Er hakt einen Finger in den Bund meiner Jeans und zieht mich zurück. Meine Brust stößt gegen seine.

Oh, ich habe keinen Zweifel daran, dass wir heute Abend Spaß haben werden.

Mit einer raschen Zungenbewegung befeuchtet er seine Lippen. »Über welche Sorte Spaß reden wir hier?«


O Gott.
 Ich versuche, mich zusammenzureißen, das versuche ich wirklich nach Kräften, aber auf einmal kann ich an nichts anderes mehr denken als daran, wie ich seinen riesigen Körper erklimme.

Er lacht leise, zieht den Finger aus dem Bund meiner Jeans und fasst mich um die Hüften, um mich zur Bar zu drehen. »Komm schon, Mills. Zeig mir, wie sich die jungen Leute heutzutage mit Shots abschießen.«

»O Gott, du bist ein zweiunddreißigjähriger Boomer, oder?«

»Und stolz drauf.«

Als wir uns zu seinen Teamkollegen gesellen, taucht Travis plötzlich neben mir auf, und Kai hinter mir vibriert förmlich vor Ärger.

Er hat keine Ahnung, dass Travis mir in der Hotellobby erzählt hat, dass die Jungs vorhaben, Kai zu ärgern, indem sie ihn heute Abend keinen Moment mit mir allein lassen. Und wer bin ich denn, dass ich dem Team-Bonding in die Quere komme, ganz gleich, wie seltsam es mir vorkommt?

»Kai«, ruft Isaiah und hält zwei Shotgläser hoch.

Kai seufzt, aber er geht zu seinem Bruder.

»Zimt-Whiskey.« Travis schiebt mir ebenfalls ein Glas zu.

Ein Schauer durchfährt mich. Das ist einer dieser »Ich will so was nie wieder anrühren«-Drinks, nachdem ich mir wegen solchen Zeugs an meinem einundzwanzigsten Geburtstag die Eingeweide aus dem Leib gekotzt habe. Aber dann sehe ich, wie Kai und sein Bruder lachen, und in diesem Lachen liegt eine Unbeschwertheit, die ich an Kai nur sehr selten sehe, also scheiß drauf … Zimt-Whiskey also.

Das Zeug brennt höllisch in der Kehle, und es kostet mich meine ganze Willenskraft, um nicht zu würgen. Aber dann sehe ich, wie Kai mich unverwandt ansieht, während er sein eigenes Glas leert, und ich bewahre eine stoische Miene und lasse mir meine Qualen nicht anmerken.

Es gibt nur einen einzigen akzeptablen Grund, um in Kai Rhodes’ Gegenwart zu würgen, und der hat nichts mit Schnaps zu tun.

Er tritt vor und wischt mit dem Daumen einen Tropfen Alkohol aus meinem Mundwinkel. »Alles okay? Eben warst du noch so selbstbewusst. Du wirst doch nicht etwa würgen, oder?«

Ich zucke mit den Schultern. »Hoffentlich erst später.«

Er schüttelt den Kopf – so wie fast immer, wenn ich etwas sage, das ihn kalt erwischt. »Flirtest du etwa mit mir, Montgomery?«

»Schon seit wir uns kennen. Fängst du an zurückzuflirten?«

»Miller«, unterbricht uns Isaiah, bevor Kai antworten kann. »Würdest du mir diesen Tanz schenken?«

Vorhin war mir nicht klar, dass ich mich selbst so sehr über die ständigen Unterbrechungen ärgern würde. Aber Kai sollte wissen, dass ich mich für keinen seiner Teamkollegen interessiere. Der alleinerziehende Vater hat mir dafür viel zu sehr den Kopf verdreht.

Isaiah strahlt mich hoffnungsvoll an, also lege ich meine Hand in seine, und er führt mich auf die Tanzfläche, gefolgt von mehreren Jungs aus dem Team.

»Ich habe keine Ahnung, wie man zu Country-Musik tanzt«, rufe ich ihm über die Live-Band hinweg zu.

»Ich auch nicht. Ich fürchte, wir werden alle wie Idioten aussehen, aber was soll’s?«

Lächelnd sehe ich ihn an, und dann begehe ich den Fehler, einen Blick zur Bar zurückzuwerfen.

Kai, ein Bier in der Hand, blickt absolut mörderisch drein, und als er mich ansieht, fällt mir das Lächeln aus dem Gesicht. Kurz wandert sein Blick auf meine Hand in der seines Bruders, dann führt er das Bier an die Lippen.

Wir nehmen unsere Positionen ein.

»Die Sache ist die …« Isaiah legt mir einen Arm über die Schulter, zieht mich an sich und sagt mir ins Ohr: »Ich stehe nicht auf dich.«

Ich lache laut auf.

»Ich meine, nicht falsch verstehen, es wäre was anderes, wenn ich glauben würde, dass ich eine Chance habe. Aber ich mag meine Eier genau da, wo sie sind. Monty macht mir schon genug Angst. Aber mein großer Bruder …«

Wir beide sehen ihn an, wie er da an der Bar steht. An seinem Kiefer zuckt ein Muskel.

»Kai ist wahrscheinlich der Einzige im Team, der Zeit mit dir verbringen kann, ohne dass Monty ausrastet. Und ich glaube, er mag dich. Das glauben wir alle, aber er hat es nicht mehr drauf, sich zu nehmen, was er will. Stattdessen hält er sich zurück und schaut eher darauf, was die anderen wollen und brauchen, und da dachte ich mir …«

»Dass du ihn zu seinem Glück zwingen solltest?«

Er zuckt mit den Schultern. »Wir Männer sind schlichte Geschöpfe, und Eifersucht kann Wunder bewirken. Ich dachte mir, ich schleife dich auf die Tanzfläche, überlasse vielleicht ein paar der Jungs auch hier und da mal einen Tanz, und vielleicht bringen wir so den weniger attraktiven Rhodes-Bruder dazu, endlich mal egoistisch zu sein und klar zu sagen, was er will. Und ich ziehe dich nur in diese Nummer mit rein – korrigiere mich, wenn ich falschliege – weil du ihn auch willst.«

Ich korrigiere ihn nicht. »Travis hat mir schon erzählt, was ihr vorhabt.«

»Also bist du dabei?«

Als das Lied beginnt, werfe ich einen raschen Blick in Kais Richtung. Es war mein Ernst, als ich sagte, dass er heute heiß aussieht, und dass er eifersüchtig zu sein scheint, macht ihn nur noch heißer. Ja, mein Vater hat gesagt, ich solle darauf achten, dass er nicht zu sehr an mir hängt, aber Kai weiß genau, dass ich in zwei Monaten abreisen werde, und trotzdem sieht er mich so an. Vielleicht will er ja einfach nur für den Rest des Sommers ein wenig Spaß mit dem Kindermädchen seines Sohns haben.

»Erst mal: Dein Bruder ist heißer als du.«

Isaiah kichert.

»Aber, ja, ich bin dabei.«

Mit einem durchtriebenen Lächeln wirbelt Isaiah mich herum und zieht mich dann wieder an sich. Ringsum beginnen alle zu tanzen.

Sechs Songs später weiß ich, dass die Spieler meines Vaters alle erstaunlich gut tanzen. Mit sechs von ihnen habe ich getanzt, wobei Cody am geschmeidigsten war, als wären seine nagelneuen Cowboystiefel verzaubert und würden ihm die Fähigkeit verleihen, zu schneller Country-Musik herumzuwirbeln, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan.

Inzwischen ist das ganze Team auf der Tanzfläche, nur Kai steht immer noch an der Bar, von wo aus er mich und seine Teamkollegen perfekt im Blick hat.

»Gottverdammt«, sagt Travis neben mir, die Hände in die Hüften gestemmt, und verschnauft kurz ein bisschen. »Ich hätte gedacht, er würde viel schneller dazwischengehen. Ich bin Catcher; meine Knie sind im Arsch. Ich kann nicht die ganze Nacht mit dir tanzen.«

»Ich glaube, ihr habt ihn falsch eingeschätzt. Es scheint ihn nicht zu interessieren, also ist das Ganze völlig sinnlos.«

»Ach Quatsch.« Travis wirft einen Blick zurück auf die Bar. »Er hat sich verändert, seit Max da ist. Jetzt gibt er gern den Märtyrer. Letzte Saison hätte er keinem von uns auch nur einen einzigen Tanz mit dir durchgehen lassen.«

Die Musik wird langsamer, und überall ringsum finden sich die Leute zu Paaren zusammen.

»Ach du Scheiße.« Travis legt mir eine Hand auf den Rücken und zieht mich an sich. »Ich schwöre bei Gott, wenn Ace mich danach hasst, haue ich Isaiah für diese blöde Idee eine rein.«

Über seine Schulter hinweg sehe ich Isaiah, der auf einem Barhocker an einem Stehtisch sitzt und aufgeregt zwischen uns und Kai hin- und hersieht. Ich vermeide den Blick zur Bar. Am Anfang war es witzig, aber inzwischen wird es irgendwie unangenehm, einen Kerl dazu bringen zu wollen, die Initiative zu ergreifen, der offensichtlich überhaupt keine Lust dazu hat.

Gerade als Trav uns herumwirbelt, sehe ich, wie Kai aufsteht und direkt auf die Tanzfläche zusteuert, den Blick auf mich gerichtet. Doch kurz vor der Tanzfläche biegt er ab und geht auf den Tisch zu, an dem sein Bruder sitzt. Er beugt sich zu ihm runter und sagt etwas zu ihm.

Mit weit aufgerissenen Augen blickt Isaiah zur Eingangstür.

»Was ist da los?«, frage ich Travis und deute mit dem Kinn auf die Rhodes-Brüder.

Er folgt erst meinem Blick, dann dem von Isaiah. »Oh, Scheiße«, haucht er dann und bugsiert mich zu Isaiahs Tisch. »Was machen die denn hier?«, fragt er ihn.

Kai betrachtet mit bohrendem Blick Travis’ Hand, die immer noch auf meinem Rücken liegt. Dann trinkt er einen Schluck Bier und stützt die Ellbogen lässig auf den Stehtisch.

Ich will ihm eine reinhauen. Ebenso dringend will ich sein dummes, hübsches Gesicht küssen. Aber der Ball liegt bei ihm … Ich habe die letzten zwei Wochen damit verbracht, ihm ständig unter die Nase zu reiben, wie sehr ich mich zu ihm hingezogen fühle.

»Morgen beginnt ihre Spielserie gegen Texas.« Isaiah dreht sich zur Tanzfläche. »Cody!«

Der erste Baseman tanzt gerade mit einem süßen Typen, der einen schwarzen Cowboyhut trägt, und wirft Isaiah wegen der Unterbrechung einen Blick zu, der ohne Weiteres töten könnte. Doch dann deutet Isaiah zur Tür, und im nächsten Moment sitzt Cody bei uns am Tisch. »Dean Cartwright ist hier? Hätten die sich nicht eine andere Bar aussuchen können?«

»Was ist denn los?« Fragend blicke ich in die kleine Runde.

»Daddy hier hat den da vermöbelt.« Isaiah zeigt auf eine Gruppe von Männern, die eine ähnliche Statur haben wie die Jungs, mit denen ich hier bin. »Letztes Jahr, als wir gegen Atlanta gespielt haben.«

»Ich hab ihn nicht vermöbelt.« Kai trinkt einen weiteren Schluck aus seiner Flasche, den Blick auf den wenige Zentimeter breiten Spalt gerichtet, der mich von seinem Catcher trennt.

»Sie haben dich des Felds verwiesen, weil du Dean einen rechten Haken gegen den Kiefer verpasst hast, der ihn umgehauen hat.«

»Mit deinem Wurfarm, Ace. Weißt du, wie viel Geld der wert ist?«

Kai zuckt mit den Schultern. »Er hatte es verdient.«

»Was hat er getan?«, frage ich, und endlich sieht Kai mich an. Doch er antwortet nicht sofort, also schaltet sich Travis ein.

»Cartwright ist mit einem illegalen Slide in die Base rein, an der ich gerade gestanden hab, und hat mich an den Knien erwischt. Übles Foul, hat mich für den Rest des Spiels außer Gefecht gesetzt.«

Mein Kopf ruckt zu Kai herum. »Und dafür hast du ihm einen Kinnhaken verpasst?«

»Natürlich nicht.« Gemächlich nimmt er einen Schluck aus seiner Flasche. »Ich habe ihm einen Pitch reingebrettert, als er das nächste Mal am Schlag war. Er ist auf mich losgegangen, und dann
 habe ich ihn geschlagen.«

Ich muss lachen, weil das überhaupt kein bisschen nach dem Kai klingt, den ich kenne.

Der Anflug eines Lächelns blitzt hinter seiner Flasche hervor. »Das war vor Max.«

Ah. Natürlich. Er hat mir gesagt, dass er damals ein anderer Mensch war. Aber wie sein Kiefer sich anspannt, wenn er den Abstand zwischen Travis und mir betrachtet, verrät mir, dass dieses Feuer immer noch da ist – und es gefällt mir.

Der Tisch ist klein, die Bar überfüllt. Ich stehe keinen Zentimeter dichter neben seinem Catcher als er selbst neben seinem Bruder. So sehr mir diese eifersüchtige Seite auch gefällt, er übertreibt.

Travis springt auf. »Ich hol uns noch eine Runde.«

Cody und Isaiah wenden sich wieder der Tanzfläche zu und machen sich einen Spaß daraus, die vorbeitanzenden Frauen zu begutachten, Cody allerdings begutachtet auch die Cowboys genauer. Kai nutzt die Gelegenheit und rutscht um den Tisch herum an meine Seite. Er stützt sich auf die Unterarme, nippt an seinem Bier und sieht mich nicht an, als er demonstrativ beiläufig sagt: »Travis ist ein guter Kerl.«


Soso.
 »Ja, das ist er.«

Er nickt, ohne mich anzusehen. »Und im selben Alter wie du.«

»Tja, schade. Wie ich schon sagte, ich stehe auf ältere Männer.«

Er sieht mir in die Augen. »Er mag dich.«


Er ist ein guter Schauspieler.


»Stört dich das?«

Er stößt ein humorloses Lachen aus. »Isaiah hat mich das auch schon gefragt.«

»Und was hast du geantwortet?«

Kai richtet sich zu seiner vollen Größe auf und blickt herablassend auf mich herunter. »Ich habe ihm gesagt, dass es mich nur deshalb stören würde, weil du wegen Max hier bist.«

»Und ist das wahr?«

Er versucht erfolglos, sein Lächeln zu unterdrücken. »Wenn du die Wahrheit hören willst: Es stört mich so sehr, dass ich den ganzen Abend überlege, wie ich Monty dazu bringen kann, ihn in ein anderes Team abzuschieben.«

Ich muss ebenfalls lachen. »Und du nennst mich
 albern.«

»Ich hatte meine Momente. Vor Max war ich ein anderer Mensch.«

»Ein Mensch, der andere Spieler mitten im Spiel schlägt.«

»Ein Mensch, der seinen Mannschaftskameraden beschützt.«

Fragend ziehe ich eine Braue hoch. »Und der jetzt will, dass derselbe Mannschaftskamerad in ein anderes Team getauscht wird.«

»Wir haben alle unsere Grenzen, nicht wahr?«

»Und ich gehöre also dir?«

Sein Blick wandert über mein Gesicht und verweilt schließlich auf meinen Lippen. »Das könnte durchaus sein.«


Los, Kai, jetzt mach endlich deinen verdammten Zug.


Ich weiß, dass er es will. Ich habe den ganzen Abend gesehen, wie seine Frustration stetig anwuchs. Aber es ist, als hätte er beschlossen, dass ich besser zu Travis passen würde oder zu einem seiner Teamkollegen, mit denen ich getanzt habe, also hält er sich zurück. Und ich mache mir so langsam Sorgen, dass das kleine Spielchen der Jungs nur gezeigt hat, dass Kai nicht mehr bereit ist, sich zu nehmen, was er will.

Und ich befürchte das umso mehr, als Travis zum Tisch zurückkehrt, mehrere Flaschenhälse zwischen die Finger geklemmt. Als er die Flaschen abstellt, umrundet Kai den Tisch und stellt sich wieder neben seinen Bruder.

»Gehen wir oder bleiben wir?«, fragt Travis mit einem Blick auf Cartwright und seine Kollegen.

»Wir bleiben.« Isaiah spricht schon leicht undeutlich. »Scheiß auf den Kerl. Er war schon ein Arschloch, als wir als Kinder zusammen Ball gespielt haben, und jetzt ist er ein noch größerer Scheißkerl.«

»Wenn wir sowieso bleiben, tanze ich.« Cody streckt mir die Hand entgegen.

Die Jungs drehen sich zu ihrem Pitcher um und warten darauf, dass er eingreift, aber er nimmt sich nur schweigend ein neues Bier.

Ein paar Tänze später, als ein Lied endet und das nächste beginnt, schiebt mich einer der Spieler in die wartenden Arme des nächsten Tänzers. Nur ist der Mann, der mich packt, keiner der Jungs aus dem Team … Es ist Dean Cartwright, der Spieler aus Atlanta.

»Wie heißt du?«, fragt er, eine Hand auf meinem Rücken und den Mund viel zu nahe an meinem Ohr.

Ich schlucke und sehe mich auf der Tanzfläche nach einem bekannten Gesicht um, aber ich habe ziemlich viel getrunken, er dreht mich ein bisschen zu schnell, und alles verschwimmt. »Miller.«

Ein träges Lächeln breitet sich auf seinen Lippen aus. »Willst du mich nicht nach meinem Namen fragen?«

»Ich weiß, wie du heißt.«

»Dachte ich mir.« Ein Grinsen breitet sich auf seinen Lippen aus, das die meisten Frauen wohl als sexy bezeichnen würden. Aber ich stehe nicht auf diese demonstrative Arroganz. Ich denke nur noch an einen ganz bestimmten heißen Typen, der sich seiner selbst gerade ziemlich unsicher ist, und ich kann mir nichts Heißeres vorstellen, als dass er sein wohlverdientes Selbstvertrauen wiederfindet. Besonders wenn ich dabei eine Rolle spiele.

Ich versuche, mich aus Cartwrights Griff zu befreien, aber er packt mich nur noch fester.

»Was willst du?«, frage ich.

»Nur einen Tanz. Ich beobachte dich schon eine Weile und frage mich, was zum Teufel du hier mit den Windy City Warriors machst.«

Ich blicke ihm direkt in die Augen. »Mein Vater ist der Field Manager.«

Er zieht die Brauen hoch. »Du bist Montys Tochter? Dein Vater wollte mich nicht unter Vertrag nehmen.«

»Klingt nach ihm. Er hatte schon immer einen guten Geschmack.«

Er lacht, aufrichtig amüsiert. »Du bist ein ganz schön bissiges kleines Ding, hm?«

»Kann ich jetzt gehen?«, frage ich und versuche erneut erfolglos, mich aus seinem Griff zu befreien, ohne gleich eine Szene zu machen.

»Nur einen Tanz, Miller Montgomery.«

Kurz sträube ich mich, dann gebe ich auf. »Gut. Aber nur, wenn du mir sagst, warum dich das Team so sehr hasst.«

Wir beginnen zu tanzen, und er betrachtet mich mit einem durchtriebenen Lächeln. »Ich kenne die Rhodes, seit wir als Kinder Baseball gespielt haben. Ganz eventuell habe ich in der Highschool mit ein oder zwei von Isaiahs Freundinnen geschlafen.«

»Isaiah hat keine Freundinnen.«

»Früher schon. Und es war ein einfaches Rezept, um ihn vor einem Spiel aus dem Tritt zu bringen.«

Ich kann mir ein ungläubiges Lachen nicht verkneifen. »Du bist also ein echter Scheißtyp, was?«

»Ich bin Wettkämpfer. Wenn etwas so Triviales dazu führt, dass mein Gegner schlecht spielt – sein Pech.«

»Du bist echt das Allerletzte, weißt du das eigentlich? Ich hoffe, der Wurf, mit dem Kai dich getroffen hat, war ein Fastball direkt in die Eier.«

Ein Lächeln zuckt über seine Lippen. »Danke, Puppe.«

Ich sehe mich nach dem Team um und entdecke sie endlich: Sie sind alle um einen Tisch versammelt, die Augen auf uns gerichtet.

»Was machst du hier?«, frage ich. »Hast du nicht morgen ein Spiel?«

»Du kennst meinen Zeitplan? Wie unerwartet aufmerksam von dir. Meine Stiefschwester ist auch gerade in der Stadt, und ich dachte, ich könnte sie heute Abend mal aus dem Hotel locken. Du kennst sie vielleicht sogar …« Dean blickt über meine Schulter. »Oh, wow.« Seine Hand wandert weiter nach unten, die Fingerspitzen streifen meinen Hintern. »Ace konnte ich nie aus dem Tritt bringen.«

»Ich will hier keine Szene machen, aber wag es ja nicht, deine Hand noch weiter nach unten wandern zu lassen.«

Er lächelt nur. »Besser gesagt: Bis heute
 konnte ich Ace noch nie aus dem Tritt bringen.«


Was?


Und dann spüre ich Kais Präsenz, noch ehe er Dean von mir wegreißt und ihn so hart vor die Brust stößt, dass der andere Spieler in die Menge taumelt.

»Lass deine verdammten Hände von ihr.«






 Kapitel 15

Kai

Ich gebe zu, ich habe mich die ganze Nacht furchtbar gequält. Ich weiß genau, dass Isaiah mich dazu provozieren will, mich wie ein gestörter Höhlenmensch aufzuführen und mir Miller über die Schulter zu werfen und sie davonzuschleppen oder so einen Scheiß. Aber die ganze Nummer hat mich nur in dem bestärkt, was ich bereits weiß – ich kann es mir nicht leisten, der Typ zu sein, den sie sich wünscht.

Den ganzen Abend liegt ein ansteckendes Lächeln auf ihren rot geschminkten Lippen, und sie hat die Tanzfläche praktisch nicht verlassen. Sie ist lustig und hinreißend, und am liebsten würde ich ihrer Anziehungskraft nachgeben, aber morgen, wenn ich aufwache, wird mir wieder sehr nachdrücklich in Erinnerung gerufen werden, wer ich bin: ein alleinerziehender Vater, der keine Zeit dafür hat, einer Fünfundzwanzigjährigen hinterherzujagen.

Trotzdem gilt meine Aufmerksamkeit die ganze Zeit nur ihr. Ich habe jeden ihrer Schritte verfolgt wie ein verfluchter Stalker, und vielleicht bin ich ja genau das. Himmel, ich fühle mich wie ein echt widerwärtiges Ekel, aber ich kann einfach nicht anders.

Dass Isaiah mit ihr tanzt, ist kein Problem für mich, weil ich weiß, dass er mich nur ärgern will. Tatsächlich komme ich auch bei den anderen aus dem Team erstaunlich gut damit klar, wenn sie mit ihr tanzen, auch wenn ich mit unverwandter Aufmerksamkeit zusehe und darauf achte, dass niemand die Hände zu tief Richtung Millers Po sinken lässt. Travis hat es ein bisschen übertrieben, und ehrlich gesagt würde ich ihnen allen gern eine ordentliche Abreibung für das alles verpassen.

Aber stattdessen, beschließe ich, werde ich jetzt nach Hause gehen.

Während unser Right Field mit Miller auf der Tanzfläche herumwirbelt, gehe ich zu Isaiah. »Ich hau jetzt ab. Behalte sie für mich im Auge und sorg dafür, dass sie heil ins Hotel zurückkommt, okay?«

»Was?« Isaiah dreht sich um und starrt mich an. »Geh noch nicht, Mann.«

»Ich hab Bier getrunken, nur um mich davon abzuhalten, etwas zu sagen oder zu tun, was ich später bereuen würde. Also denke ich, ich hau jetzt besser mal ab.«

»Scheiße, Kai, wir haben doch nur Spaß gemacht. Wir wollten, dass du endlich aus dem Quark kommst und dir das Mädchen schnappst.«

Ich lege eine Hand an seine Wange und klopfe ihm auf die Schulter. »Ich liebe dich. Mach keine Dummheiten und sag nachher Bescheid, wenn du gut nach Hause gekommen bist.«

Ich verabschiede mich von den Teamkollegen am Tisch, indem wir die Fäuste gegeneinanderstoßen, und wende mich zum Gehen. Werfe noch einen kurzen Blick auf die Tanzfläche … und sehe, wie Dean Cartwright Miller an sich zieht.


Das kann doch verdammt noch mal nicht wahr sein.


Ein Muskel an meinem Kiefer zuckt, mein Blut wird kochend heiß. Ich spüre förmlich, wie es durch meine Adern rauscht und in die Fäuste strömt. Seit ich Vater bin, habe ich mich echt gut im Griff, aber in diesem Moment bin ich auf einmal sehr sicher, dass ich gleich einen öffentlichen Ausraster hinlegen werde.

Dean hat sein aufgeblasenes Arschlochgrinsen aufgesetzt. Ich kann weder Millers Miene noch seine Körpersprache deuten, aber sie reden viel, und das gefällt mir nicht.

»Malakai!« Mein Bruder meint es ernst, wenn er mich bei meinem vollen Namen nennt.

»Er sollte besser seine verdammten Hände von ihr lassen.«

Isaiah stellt sich vor mich. »Beruhig dich.«

Ohne den Blick von den beiden abzuwenden, gehe ich an ihm vorbei und steuere auf die Tanzfläche zu. »Ich will nur kurz mit ihm reden.«

»Kai, wenn du deine Hand verletzt, bringt Monty mich um.«

»Ich werde ihn nicht schlagen.«

Deans Hand auf ihrem Rücken sinkt gefährlich tief.


Okay, ich habe gelogen. Es besteht durchaus die Möglichkeit, dass ich heute Abend ins Gefängnis gehe.


Er lässt die Hand weiter sinken. Jetzt ruht sie direkt über Millers Hintern, der in dieser engen Jeans unfassbar gut aussieht.

Meine Umgebung hat ein dumpfes, trübes Rot angenommen, aber irgendwie schaffe ich es, trotzdem lässig auf die beiden zuzuschlendern, obwohl glühender Zorn durch meinen Körper pulsiert.

»Lass deine verdammten Hände von ihr«, sage ich und stoße ihn kräftig vor die Brust, weg von ihr.

Er fängt sich und grinst mich herablassend an. »Kai Rhodes. Ich bin schockiert, dich heute Abend in freier Wildbahn zu sehen. Solltest du nicht lieber zu Hause bei deinem Sohn sein? Wir wollen doch nicht, dass er seinen Daddy vermisst, weil der nie da ist, oder?«

»Was zum Teufel hast du gerade gesagt?« Ich will auf ihn zustürmen, aber Miller packt mich fest am Hemd.

Dean ist eine Plage, schon seit unserer Kindheit. Und wir kennen uns gut genug, dass mir völlig klar ist, dass er auf meinen eigenen Vater anspielt.

»Oder lass mich raten … Du bist gerade auf der Suche nach einer neuen Mommy für deinen Sohnemann.«

Diesmal ist es Miller, die auf ihn losgehen will, und ich bin es, der sie zurückhält.

»Oh.« Dean sieht sie strahlend an. »Soll das
 etwa Maxchens neue Mommy werden? Komm schon, Ace, sie ist viel zu jung für so ein ödes Leben wie deins. Das musst du doch selbst wissen.«

»Kai.« Ich höre die warnende Stimme meines Bruders kaum, so laut dröhnt und rauscht es in meinen Ohren.

Wenn er nur über mich reden würde, wäre es halb so wild. Aber über Max? Dafür mache ich ihn fertig.

Ich trete auf ihn zu und klopfe ihm spöttisch mit den Fingerknöcheln gegen den Kiefer. »Brauchst du noch einen? Vielleicht links, passend zu den Zähnen, die ich dir auf der rechten Seite ausgeschlagen habe?«

»Kai«, mahnt mein Bruder erneut, aber ich höre ihn kaum.

»Wow, das war viel einfacher als erwartet.« Dean stößt ein arrogantes Lachen aus. »Weiß dein Trainer, dass du wegen seiner Tochter Schaum vor dem Maul hast?«

Ich schüttle den Kopf. »Fick dich. So ist es nicht. Sie ist nur das Kindermädchen meines Sohns.«

Ich verachte mich selbst für diese Worte, sobald sie meine Lippen verlassen haben.

Er lacht auf. »Gut gemacht. Und daran kannst du nicht mal mir die Schuld geben.«

Als ich mich umdrehe, erwarte und fürchte ich, Miller direkt hinter mir zu sehen, aber sie ist weg. Und ich weiß mit jeder Faser meines Seins, dass sie mich gehört hat.

Am anderen Ende des Raums sehe ich dunkles brünettes Haar und tätowierte Schultern aufblitzen … Miller eilt zu der Treppe, die nach unten zu den Toiletten führt. »Du bist ein Stück Scheiße«, teile ich dem ekelhaft selbstzufriedenen Dean mit, dann laufe ich ihr hinterher.

Sie ist schnell, aber ich bin schneller.

»Miller!«, rufe ich so laut, dass sie mich garantiert hört, aber sie wird nicht langsamer. »Wo zum Teufel willst du hin?«

»Ich kann auf mich selbst aufpassen«, schreit sie mich über die Schulter hinweg an. »Ich hatte alles im Griff, bevor du aufgetaucht bist und eine Szene gemacht hast.«

Soll das ein Witz sein?

»Er hat dich festgehalten!«, sage ich, packe sie am Ellbogen und zwinge sie dazu, stehen zu bleiben.

»Ich kann auf mich selbst aufpassen!« Wütend starrt sie mich an. »Wie oft muss ich dir das eigentlich noch sagen? Scheiße, erst ignorierst du mich die ganze Nacht, und dann das? Du verpasst mir noch ein Schleudertrauma.«

»Ich habe dich die ganze Nacht ignoriert?«

Verdammt, so muss es ihr tatsächlich vorkommen, oder? Sie weiß ja nicht, dass ich sie nicht mal dann ignorieren könnte, wenn ich es wollte.

Sie reißt sich los und stürmt die Treppe runter, aber ich hole sie mit wenigen langen Schritten ein und verstelle ihr den Weg. Ich stehe zwei Stufen tiefer als sie, sodass wir auf Augenhöhe sind.

Gereizt verschränkt sie die Arme vor der Brust. »Willst du mir jetzt etwa in die Damentoilette folgen, oder was? Ich weiß gar nicht, warum du dich eigentlich so aufregst. Ich bin doch nur das Kindermädchen.«


Verdammte Scheiße.


Sanfter als zuvor sage ich: »Ich wollte nicht, dass es so rüberkommt. Ich habe es nicht so gemeint.«

»Schon in Ordnung. Ich hab ja selbst gesagt, dass ich gern mal den früheren Kai sehen würde.« Sie versucht, an mir vorbeizukommen, aber ich lasse sie nicht durch.

»Das war nicht der frühere Kai. Es war nur … Verdammt, es hat mich fertiggemacht, dass er dich anfasst. Mein altes Ich … Ich war immer dafür bekannt, dass ich mich um die Leute kümmere, die mir wichtig sind, ganz egal, was dafür nötig ist.«

Die Leute, die mir wichtig sind. Sie.


Ich sehe in ihrem Gesicht, wie sie die Puzzleteile zusammensetzt.

»Ich brauche niemanden, der sich um mich kümmert. Ich war lange Zeit auf mich allein gestellt, und ab September werde ich es wieder sein. Ich kann auf mich aufpassen.«

»Hör auf, das zu sagen.«

»Was zu sagen?«, fragt sie. »Dass ich auf mich selbst aufpassen kann oder dass ich bald abreise?«

Verärgert fahre ich mir mit der Hand durchs Haar, meine Brust vibriert vor Zorn. »Gott, du bringst mich um meinen gottverdammten Verstand, Miller. Er hat dich angefasst!«

»Weißt du, wer mich heute Abend noch alles angefasst hat? Travis. Cody. Dein Bruder. Und da hast du nichts getan.«

Mein Kiefer mahlt. »Das ist was anderes. Das sind gute Jungs. Wenn du wolltest …« Ich schüttle den Kopf, unfähig, es auszusprechen. »Dean Cartwright ist Abschaum. Ich kenne ihn, seit wir Kinder waren. Damit wäre ich nicht einverstanden.«

»Glaubst du etwa, ich brauche deine Erlaubnis?« Sie lacht auf, aber es klingt kein bisschen belustigt. »Du bist nicht mein Vater. Ich kann tun, was ich will, mit wem ich will, und ich bin dir keinerlei Rechenschaft schuldig.«

Leute drängen sich an uns vorbei und werfen uns zwei Streithähnen auf der Treppe misstrauische Blicke zu.

Ich kneife die Augen zusammen. »Du willst ihn also?«

Sie wirft die Hände in die Luft. »O mein Gott, du bist unmöglich! Geh weg. Um mich musst du dich nicht kümmern, ich bin nicht dein Problem.«

Sie dreht sich um und will wieder nach oben gehen, aber ich halte sie auf und drücke sie gegen die Wand. Jetzt stehen wir auf derselben Stufe, und ich überrage sie um ein gutes Stück. »Doch, verdammt.«

Sie starrt mich unbeeindruckt an. »Kai, ich bin nicht
 dein Problem.«

Meine Aufmerksamkeit wandert zu ihren Lippen. »Sei mein Problem.«

Sie schluckt und legt den Kopf schief, um mich forschend zu mustern. »Dann tu etwas, um mich zu deinem Problem zu machen.«


Gottverdammt.
 Ich bin so fürchterlich in diese Frau verliebt, dass ich genau das tue.

Ich mache sie zu meinem Problem.

Ich küsse sie, und an diesem Kuss ist nichts sanft oder süß, ebenso wenig wie an Miller. Sie macht mich wütend, fordert mich heraus.

Und sie erwidert meinen Kuss, als wolle sie mich ebenso sehr wie ich sie.

Ich umschließe ihr Gesicht mit beiden Händen und spüre, wie sie einen Seufzer ausstößt, als wäre dieser Kuss eine unendliche Erleichterung. Ihre Lippen sind so weich, wie ich es mir vorgestellt habe, und ihre Zunge, ihre verdammte
 Zunge …

Es ist fast zu viel. Zu gottverdammt perfekt.

Ich stoße die Zunge in ihren Mund, beuge mich vor und versuche, ihr einen noch tieferen Kuss zu rauben.

Millers Hände liegen auf meinen Schultern, ich spüre ihre Nägel auf meiner Haut, und dann zieht sie an meinem Haar, als könnte sie nicht genug von mir bekommen. »Fuck, Kai«, flüstert sie, und ihre Hände gleiten genüsslich über meinen Körper. »Mehr.«

Ich kann selbst nicht sagen, wann ich mich das letzte Mal so gefühlt habe. Gewollt. Begehrt.


Umsorgt.


 Irgendwelche Leute gehen auf der dunklen Treppe an uns vorbei, aber das ist mir völlig egal. Ich presse Miller mit den Hüften gegen die Wand, und Miller schlingt ein Bein um meinen Oberschenkel, um mir noch näher zu sein.

Verdammt, unsere Körper passen perfekt zueinander.

Ich stoße mit dem Becken vor, mein schmerzhaft harter Schwanz sucht nach Reibung.

Sie ist so hübsch. So erschütternd willig.

Ich dachte, es würde ein gewaltiges Gerangel um die Führung geben, aber Miller ist nachgiebig
 .

Ich packe ihren Hintern, schlinge auch ihr anderes Bein um meine Hüfte. Sie lässt den Kopf nach hinten fallen, entblößt ihren schlanken Hals, und ich lecke über ihre Kehle und grabe die Zähne in ihre weiche Haut.

»O Gott, ja«, stöhnt sie.

Ich sauge an ihrem Schlüsselbein und fahre mit der Zunge über die tätowierten Linien. »Wie passend, Miller.« Ich küsse ihren Kiefer, finde ihr Ohr und beiße hinein. »Du schmeckst so süß wie ein gottverdammtes Dessert.«

Sie stößt mir die Hüften entgegen, reibt ihre Pussy an mir, und ich werde noch härter, als ich mich frage, ob ihre Pussy wohl genauso süß schmeckt.

Als ich sie wieder auf den Mund küsse, stöhnt sie auf, süße kleine Laute direkt in meinen Kuss hinein, und das Stöhnen wird tiefer, als ich mit der Zunge wieder in sie vordringe.

Ich weiß, das klingt besitzergreifend und gierig, aber im Augenblick bin ich auch genau das.

Ich will sie. Sie will bald wieder weg, auch wenn ich wünschte, sie würde bleiben, aber trotzdem will ich sie so sehr. Und wenn sie mich auch will, dann werde ich egoistisch sein und mir nehmen, was ich will.

Sie hört auf, sich zu bewegen, und als könnte sie meine Gedanken lesen, flüstert sie dicht an meinen Lippen: »Kai.« Ein sanfter Kuss, dann sieht sie mich an. »Ich werde bald gehen.«

Forschend blicke ich ihr in die Augen und sehe darin die sanfte Mahnung, mich nicht zu sehr an sie zu binden. Sie bietet mir noch einen letzten Ausweg, wenn ich nicht damit fertigwerde. Mit ihr. Mit dem hier. Damit, wenn es für mich mehr ist.

Es wirkt wie ein Eimer kaltes Wasser.

Die ganze Zeit mache ich mir Sorgen, dass mein Sohn zu sehr an ihr hängen könnte, und jetzt stehe ich hier und gerate wegen eines verdammten Kusses derart ins Grübeln.

Ich stoße die Luft aus, lege meine Stirn an ihre und schließe kurz und voller Bedauern die Augen. Setze sie ab, während sie mein Gesicht mustert, um herauszufinden, wie ich auf ihre Worte reagiere.

»Ich muss zurück ins Hotel und nach Max sehen.«

Ein niedergeschlagener Seufzer entweicht ihr, aber sie nickt und folgt mir aus der Bar hinaus auf die Straße.






 Kapitel 16

Miller

Auf der Fahrt mit dem Aufzug schweigen wir. Meine Lippen kribbeln noch immer, mein Verstand rast. Ich möchte, dass er mich gegen diese kalte Metallwand drückt, so wie er es in der Bar getan hat, aber die Tatsache, dass meine kleine Erinnerung ausgereicht hat, damit er sich zurückzieht … Es darf nicht noch mal passieren.

Ich habe es gespürt, als er mich geküsst hat, wie ich noch nie geküsst wurde – innig und voller Sehnsucht. Da habe ich gewusst, dass ich ihm die Möglichkeit geben muss, einen Rückzieher zu machen.

Mein Vater hat mich gewarnt, dass Kai sich anders als ich viel zu sehr binden könnte.

Wir stehen an unseren jeweiligen Zimmertüren und holen unsere Schlüsselkarten heraus. Lassen uns beide Zeit.

»Also …« sagt Kai schließlich.

»Also …«

Als seine Mundwinkel zucken, entdecke ich neben seinem Mund einen kleinen Fleck von meinem Lippenstift. Er richtet den Blick auf die Karte in seiner Hand und dreht sie zwischen den Fingern. »Danke für einen schönen Abend.«

Ich lache auf. »Nennen wir es so?«

Er sieht mich an, noch immer sein hübsches Lächeln auf den Lippen. »Es war schön, mich an mein altes Ich zu erinnern.«

Wohl eher schön für ihn, dass es ihm klargemacht hat, dass er nicht zu dem Leben vor Max zurückkehren will.

Er hält die Karte an die Tür, Bedauern in den blauen Augen. Wegen des Kusses? Vielleicht. Weil er sich nicht von seiner Verantwortung lossagen kann, nicht mal für ein klein wenig egoistisches Vergnügen? Kann sein.

»Nacht, Mills.«

»Gute Nacht, Kai.«

Er bleibt im Flur stehen, bis ich hineingehe. Kurz nachdem ich die Tür geschlossen habe, höre ich, wie sich auch seine schließt.

Ich wasche mir das Gesicht. Putze mir die Zähne. Spiele alles in Gedanken immer wieder durch. Ich wollte nicht, dass sein erster Abend unterwegs so verläuft. Ich wollte, dass er jede Minute genießt. Kurz die Verantwortung vergessen kann, die ständig auf seinen Schultern liegt.

Aber stattdessen hat er alles gegeben, um sich zurückzuhalten, während seine Mannschaftskameraden ihm das Leben schwer gemacht haben, hat er sich in der Verantwortung gefühlt, mich zu verteidigen, und wäre deshalb beinahe in eine Prügelei geraten. Und er hat unseren Kuss unterbrochen, und jetzt bereut er alles.

Ich dachte, es wäre ganz einfach, ihn an sein altes Ich zu erinnern. Aber ganz offensichtlich will Kai nichts mehr mit seinem alten Ich zu tun haben.

Ich will gerade ins Bett kriechen, als es leise an der Zwischentür klopft.

Ich halte inne. Was zum Teufel?


Mein Herz pocht heftig.


Hat er seine Meinung geändert?


Ich blicke an mir hinunter. Wie viel Zeit brauche ich, um etwas anzuziehen, das ein bisschen sexyer ist als das alte, löchrige T-Shirt, in dem ich schlafen wollte? Und lieber Himmel, mein Gesicht – nach der Hautpflege-Aktion sehe ich aus wie ein Donut mit Zuckerguss.

Es klopft erneut.


Scheiße.


Leise öffne ich die Tür, die unsere Zimmer trennt, und hoffe, dass Max nicht aufwacht.

Kai steht vor mir, nur mit einer kurzen Trainingshose bekleidet, und stützt sich mit beiden Händen gegen den Türrahmen. Im Zwielicht schimmern die Tattoos auf Rippen und Oberschenkeln, die mich in der Nacht am Pool so überrascht haben.

Ich schlucke, und mir wird ganz heiß im Bauch, wenn ich ihn nur ansehe. »Hi.«

Langsam wandert sein Blick meine nackten Beine hinauf, bis er schließlich in meine Augen sieht. »Dein Vater liegt praktisch bewusstlos in meinem Bett.«

»Was?«

»Dein Vater liegt tief schlafend in meinem Bett, den Arsch in die Luft gestreckt, und rührt sich nicht.«

Ein Lachen sprudelt aus mir heraus, und Kais Mundwinkel zucken. Ich werfe einen Blick in sein Zimmer und sehe Emmett Montgomery mitten in Kais Bett, während Max friedlich in dem Bettchen neben ihm schläft.

»Sieht aus, als hättest du heute Nacht jemanden zum Kuscheln.«

Kai starrt mich ausdruckslos an.

»Weck ihn auf und schick ihn zurück in sein Zimmer«, schlage ich vor.

»Ich will ihn nicht wecken. Er hat die ganze Nacht auf meinen Sohn aufgepasst, und jetzt … schnarcht er.«

»Und wo willst du schlafen?«

Er sieht mich an, als würde er darauf hoffen, dass ich es ausspreche. Ich weiß, was er vorschlägt, aber ausnahmsweise wird Kai mal sagen müssen, was er will.

Er räuspert sich. »Hättest du was dagegen, wenn ich heute Nacht in deinem Bett schlafe?«

»Du willst mit … bei mir schlafen, Baseball-Daddy?«, frage ich so anzüglich wie möglich.

»Ich trage gerade nur eine kurze Hose aus sehr dünnem Stoff, also frag mich so etwas bitte nicht, während wir uns praktisch im selben Raum wie dein Vater befinden.«

Mit funkelnden Augen trete ich beiseite. »Komm.«

»Miller.«

Ich kichere. »Ja?«

»Bitte sei still.« Er folgt mir in mein Zimmer, schließt die Tür, und sofort schlägt die Stimmung um.

Als wir da so in dem stillen Hotelzimmer stehen, er ohne Hemd und ich ohne Hose, wird uns wohl beiden außerordentlich bewusst, dass wir uns gerade eben erst höllisch heiß geküsst haben und jetzt drauf und dran sind, in dasselbe Bett zu steigen.

Er kratzt sich im Nacken. »Welche Bettseite bevorzugst du?«

Wir betrachten das Bett.

»Die am weitesten von der Tür entfernte Seite. Wenn ein Mörder reinkommt, bringt er zuerst dich um.«

Sein Kopf ruckt zurück. »Und damit den einzigen Menschen auf der Welt, den Max noch hat? Du bist eiskalt, Montgomery.« Er folgt mir zum Bett. »Und warum glänzt du so? Hast du in den fünf Minuten noch schnell trainiert?«

Ich schlüpfe unter die Decke auf meine Seite – die sichere Seite. »Das nennt man Hautpflege, vielen Dank auch. Du solltest vielleicht auch mal damit anfangen. Ich habe gehört, dass es spezielle Produkte für die reife Haut gibt.«

»Ich kann es kaum erwarten, dich zu verarschen, wenn du in deinen Dreißigern bist.«


Nur wird er mich dann nicht mehr kennen. Er wird sich nicht mal mehr an mich erinnern.


Kai nimmt seine Brille ab und legt sie auf den Nachttisch, bevor er das Licht ausschaltet und ebenfalls unter die Bettdecke schlüpft. Sein Fuß streift meinen, und er lässt ihn ganz kurz einfach dort, ehe er ihn wegzieht.

Als wäre mir nicht ohnehin schon nur allzu deutlich bewusst, dass wir unter der Bettdecke und inmitten der schützenden Dunkelheit praktisch nackt sind und ich eben seine bloße Haut an meiner gespürt habe, ist es auch noch so still, dass in dieser Stille meine Gedanken so laut sind wie Schreie. Ich liege fast nackt mit dem Mann in einem Bett, auf dessen Sohn ich den Sommer über aufpasse. Mit dem Mann, mit dem ich gerade auf einer Treppe in einer Bar wie wild herumgeknutscht habe.

Fast erwarte ich, dass er mir sofort den Rücken zuwendet und einschläft, aber er liegt da, den Kopf auf seinen Arm gebettet, dessen muskulöse Konturen ich nur allzu deutlich erkennen kann. Seine Augen sind offen, aber auf die Decke gerichtet.

Und weil ich verdammt neugierig bin, frage ich: »Weiß dein Dad eigentlich, dass du gerade in Texas bist?«

Die Stille wird noch angespannter.


Verdammt gut gemacht, Miller.


Er schweigt so lange, dass ich mich schließlich umdrehe und beschließe, dass ich versuchen werde zu schlafen, in der Hoffnung, dass dieser Mann ein völliger Freak ist, der mit offenen Augen schläft und sich morgen nicht mehr an meine blöde Frage erinnern wird.

»Nein«, sagt er.

Langsam drehe ich mich wieder zu ihm um, riskiere es aber nicht, mit weiteren Fragen in neue Fettnäpfchen zu treten.

Er lacht leise, es klingt gequält. »Er weiß nicht mal, dass er ein Enkelkind hat.«


Was?


»Ich habe den Mann nicht mehr gesehen, seit ich fünfzehn oder sechzehn war. Als meine Mutter starb …« Er schüttelt den Kopf.

Ich bekomme den Eindruck, dass er es mir eigentlich gern erzählen möchte, es aber nicht über sich bringt. Plötzlich frage ich mich, ob er jemals jemanden zum Reden hatte.

»Darf ich … Darf ich fragen, was passiert ist?«

Kai sieht mich an, seine Augen funkeln. »Ist das alles, was ich tun musste, um dich endlich mal in Verlegenheit zu bringen? Ich musste nur mal von meinen beschissenen Teenagerjahren erzählen?«

Ich verpasse ihm einen strafenden Klaps auf die Brust, obwohl ich dankbar bin, ihn scherzen zu hören.

Er lacht leise, eh er fortfährt: »Meine Mutter hat sich immer um alles gekümmert, und als sie starb, hat sich mein Vater dumm und dämlich gesoffen. Er überließ mir die Verantwortung für meinen dreizehnjährigen Bruder, als ich selbst noch ein Kind war. Ich hatte noch nicht mal den Führerschein.«


Himmel noch mal.


»Schließlich begab er sich in eine Reha-Klinik und wurde clean, aber er kam nie wieder zurück. Zuletzt habe ich gehört, dass er sich in einer Stadt niedergelassen hat, die nur zwei Stunden von dem Ort entfernt ist, an dem Isaiah und ich aufgewachsen sind. Und dass er wieder geheiratet hatte.«

»Ist es okay, wenn ich auch ihn stellvertretend für dich hasse?«

»Einer von uns sollte das wahrscheinlich tun.«

»Sag mir nicht, dass du ihm verziehen hast. So viel menschliche Reife verunsichert einen Kleingeist wie mich.«

»Ich glaube, ich bin an dem Punkt angelangt, an dem ich nichts mehr für ihn empfinde. Reicht dir das?«

Kais Gesicht ist sanft, ich sehe keinerlei Zornesfalten in seiner Miene. Wie ärgerlich vernünftig von ihm.

»Ist wenigstens Isaiah sauer auf ihn?«

»Ja – vor allem meinetwegen, denke ich. Seit einer Weile macht er hin und wieder Bemerkungen darüber, dass er ein schlechtes Gewissen hat, weil ich auf ein College in der Nähe unserer Heimatstadt gegangen bin, um ihm während seiner letzten Highschool-Jahre beizustehen. Aber ich hab es gern getan. Der Kerl ist mein bester Freund.«

»Das ist süß.«

Er wirft mir einen Blick zu. »Nenn mich nicht süß.«

Ich taste nach seiner Hand, ziehe sie nach oben und umschließe sie fest mit meiner Hand, ehe ich die Wange an seinen Handrücken schmiege. »Danke, dass du mir das anvertraut hast.«

Sein Blick wandert über mein Gesicht, sanfte Wehmut in den Augen. »Danke fürs Zuhören. Ich hatte noch nie jemanden, dem ich das erzählen konnte.«

»Rede weiter. Du hast eine sexy Stimme, selbst wenn du über dein Kindheitstrauma redest.«

Lächelnd schüttelt er den Kopf und redet weiter: »Ich bin nicht wütend, und ich vermisse ihn nicht, aber ich vermisse die Familie, die wir mal waren. Vor dem Tod meiner Mutter war alles so anders … Am schwierigsten war es wohl, zu wissen, wie sich ein gutes Familienleben anfühlt, und es nicht mehr zu haben. Jetzt versuche ich, Max ein bisschen von dem zu geben, was ich selbst verloren habe.«

Auf einmal verstehe ich. Kai hat gar nicht das Bedürfnis, verpasste Partys nachzuholen, und er sehnt sich auch nicht nach seiner verlorenen Freiheit. Er will nicht in Erinnerungen an sein altes Leben schwelgen. Er will einfach nur die Familie, die er mal hatte, will Max genügen, in der Hoffnung, dass sein Sohn nicht spürt, wie viel ihm Kais Meinung nach fehlt.

»Du bist ein guter Kerl, Kai. Weißt du das eigentlich?«

Er seufzt und stößt ein unbehagliches Lachen aus. »Lob mich nicht zu sehr.«

»Ich meine es ernst.« Und ernst bin ich wirklich selten.

Meine Augen haben sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt, und ich nehme einen Hauch von Blau in seinen Augen wahr, ohne die Brille, die sonst dazwischen ist.

Er ist wunderschön. Wirklich, er sieht wahnsinnig gut aus.

Er dreht sich auf die Seite, das Gesicht mir zugewandt, und wieder berührt sein Fuß den meinen. Aber diesmal zieht er ihn nicht zurück. Stattdessen schiebt er auch den zweiten Fuß dazu. »Ich habe nur ein einziges Mal darüber nachgedacht, Kontakt zu meinem Vater aufzunehmen, und zwar, als ich von Max erfuhr. Kurz habe ich gedacht, dass ich ihm eigentlich sagen sollte, dass er Großvater ist.«

»Aber du hast es nicht getan?«

»Nein, das war nicht nötig. Monty hat sich diesen Titel viel mehr verdient. Auch wenn Max ihn nicht so nennt, wäre es komisch gewesen, meinen Vater so zu nennen und Monty nicht.«


Oh, mein Herz.


»Ja«, sage ich leise. »Mein Vater hat ein Händchen dafür, sich Titel zu verdienen, auch wenn sie ihm nicht automatisch zustehen.«

»Er ist ein guter Mann.«

»Der allerbeste.«

»Allerdings schnarcht er bestialisch.«

Ich lache auf.

Die Stimmung ändert sich wieder, als Kai mir behutsam mit einem Finger das Haar hinters Ohr streicht. »Ich möchte, dass Max so von mir denkt, wie du von deinem Vater denkst.«

Ich schmelze förmlich unter seiner Berührung. »Das tut er. Du machst das so gut mit ihm. Ich weiß, dass du es nicht immer glaubst, aber es ist so. Und ich muss es schließlich wissen. Ich habe den besten Vater der Welt.«

»Ich mache mir Sorgen, dass es ihm schadet, mit dem Team zu reisen. Ich weiß irgendwie gar nicht, was ich eigentlich mache, ich tu nur so, als wüsste ich Bescheid, wie man ein Kind richtig aufzieht.«

»Ich glaube, so geht es mehr oder weniger allen Eltern. Du umgibst Max mit so viel Liebe. Das Team betet ihn an. Mein Vater betet ihn an. Mehr kann man sich für ein Kind eigentlich gar nicht wünschen.«

Er sieht mich an, als wolle er mich wieder küssen, und Gott, ich will das auch. Aber dann schluckt Kai schwer, entzieht mir seine Hand, dreht sich wieder auf den Rücken und schiebt die Hand unter seinen Kopf.

Ich drehe mich ebenfalls auf den Rücken, lege aber die Hände im Schoß zusammen.

»Konntest du eigentlich zwischendurch auch was für deine Arbeit erledigen?«, fragt er.

Wow, was für ein Themenwechsel. Seit zwei Wochen habe ich fast nicht mehr an die Arbeit gedacht, und das kam mir auch sehr gelegen.

»Nichts Praktisches, aber ich habe ein paar Ideen notiert, mit denen ich im Van experimentieren werde, wenn wir wieder zu Hause sind.«

»Im Van? Hast du da drin eine Küche?«

»Eine kleine, ja. Sie erfüllt ihren Zweck.«

Kurz herrscht Schweigen. Dann: »Ich habe letzte Woche online nach dir gesucht.«

Ich drehe den Kopf in seine Richtung, ein neckisches Lächeln auf den Lippen. »Letzte Woche erst? Ich hätte eigentlich angenommen, das hättest du sofort getan, nachdem wir uns kennengelernt haben.«

»Deine Desserts sind wunderschön, Miller. Richtige Kunstwerke.«

Er sagt es sehr ernst, gibt mir keine Chance, das Kompliment mit einem albernen Spruch abzutun.

Ich richte den Blick gen Decke. »Das war einmal.«

»Was ist jetzt anders?«

»Keine Ahnung. Von einem Tag auf den anderen haben die einfachsten Handgriffe in der Küche nicht mehr geklappt. Desserts, die ich schon als Kind gemacht habe. Keine meiner neuen Ideen hat funktioniert.«

»Glaubst du, es hat was mit dem James Beard Award zu tun, den du gewonnen hast?«

Ich sehe ihn wieder an, einer meiner Mundwinkel zuckt. »Kai Rhodes, wie gründlich hast du mich gestalkt?«

»Gerade genug, um herauszufinden, dass du eine verdammt große Nummer in der Branche bist.«

Ich schüttle den Kopf, aber er redet einfach weiter.

»Die ganze Welt ist meiner Meinung, also brauchst du gar nicht erst zu versuchen, es runterzuspielen, es wird nicht klappen. Wolltest du schon immer eine berühmte Patissière werden?«

»Nein«, sage ich ehrlich. »Aber ich bin schon immer dem nächsten Erfolg hinterhergejagt. Wollte die Beste sein, ob früher beim Softball oder jetzt in meiner Karriere. Ich war immer auf der Jagd nach dem nächsten Häkchen.«

»Warum?«

Ich stoße ein Lachen aus. »Wenn ich das nur wüsste. Darauf werden wir nun mal von der Gesellschaft konditioniert, oder? Immer sollen wir nach dem nächsten Erfolg streben, statt Dankbarkeit und Frieden dort zu finden, wo wir gerade sind.«

»Und jetzt, nachdem du eine Pause gemacht hast?«

»Ob ich Dankbarkeit und Frieden empfinde?« Ich drehe mich um und schaue ihn an. »Ich glaube, ich könnte eine Menge Dankbarkeit und Frieden finden, nachdem wir miteinander geschlafen haben, Kai Rhodes.«

Er fängt an zu lachen. »Du hast echt keinen Filter.«

Ich lächle ihn an und fühle mich überwältigend wohl. Mir hat es genauso sehr gefehlt wie ihm, jemanden zu haben, dem ich alles erzählen kann.

»Der Druck ist schrecklich«, fahre ich fort. »Es fühlt sich an, als würden mich all die Erwartungen zermalmen. Auf der Kochschule habe ich noch davon geträumt, eines Tages eine Bäckerei zu eröffnen. Meinen eigenen kleinen Laden, in dem die Leute meine Kekse oder Kuchen kaufen können und ich die Freude in ihren Gesichtern sehen kann, wenn sie hineinbeißen. Aber schon bald erschien mir dieses Ziel nicht mehr groß und imposant genug. Stattdessen bin ich unter die Spitzengastronomen gegangen, und jetzt essen nur noch Kritiker meine Desserts, oder Gäste, die absolut absurde Summen dafür bezahlen. Diese Leute analysieren jeden Bissen von dem, was ich kreiert habe, statt es einfach zu genießen, und wenn ich ehrlich bin, macht es mir das sehr schwer, echte Liebe in meine Desserts zu stecken. Ich weiß ja, dass alles analysiert und kritisiert wird, statt dass jemand es genießt, und deshalb stelle ich ebenfalls alles infrage.«

Erdrückende Stille legt sich über das Hotelzimmer. Kai liegt nur wenige Zentimeter von mir entfernt, aber ich sehe ihn nicht an. Ich fühle mich gerade sehr verletzlich, und das kann ich nicht leiden. Mein Lebensstil eignet sich nicht für enge und langfristige Freundschaften. Ich habe mich schon sehr lange niemandem mehr anvertraut und vermeide es seit Jahren, mich selbst zu reflektieren.

Er legt eine riesige Hand an mein Kinn und dreht mein Gesicht zu sich. »Warum machst du immer noch den High-End-Kram, statt deine Rezepte zu vereinfachen und deine eigene Bäckerei zu eröffnen, so wie du es immer wolltest?«

Ich schlucke. »Was ich jetzt mache, läuft auf einer ganz anderen Ebene. Ja, die Arbeitszeiten sind grotesk, und natürlich ist der Druck in der Spitzengastronomie sehr belastend, aber ich habe mir einen Namen gemacht. Mein Lebenslauf macht großen Eindruck auf die Leute.«

Er sucht meinen Blick. »Ist es denn wichtig, was andere Leute denken?«

Es gibt nur einen Menschen, dessen Meinung über mich zählt, und das ist der Mann im Nebenzimmer. Nach allem, was er für mich aufgegeben hat, verdient er eine beeindruckende Tochter, die in allem, was sie tut, überragend ist.

»Backst du mal für mich?«, fragt Kai, als ich nicht antworte. »Ich verspreche auch, es nicht zu kritisieren oder zu analysieren.«

Ich kichere. »Erst willst du, dass ich auf deinen Sohn aufpasse, dann soll ich mit euch auf Reisen gehen, und jetzt soll ich auch noch für dich backen? Himmel, was soll ich denn noch alles tun?«

Sein Daumen wandert über meinen Kiefer und zu meiner Unterlippe. »Ich möchte, dass du mich noch mal küsst.«


Oh.


Er starrt meinen Mund an. »Es hat mir wirklich sehr gefallen, dich zu küssen, Mills.«

Ohne zu zögern, schiebe ich mich näher an ihn heran, und er schiebt einen Arm zwischen mich und die Matratze und zieht mich dichter an sich. Es fühlt sich so selbstverständlich an wie eine gut einstudierte Choreografie. Ich spüre seine nackten Beine an meinen, und er legt sein Bein über meins, um mich dichter an sich heranzuziehen.

Ich lecke mir über die Unterlippe. »Mir hat es auch sehr gefallen, dich zu küssen.«

»Aber wir können es nicht noch mal tun.«


Ach, na dann.


»Denn wenn ich dich noch mal küsse«, fährt er fort, »werde ich es jedes Mal tun wollen, wenn ich dich sehe.«

Ich schmiege mich an ihn. »Ich sehe darin kein Problem.«

»Das Problem ist: Wenn ich dich küsse, will ich dich noch dringender vögeln, als ich es ohnehin schon will, und Vögeln ist für mich nicht mehr so etwas Unverbindliches wie früher mal.«

»Aber das unverbindliche Vögeln macht so viel Spaß.«

Er stößt ein Lachen aus. »Ja, aber seit Max …«

»… vögelst du nicht mehr unverbindlich.«

»Seit Max da ist, ist für mich überhaupt nichts mehr unverbindlich. Jetzt gibt es jemanden, der sich auf mich und meine Entscheidungen verlässt.«

»Wieder.«

Er versteht sofort. »Jetzt gibt es wieder
 jemanden, der sich auf mich verlässt, und ich kann mir Egoismus nicht mehr leisten. Du hast selbst gesagt, dass du bald weggehst, und aus meinem Leben sind schon zu viele Menschen verschwunden, auf die ich mich verlassen habe. Das kann ich weder Max noch mir selbst zumuten.«

Natürlich nicht. Er versucht, ein solides und stabiles Umfeld für Max aufzubauen, und ich bin quasi nur auf der Durchreise und werde bald in mein richtiges Leben zurückkehren.

»Schon verstanden.« Ich ziehe mich ein wenig von ihm zurück.

»Was machst du da?«

»Ich gebe dir Freiraum. Du hast gerade gesagt …«

»Gegen Kuscheln ist nichts einzuwenden.«

Meine Augenbrauen rucken nach oben. »Kuscheln?«

»Ja, kuscheln
 . Hast du das Wort etwa noch nie gehört?«

Ich zögere.

»Hast du noch nie gekuschelt?«, fragt er.

»Doch, klar. Ich kuschle mit deinem Sohn. Ich habe nur noch nie …«

»… mit einem Mann gekuschelt?«

»Können wir bitte aufhören, dieses Wort zu sagen? Es klingt nicht richtig aus deinem Mund. Du bist riesig und heiß und hast dieses Wort in den letzten dreißig Sekunden öfter gesagt als ich in meinem ganzen Leben.«

Ein wissendes Lächeln zuckt über seine Lippen. »Miller Montgomery, du eiskaltes, unverbindliches Weib. Komm sofort her und kuschel mit mir.«

»Hör auf, kuscheln
 zu sagen!«

Er streckt die Hand nach mir aus, aber ich weiche spielerisch aus.

»Kuschel mit mir, Mills.«

»Geh weg von mir!« Ich winde mich auf der Matratze hin und her, damit er mich nicht zu fassen bekommt.

Lachend greift er nach mir, bis ich den kläglichen Versuch aufgebe. Sein riesiger Körper umschließt mich, kommt auf mir zu liegen, und instinktiv schlinge ich die Beine um ihn. Sein Unterleib trifft auf meinen, und uns beiden fällt schlagartig das Lächeln aus den Gesichtern.

Er stützt sich hoch, gerade weit genug, dass ich sehe, wie er wieder meine Lippen betrachtet.

»Kai.« Ich schlucke, und meine Fingerspitzen wandern über seinen Bauch, zeichnen die Furchen und Wölbungen seiner Muskeln nach.

Er holt scharf Luft, sein Bauch zieht sich zusammen, und es kostet mich meine ganze Willenskraft, um nicht die Hüften zu heben und mich an ihm zu reiben.

Er will mich küssen. Ich will, dass er mich küsst. Und noch dringender will ich das bisschen Klamotten loswerden, das uns noch voneinander trennt. Aber ich sehe an seinem gequälten Gesicht, wie sehr er dagegen ankämpft, mich zu wollen, und obwohl ich ihn manchmal gern ärgere … Ich will nicht, dass er sich so sehr an mich bindet, dass es ihn ernstlich trifft, wenn ich gehe. Nach allem, was er mir erzählt hat, ist mir klar, dass er sich nicht so gut abgrenzen kann wie ich.

»Na schön«, sage ich locker, um die Spannung zu brechen. »Ich kuschle mit dir. Aber nur, weil ich nicht will, dass du eifersüchtig auf deinen Sohn bist.«

Er lässt den Kopf sinken, in einer Mischung aus Bedauern und Erleichterung darüber, dass die Lage nicht eskaliert ist. Dann dreht er sich auf den Rücken, streckt einen Arm aus und zieht mich an sich. Ich lege den Kopf auf seine Brust und lege einen Arm über seine Taille.

Das hier ist Neuland für mich. Ich hatte noch nie eine feste Beziehung, und nach One-Night-Stands bleibe ich nie lange, aber mit ihm … zu meiner Überraschung finde ich es gar nicht so übel.

»Zwingst du jede Frau zum Kuscheln, die mit dir das Bett teilt?«

»Ich habe keine Ahnung, wann ich das letzte Mal mit einer Frau das Bett geteilt habe.«

Ich hebe den Kopf und sehe ihn an, um herauszufinden, wovon zum Teufel er spricht.

»Ich könnte dir nicht sagen, wann das letzte Mal war. Also abgesehen von Max’ Mutter, klar, das lässt sich eingrenzen.«


Ach, leck mich doch.
 Da stirbt mein letztes Fünkchen Hoffnung darauf, dass wir doch noch ein bisschen unverbindlichen Sex hinbekommen.

»Ich könnte dir bei diesem Problem helfen, weißt du? Es wäre natürlich kein kleines Opfer, Sex mit dir zu haben, aber ich bin nun mal sehr wohltätig veranlagt.«

Er lacht leise. »Ich brauche deine Wohltätigkeit nicht.«

»Warum nicht? Ich kann es von der Steuer absetzen.«

Abrupt wechselt Kai das Thema. »Danke, dass du Max heute mit auf den Platz gebracht hast. Das hat mir viel bedeutet.«

»Ich kann nicht fassen, dass bisher keins seiner anderen Kindermädchen ihn mal mitgebracht hat.«

»Ich habe nie darum gebeten. Ehrlich gesagt habe ich ohnehin nur wenig mit ihnen geredet.«

»Aber mit mir redest du.«

Seine blauen Augen sind sanft. »Ja, Mills. Mit dir rede ich.«

Ich lege den Kopf wieder auf seine Brust und fahre erneut langsam mit den Fingerspitzen über seinen Bauch.

»Abgesehen davon, dass ich kurz davor war, meinen Catcher zu ermorden«, stellt Kai gähnend fest, »war heute ein guter Tag.«

»Jeder Tag könnte so gut sein.«

Sein Atem wird langsamer, und dann flüstert er, schon im Halbschlaf: »Zumindest für die nächsten sechs Wochen.«






 Kapitel 17

Kai

»Dadda.«

Ich atme tief ein, und der süße Duft von Zucker steigt mir in die Nase.

»Dadda.«

Mein Körper ist mit der Matratze verschmolzen, meine Arme umschließen … Miller
 .

Miller liegt in meinem Bett, oder besser gesagt, ich liege in ihrem.

Ich hole noch mal tief Luft und ziehe sie näher an mich heran, bis sie auf mir liegt und ihr Kopf in meiner Halsbeuge ruht.

Es fühlt sich an wie im Himmel. Warm und gemütlich. Als würde sie zu mir gehören.

»Dadda.«

Ich öffne die Augen und sehe meinen Sohn am Fußende des Betts. Monty hat ihn auf dem Arm, und die beiden blicken auf uns herab.

Max lächelt. Monty nicht.

»Scheiße
 «, hauche ich.

Ich bin ein zweiunddreißigjähriger Mann, der vom Vater einer Frau im Bett erwischt wird.

»Ich weiß nicht, wie ich diesen Anblick jemals vergessen soll«, sagt Monty trocken.

Miller regt sich beim Klang der Stimme ihres Vaters, aber es reicht nicht aus, um sie zu wecken. Stattdessen schmiegt sie sich noch enger an mich und legt ihr Bein über meine Hüfte und damit über meine gewaltige Morgenlatte. Ich bin unendlich dankbar für die dicke Hotelbettdecke.

»Dadda«, sagt Max wieder, und Monty setzt ihn auf die Matratze, damit er zu uns rüberkrabbeln kann.

»Hi, Maxie.« Meine Stimme ist noch heiser vom Schlaf. »Ich hab dich gestern Abend vermisst.«

Er legt sich auf meinen Bauch, den Kopf auf meiner Brust, und betrachtet die schlafende Miller. Ich lege den freien Arm um seinen kleinen Körper, während er vorsichtig ihren Septumring anstupst.

Die kaum merkliche Berührung weckt sie, sie öffnet die Augen und sieht meinen Sohn an. Ein verschlafenes Lächeln erblüht auf ihren Lippen. »Morgen, kleiner Käfer.«

Er erwidert ihr Lächeln.

Dieser Moment wäre echt süß, wenn Monty nicht immer noch auf mich herabstarren würde.

»Morgen, Millie«, sagt ihr Vater.

Miller dreht sich um. »Was zum Teufel machst du hier, Dad?«, fragt sie und zieht schnell die Decke über sich.

Nicht dass es etwas zu verbergen gäbe. Sie kann sich glücklich schätzen, dass sie nicht so wie ich mit einem monströsen Ständer zu kämpfen hat.

»Ace«, sagt Monty und geht zurück in mein Zimmer. »Ich denke, wir sollten uns unterhalten.«

»Ich glaube nicht, dass das unbedingt sein muss.«

»Beweg deinen Arsch hier rein!«

Miller verdreht die Augen, rollt sich auf die andere Bettseite, schnappt sich Max und kitzelt ihn am Bauch, um ihn abzulenken, während ihr Vater mich fertigmacht.

Nach einem kurzen Abstecher ins Bad gehe ich zu Monty rüber und schließe die Tür hinter mir. »Es ist nicht so, wie es aussieht«, sage ich und ziehe mir rasch ein Hemd über.

»Es ist mir scheißegal, wie es aussieht. Was ihr zwei macht, geht mich nichts an. Aber Ace … Sie ist in nicht mal zwei Monaten weg.«

Ich starre ihn an. »Warum zum Teufel erinnern mich alle ständig daran?«

»Ich tu es, weil ich mich um dich sorge.«

»Musst du nicht. Ich habe nur drüben geschlafen, weil du schnarchender Arsch mein Bett in Beschlag genommen hast.«

Ein Lächeln zeichnet sich auf seinen Lippen ab.

»Ich meine es ernst, Monty. Bitte verschwende deine Zeit nicht mit der Predigt eines besorgten Vaters. Das ist nicht nötig.«

Er hebt die Hände. »Das ist nicht der Grund. Ich wollte nur mit dir reden, weil Miller ein Leben hat, in das sie zurückkehren wird.«

»Ja, ich weiß.«

»Lass mich ausreden«, sagt er. »Miller hat ein Leben, in das sie zurückkehrt, ein Leben, für das sie sich den Arsch aufgerissen hat. Ihr seid beide erwachsen. Was ihr in eurer Freizeit macht, geht nur euch beide etwas an. Aber ich bitte euch – nein, ich verlange
 von dir: Wenn du sie irgendwann bitten willst, nicht zu diesem Leben zurückzukehren, dann rede zuerst mit mir.«

Was zum Teufel denkt er von mir? Das würde ich niemals von ihr verlangen. Ich weiß, dass es nach diesem Sommer vorbei ist. Sie hat mir gestern Abend unmissverständlich klargemacht, dass sie nur auf der Durchreise ist. Ihr Lebenstraum wartet auf sie.

»Darüber musst du dir keine Gedanken machen.«

Monty zuckt mit den Schultern. »Behalte es im Hinterkopf. Und falls es sich ändern sollte, komm zuerst zu mir.«






 Kapitel 18

Miller


Violet:
 Ich will ja nicht drängeln, aber sag mir bitte, dass du zwischendurch auch mal gebacken hast. Du hast nur noch fünf Wochen Zeit, bis deine Rezepte im Magazin erscheinen müssen.


Ich:
 Ich fange heute an.


Violet:
 Du fängst an?!

Ich schneide die Butter über der Kasserolle in Scheiben. Die einzige Herdplatte hier drin ist nicht besonders heiß eingestellt … Die Miniküche in meinem Van ist praktisch, aber gleichmäßige Hitze ist hier ein bisschen Glückssache. Obwohl ich Butter im Schlaf bräunen könnte, muss ich es bei Experimenten in meinem kleinen Haus auf Rädern langsam angehen.

Wir sind seit ein paar Tagen wieder in Chicago, gerade rechtzeitig für die erste Hitzewelle des Sommers. Letzte Woche war es noch feucht und regnerisch, aber jetzt ist es brütend heiß, und Herd und Ofen heizen den Van höllisch auf. Aber ich habe keine andere Wahl, als mich heute an die Arbeit zu machen und meine Rezepte auszutüfteln – Kai hat einen freien Tag.

Max ist sehr unkompliziert, und ich könnte durchaus arbeiten, auch wenn er wach ist und ich auf ihn aufpasse, ich will es nur nicht. Ich konzentriere mich lieber auf unsere gemeinsame Zeit, als mich über meine endlosen Misserfolge in der Küche zu ärgern.

Ich rühre gerade die Butter um und sehe zu, wie sie schmilzt, als ein Klopfen mein ganzes Auto erschüttert.


Was zum Teufel?


Kai ist noch nie hergekommen. Wenn ich auf Max aufpassen soll, schickt er mir eine Nachricht, kurz bevor er losgeht, und ich kann mir keinen Grund vorstellen, weshalb er hier sein sollte, außer …

Panisch reiße ich die Seitentür meines Vans auf. »Ist mit Max alles in Ordnung?«

»Alles gut«, sagt Kai leise, das Babyfon in der Hand. »Er macht gerade sein erstes Mittagsschläfchen.«

Erleichtert atme ich auf. Diese Besorgnis ist ein ganz neues Gefühl für mich, ich habe mich noch nie so sehr um das Wohlergehen eines anderen gesorgt. Aber dass Max’ Mutter ihn einfach bei Kai abgegeben hat und nicht an seinem Leben teilhaben will, hat heftige Beschützerinstinkte in mir ausgelöst.

Kai steht barfuß auf dem Betonweg, der von seinem Haus durch den Vorgarten führt. Er trägt ein lockeres weißes T-Shirt und Shorts, die seine durchtrainierten Beine sehen lassen. Die Cap verkehrt herum, dazu diese verdammte Brille. Und dieses Lächeln, fast ein Schmunzeln – so kennt man den Pitcher sonst gar nicht.

»Was soll das aggressive Klopfen?«, frage ich.

»Es war nicht aggressiv. Ich habe ganz normal geklopft. Du lebst in einem verdammten Auto. Ich habe die Tür kaum berührt, und es hat schon geschwankt.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch und spüre, wie sich ein Lächeln auf meine Lippen schleicht. »Der Van ist dafür bekannt, wie wild er schwankt. Du solltest mal reinkommen und es ausprobieren.«

Er mustert mich strafend. »Bitte hör auf zu reden.« Sein Blick wandert über meine Brust und meinen Bauch und erinnert mich daran, dass ich nur ein Bustier und eine dünne, lockere Hose trage, um in dieser verfluchten Hitze so wenig Haut wie möglich zu bedecken.

Statt mich wegzudrehen, stütze ich lässig einen Arm auf die Kopfstütze des Beifahrersitzes. Stelle mich zur Schau, obwohl und gerade weil er nicht hinsehen will. »Wie kann ich dir helfen?«

Kai hält zwei Flaschen Corona hoch. »Ich habe dir deinen morgendlichen Lieblingsdrink mitgebracht.«

»Es ist zehn Uhr morgens.«

»Zu spät für dich?«

Kichernd nehme ich eine Flasche entgegen. »Nein, passt schon.«

»Darf ich reinkommen?«

Mein Van ist klein und eigentlich nur für eine Person konzipiert, und zwar nicht für einen riesigen Baseballspieler. Ich habe ein Bett, eine Miniküche und eine Klappbox, die ich je nach Bedarf als Sitz oder als Stauraum benutze.

»Ich weiß nicht genau, wo dein hünenhafter Körper unterkommen soll, aber meinetwegen.«

»Das Bett sieht doch gut aus.« Kai zieht den Kopf ein und kommt herein. Er muss sich regelrecht in der Mitte zusammenklappen, um die zwei Schritte zum Bett hinter sich zu bringen, wo er sich ausstreckt. Die langen Gliedmaßen hängen über den Rand.

»Du hast recht«, sage ich und führe mein Bier an die Lippen. »Mein Bett sieht wirklich
 gut aus.«

Er lacht leise, stützt sich auf einen Ellbogen und legt das Babyfon so hin, dass wir beide den schlafenden Max im Blick haben.

Kai wirkt heute sehr entspannt. Vielleicht liegt es daran, dass er freihat. Vielleicht auch am Alkohol. Oder daran, dass er den Tag mit seinem Sohn verbringen kann. Wie auch immer – ich kann den Blick nicht von ihm abwenden.

»Deine Butter brennt an.«

Okay, das hilft.

»Scheiße
 .« Ich nehme den Topf vom Herd, und im Van breitet sich der unverwechselbare Geruch nach angebrannter Butter aus. »Hör auf, mich von der Arbeit abzulenken, indem du so unverschämt gut auf meinem Bett aussiehst. Seit meiner Kindheit habe ich keine Butter mehr anbrennen lassen.«

Er setzt ein selbstgefälliges Grinsen auf und führt sein Bier an die Lippen.

Eigentlich weiß Kai, dass er gut aussieht, aber manchmal scheint er es zu vergessen. Meine anzüglichen Bemerkungen in den letzten Wochen haben ihn auf die Palme gebracht, aber ihm auch neuen Schwung verliehen. Wenn es das ist, was er braucht, kann ich es gern den ganzen Sommer über tun.

Ich schalte die Flamme aus und setze mich auf die Milchkiste gegenüber dem Bett.

»Woran arbeitest du?«, fragt er.

»An einem neuen Rezept. Eine Torte mit Haselnüssen und gebräunter Butter. Vanille-Buttermilch-Eiscreme. Karamellisierte Birne. Die haben im Herbst Saison, rechtzeitig zum Erscheinen des Artikels, aber …« Ich deute auf die Kasserolle mit der angebrannten Butter. »Ich bin nicht weit gekommen.«

»Scheint mir auch ein ziemlich ehrgeiziges Projekt für diese winzige Küche zu sein.«

»Ich habe schon kompliziertere Desserts hier gemacht.«

»Vielleicht hast du ja deshalb Probleme, weil dir der nötige Platz fehlt.«

Ich mustere ihn. Es sollte verboten sein, so gut auszusehen und gleichzeitig so klug zu sein. »Hast du mir deshalb an deinem freien Tag um zehn Uhr morgens ein Bier vorbeigebracht, Kai? Um herauszufinden, warum ich in meinem Job versage?«

»Nein.« Ein weiterer Schluck aus seiner Flasche. »Du hast mir gesagt, dass du diesen Sommer hier bist, weil du deinem Vater etwas schuldest. Du hast mir auch gesagt, du würdest mir eines Morgens bei einem Bier erklären, was genau du damit meinst. Ich bin hier, um dieses Versprechen einzufordern.«

»Eigentlich habe ich dir gesagt, dass ich es dir erzähle, wenn wir uns mal eines Morgens betrinken. Ein Corona wird da nicht ausreichen.«

»Tja, nun …« Er nickt in Richtung des Monitors. »Ich trage leider Verantwortung. Alleinerziehender Vater und so. Also muss ein Bier reichen.«

Rasch verstecke ich mein Lächeln hinter der Flasche. Kai Rhodes, der sich mit einem Drink in der Hand in meinem Van entspannt. Noch vor wenigen Wochen wäre das völlig undenkbar gewesen. Na gut, ich lasse mich auf den Kompromiss ein.

»Spuckst du es jetzt endlich aus, Miller, oder was?«

»Mein Vater hat seine Karriere für mich aufgegeben. Ich bin es ihm schuldig, etwas aus meinem Leben zu machen.«

»Darum geht es hier also?« Mit einem Nicken deutet er auf den Herd.

Ich antworte nicht, unsicher, ob er sich auf meine Berufswahl bezieht oder auf die Tatsache, dass ich immer unterwegs bin und in Küchen im ganzen Land arbeite … aber in beiden Fällen hätte er recht.

Kai klettert vom Bett, nimmt das Babyfon mit, geht geduckt durch den Van und springt hinaus. Er hält mir seine Hand hin. »Komm mit.«

Ich mustere ihn skeptisch. »Warum?«

»Weil ich in diesem verdammten Van kurz vor einem Hitzeschlag stehe und dir außerdem was zeigen muss.«

»Du bist furchtbar dramatisch, Baseball-Daddy.« Ich lege meine Hand in seine und spüre die Schwielen auf seiner Haut. Letzte Woche im Bett habe ich auch schon seine Hand gehalten, aber jetzt erst fällt mir so richtig auf, wie riesig sie ist. Kein Wunder, dass er einen Baseball so easy durch die Luft ballern kann – er muss ihm winzig vorkommen.

Leise betreten wir das Haus. Im Wohnzimmer liegt Max’ Spielmatte, überall ist Spielzeug verstreut, und ich finde es toll, dass es Kai nichts ausmacht. Dieses Haus ist auch das Zuhause seines Sohns, und das sieht man überall.

In der Spüle steht jede Menge Geschirr, und ich nehme mir vor, mich morgen darum zu kümmern. Stapel von Wäsche, die noch zusammengelegt werden müssen. Wie ich ihn kenne, wird er versuchen, alles an seinem einzigen freien Tag in dieser Woche zu erledigen, aber was er nicht schafft, mache ich morgen, auch wenn er sich sicher ärgern wird, dass ich geholfen habe. Er ist sehr stolz darauf, alles allein zu schaffen.

Kai bugsiert mich zur Kücheninsel, und da steht eine nagelneue professionelle Küchenmaschine auf dem Tresen, einschließlich eines Vorratsbehälters für trockene Zutaten, gefüllt mit allem, was ich eventuell brauchen könnte.

»Du kannst in deinem Van nicht vernünftig arbeiten«, sagt er. »Da ist es zu heiß, und man kann sich kaum bewegen. Benutz gern meine Küche, auch wenn ich zu Hause bin und du gerade nicht auf Max aufpasst.«

Langsam streiche ich über die elfenbeinfarbene Küchenmaschine. »Die hast du für mich gekauft?«

»Ich zahle dir nichts dafür, dass du auf mein Kind aufpasst; ich dachte, das wäre das Mindeste, was ich tun kann.«

Mein Kopf ruckt zu ihm herum, und ich lache kurz auf. »Die Warriors bezahlen mich für den Sommer.«

»Oh.« Er betrachtet meinen neuen Arbeitsbereich. »Na gut, dann gebe ich das alles einfach wieder zurück.«

»Wage es ja nicht.« Ich hebe anklagend den Finger und werde mit seinem umwerfenden Lächeln belohnt. »Es ist supertoll, Kai. Danke.«

»Ich danke dir
 . Dafür, dass du dich um Max kümmerst.« Leiser fügt er hinzu: »Er mag dich wirklich.«

»Das beruht auf Gegenseitigkeit.« Ich betrachte die Küchenmaschine. »Das hättest du aber nicht tun müssen.«

»Du hast versprochen, mir zu helfen, mein Gleichgewicht zu finden. Ich dachte mir, im Gegenzug helfe ich dir, deine Freude am Backen wiederzufinden.«

Zu meinem Entsetzen fühlt es sich an, als würde ein Sprung mitten durch mein Herz gehen. Er ist einfach zu gut, zu liebenswert. Und zu gottverdammt heiß mit dieser umgedrehten Cap und der kurzen Hose, die seine Tattoos hervorblitzen lässt. Männliche Oberschenkel … Wer hätte gedacht, dass sie mein neues Kryptonit sind?

»Also, was steht als Nächstes an?« Er lehnt sich lässig gegen den Tresen, die Knöchel gekreuzt. »Nach deinem Interview mit Food & Wine
 ?«

Was als Nächstes kommt? So weit habe ich noch nicht gedacht.

Mein ganzes Leben lang habe ich einen Erfolg nach dem anderen gejagt. All-American Softball-Pitcher in der Highschool: abgehakt. Klassenbeste in der Kochschule: abgehakt. Die höchste Auszeichnung in meiner Branche gewonnen: abgehakt.

Was kommt, wenn es keine Häkchen mehr zu setzen gibt?

»Ich … Ich weiß es nicht.«

»Wann sind deine Schulden abbezahlt?«

»Welche Schulden?«

»Die nicht existierenden Schulden bei Monty wegen deiner Adoption. Das meintest du doch in Miami, oder? Du hast das Gefühl, dass du ihm etwas schuldest für alles, was er für dich aufgegeben hat.«

Verdammt noch mal. Ist es, weil er älter ist als ich? Wird man als alleinerziehender Vater irgendwie erleuchtet? Oder bin ich so leicht zu durchschauen?

»Ich bin nicht blöd, Miller. Du liebst ihn, aber du bist nie da. Hast du dich von ihm ferngehalten, weil du dich schuldig fühlst?«

»Kannst du bitte mal zwei Sekunden lang nicht ganz so erwachsen und schlau sein?«

Er stößt sich vom Tresen ab und kommt näher. »Miller …«

Abwehrend hebe ich die Hände. »Es ist nur … Nach allem, was er für mich getan hat, verdient er es, all das nachzuholen, was er verpasst hat.«

Kai zieht die Brauen zusammen. »Was er verpasst hat? Er vermisst dich.«

»Sag das nicht.«

»Es ist wahr. Bis vor Kurzem hat er nie von dir gesprochen, wusstest du das? Wir stehen uns nahe, aber ich dachte, du wärst noch ein Kind, weil Monty nie von dir erzählt hat, ich kannte nur das Foto auf seinem Schreibtisch. Ich glaube, er vermisst dich so sehr, dass es ihm wehtat, dich zu erwähnen. Und jetzt? In diesen Wochen strahlt er die ganze Zeit und redet pausenlos von dir. Es gibt keinen Grund, sich schuldig zu fühlen.«

Ich antworte nicht. Ich will dieses Gespräch nicht führen. Nicht mit ihm und auch nicht mit mir selbst.

Er seufzt. »Benutz meine Küche, solange du hier bist. Kreiere neue Rezepte. Lern, die Butter nicht anbrennen zu lassen wie ein blutiger Anfänger.«

»Halt die Klappe.« Ich muss lachen, und die Anspannung fällt von mir ab.

»Aber Miller, es ist wirklich ein Problem, wenn der ganze Stress wegen dieses Artikels und der Auszeichnung daher kommt, dass du glaubst, deinem Vater etwas schuldig zu sein. Wenn du glaubst, du könntest diese vermeintliche Schuld nur mit Erfolg zurückzahlen.«

»Ich will doch nur, dass er stolz auf mich ist. Er verdient eine beeindruckende Tochter.«

»Er hat eine.«

Ich verdrehe die Augen. »Bis vor fünf Tagen hast du mich noch gehasst.«

»Das ist eine Übertreibung.«

»Entschuldigung, vor sechs Tagen.«

»Du hast mich erschreckt.«

»Ja«, sage ich lachend. »Schon klar.«

»Es ist, weil Max dich auf Anhieb so gern mochte. Das hat mich erschreckt. Ich mache mir Sorgen, dass er zu sehr an dir hängt.«


Moment mal – was?


Ich dachte, ihn hätte abgeschreckt, wie frei heraus ich meine Meinung äußere. Oder meine mangelnde Erfahrung in der Kinderbetreuung. Keine Sekunde lang hätte ich gedacht, es läge daran, dass er befürchtet, sein Sohn könne zu sehr an mir hängen.

»Max wurde von seiner Mutter verlassen – einer Frau, die ihn eigentlich hätte lieben sollen. Ich will nicht, dass er immer wieder die Erfahrung macht, dass die Menschen, die er liebt, ihn verlassen.«

»Aber ich werde gehen.«

»Ich weiß.« Resigniert stößt er die Luft aus. »Darum kümmern wir uns, wenn es so weit ist. Im Moment möchte ich nur, dass die Reisen mit dem Team für ihn so schön wie möglich sind, und dabei bist du so eine große Hilfe. Er ist glücklich, bei dir fühlt er sich sicher. Den Rest klären wir im September.«

Den Rest. Das mit uns beiden, nicht nur das mit Max.

Seine Hand liegt direkt neben mir auf dem Tresen, und instinktiv greife ich danach. Mit dem Daumen streicht Kai sanft über meine Haut.

»Warum bist du heute so wahnsinnig nett zu mir?«

Er sieht mich nicht an, starrt nur auf unsere Hände. »Ich habe keinen blassen Schimmer, Mills.«


Mills.


Verdammt. Jedes Mal, wenn er mich so nennt, schließe ich ihn ein bisschen mehr ins Herz.

Kais eisblaue Augen mustern mich, dann wandern sie zu meinem Mund. Am liebsten würde ich ihm die Baseballkappe vom Kopf reißen und mit beiden Händen durch sein Haar fahren, um mir einzuprägen, wie es sich anfühlt.

»Warum starrst du meine Lippen an?«

»Tu ich nicht«, sagt er und starrt meine Lippen an.

»Willst du mich noch mal küssen, Baseball-Daddy? Ich dachte, das wäre vom Tisch.«

Er blinzelt und rückt ein Stück von mir ab. »Ist es auch.«

»O mein Gott, Kai. Du wolltest deine eigene Regel brechen und mich küssen!«

»Nein, Miller, wollte ich nicht.«

»Ich dachte, es wäre jetzt Mills?«


Er schüttelt den Kopf. »Du machst alles kaputt, weißt du das?«

Ich kann mein Lächeln nicht verbergen und muss ihn einfach weiternecken. »Wie sehr hasst du dich selbst dafür, dass du mich noch mal küssen willst?«

Die Hände in die Hüften gestemmt, legt Kai frustriert den Kopf in den Nacken und blickt zur Decke. »Glaub mir, wenn ich dich jemals wieder küsse, dann nur als letztes Mittel, um dich zum Schweigen zu bringen.«

»Okay, dann rede ich weiter.«

Wenn Blicke töten könnten, wäre es aus mit mir.

»Ich liebe es, wie sehr du es hasst, dass du dich zu mir hingezogen fühlst.«

Kai verdreht die Augen. »Tja, dafür hasse ich uns beide.«

Das Babyfon leuchtet auf, und im nächsten Moment hören wir Max weinen.

Kai macht einen Schritt Richtung Kinderzimmer, aber ich lege ihm rasch eine Hand auf die Brust und halte ihn auf. »Ich mach das schon.«

»Aber heute ist dein freier Tag.«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich brauche keinen freien Tag. Ich lasse dich lieber hier sitzen, damit du darüber fluchen kannst, dass du schon wieder die Tochter deines Trainers küssen wolltest.« Fast schon in der Tür, füge ich hinzu – damit er weiß, dass es nicht einseitig ist: »Und bedeck mal deine verdammten Beine. Wir haben eine rein geschäftliche Beziehung, ich arbeite für dich, aber bis du mit diesen ganzen Tattoos und deinen Muskeln aufgetaucht bist, wusste ich nicht, wie sehr ich auf Männerbeine stehe.«

»Hey!« Sein Kopf ruckt zurück. »Und was ist mit dir? Ich werde schon beim Anblick
 deiner Beine hart.«

Wir halten inne, kurz ist es vollkommen still in der Küche.

Dann lache ich auf, und wir grinsen uns quer durch die Küche an. »Wir sind so professionell.«






 Kapitel 19

Miller

In der Woche darauf verbringe ich fast den ganzen Tag in Kais Haus; entweder stehe ich in der Küche, oder ich kümmere mich um Max. Und wenn Kai nach einem der Spiele, zu denen ich nicht gemeinsam mit Max gehe, nach Hause kommt, finde ich immer irgendeine Ausrede, um noch ein bisschen zu bleiben.

Die richtige Inspiration hat mich allerdings noch nicht überkommen. Und das liegt eindeutig an mir, wenn nicht mal eine atemberaubende, hochmoderne Küche mit brandneuen Geräten meine Muse in Gang bringen kann.

Aber heute ist es endlich so weit. Ich spüre richtig, wie es in meinen Fingerspitzen vibriert. Gestern Abend im Bett habe ich das neue Dessert im Geiste vor mir gesehen, bin gedanklich jeden Schritt durchgegangen – meine Version eines dekonstruierten Bananas Flambé.

In der High-End-Welt muss man ein Gericht nur als »dekonstruiert« präsentieren, und es kostet automatisch das Doppelte. Völlig sinnbefreit, wenn man mich fragt, aber ich mache die Regeln nicht.

Einmal habe ich ein Dessert kreiert, das einfach »Flavors of a Banana Split« hieß: Ich habe einen dekonstruierten Bananensplit serviert, der praktisch über den ganzen Tisch verteilt war. Haselnussschokolade auf der einen Seite, Erdbeermousse auf der anderen. Man musste sich echt ins Zeug legen, um einen vollständigen Happen aus allen Zutaten zusammenzustellen, aber die Präsentation war umwerfend, und ich habe eine Auszeichnung bekommen – für ein Dessert, das im Grunde nichts weiter war als ein riesiger, unordentlicher Bananensplit.

Heute aber gehe ich den Bananas Flambé an.

Zumindest war das mein Plan, bevor Max beschlossen hat, dass er heute ganz besonders anhänglich ist. Sobald ich zum Herd hinübergehe, krabbelt er mir schnurstracks hinterher. Eigentlich wollte ich während seines Mittagsschlafs arbeiten, aber es ist so viel Hausarbeit liegen geblieben, dass ich eine Runde angepackt habe, um Kai zu helfen. Obwohl er sicher verärgert sein wird, habe ich die Wäsche gewaschen. Und vielleicht habe ich mir dabei eins seiner getragenen T-Shirts geschnappt und tief den Geruch eingesogen.

Der Typ riecht wunderbar. Verklagt mich doch.

Ich sehe nach unten zu Max, der neben meinen nackten Füßen kauert. »Max, Baby, was ist los?«

Er streckt mir beide Hände entgegen. »Nana«, sagt er.

Inzwischen weiß ich, dass er mit diesem dahingenuschelten Wort eine Banane meint. Neben dem Herd liegt ein ganzer Bund, ich habe sie vor ein paar Tagen gekauft, und sie sind kurz davor, braun zu werden, deshalb muss ich sie heute verwerten.

Ich schäle eine, hocke mich vor ihm hin und breche ihm ein Stück ab. »Bitte sehr, kleiner Käfer.«

Seine blauen Augen leuchten, das Haar ist noch etwas verschwitzt vom Nachmittagsschlaf. Verdammt noch mal, ist er süß.

Der Herd heizt bereits vor, aber ich werde auf keinen Fall an diesem Dessert arbeiten, wenn er in der Küche herumwuselt – Flambieren bedeutet offenes Feuer, also kommt es nicht infrage.

Max sitzt zufrieden auf dem Boden, verzwirbelt mit den Fingern die braunen Haare und mampft Banane.

»Maxie, willst du mit deinen Bauklötzen spielen gehen?«

Er schüttelt den Kopf.

»Sollen wir vielleicht rausgehen und ein paar Seifenblasen machen?«

Ein weiteres Nein.

»Okay, also willst du zusammen mit mir in der Küche abhängen?«

Er sieht mich an und lächelt, Bananenmatsch zwischen den Milchzähnen.

Lachend hebe ich ihn hoch. »Alles klar, mein Kleiner. Dann machen wir uns mal an die Arbeit.« Ich schalte den Ofen aus und stelle Max in den Lernturm, aus dem er mit auf die Arbeitsfläche sehen kann, stütze mich auf die Unterarme und sehe ihn fragend an. »Was wollen wir machen?«

»Nana!«, ruft er.

»Du hast doch noch gar nicht aufgegessen.«

»Nana!«

»Ich kann das Bananendessert nicht machen, wenn du in der Küche bist. Die Flammen sind groß und heiß und aua!
 « Ich kitzle ihn am Bauch, um sein Lachen zu hören. »Sehr gefährlich. Also müssen wir uns was anderes mit Bananen einfallen lassen.«

»Nana!«


Lieber Gott. Er ist heute ein großer Bananenfan.


»Wie wäre es mit …« Ich sehe mich suchend um. Bananen, Mehl, Zucker. Eine Gugelhupfform. Ich sehe wieder Max an. »Wollen wir Bananenbrot machen?«

Das gilt definitiv nicht als Arbeit. Etwas so Einfaches wie Bananenbrot habe ich seit Jahren nicht mehr gemacht.

Max klatscht in die Hände.

Na schön, wir backen ein verdammtes Bananenbrot.

In meinem Kopf schwirrt ein altes Rezept herum, das ich als kleines Mädchen für meinen Vater zubereitet habe. Fast wie ein Kuchen mit feuchtem Kern.

Ich wasche erst mir die Hände, dann Max, und rücke seinen Turm dicht an meine Arbeitsfläche, damit er so viel sehen und anfassen kann, wie er mag. Dann schnappe ich mir die Schüssel aus der Küchenmaschine und stelle sie vor ihn. »Also gut. Erst mal müssen wir diese Bananen zerdrücken.« Ich schäle sie und werfe sie in die Schüssel, und Max greift hinein, schnappt sich eine Handvoll und schiebt sie sich in den Mund.

Ich nicke. »So habe ich noch nie gebacken, aber ich bin dabei.« Ich nehme eine Gabel und gebe ihm auch eine, allerdings eine viel kleinere. Er wird damit zwar nichts ausrichten, aber so hat er das Gefühl, mitzuhelfen.

Wir zerdrücken die Bananen. Na ja, ich
 zerdrücke die Bananen. Max schlägt derweil mit der Gabel gegen die Metallschüssel.

»Ausgezeichnete Arbeit«, lobe ich ihn. »Jetzt vier Eier.« Das erledige ich allein – seine Hände sind noch viel zu klein, um ein Ei zu halten. »Und ein bisschen Rapsöl.« Ich fülle einen Messbecher und gebe ihn Max, achte allerdings sorgsam darauf, meine Hand über seine zu legen.

Ich möchte, dass er das Gefühl hat, dass er das tut. Wer weiß, vielleicht lernt er dabei sogar etwas. Ich hätte gern von meiner Mutter etwas übers Kochen gelernt, aber sie war nicht da, um es mir beizubringen, so wie auch Max’ Mutter nicht hier ist.

Wir gießen das Öl zu den Bananen. Ein bisschen was geht daneben, also gebe ich sicherheitshalber noch einen Spritzer hinzu.

Genau so machen wir es mit Zucker und Salz, dann fügen wir Backpulver und eine Packung Instant-Vanillepudding hinzu. Nie im Leben würde ich bei der Arbeit Instantpudding benutzen, aber wir backen zum Spaß – etwas, das ich seit Jahren nicht mehr gemacht habe. Besonders lustig wird es, als Max das Mehl in die Schüssel kippt und eine gewaltige Mehlwolke aufstäubt, die ihn weiß überpudert.

Er kriegt sich nicht mehr ein vor Lachen und steckt mich ebenfalls an. Alles ist voll, sein verstrubbeltes braunes Haar, seine Klamotten, aber er grinst übers ganze Gesicht und ringt vor Kichern nach Luft.

»Kleiner Käfer, ich glaube, wir müssen dir auch eine Schürze besorgen.«

Er kichert noch heftiger, und ich strahle ihn an. Ja, seine Familie ist nicht wie aus dem Bilderbuch, und früher oder später wird ihm auffallen, dass die meisten anderen Kinder Mutter und Vater haben, aber Max hat es gut. Er ist glücklich, und mehr kann man sich nicht wünschen.

Ich ziehe ihm das mehlbestäubte Hemd aus – nackte Kleinkinder sind glückliche Kleinkinder –, bevor ich etwas mehr Mehl in die Schüssel kippe. Dann schnappe ich mir Max und die Schüssel, trage beides zur Küchenmaschine und lasse die Schüssel einrasten. Max hilft mir dabei, die Maschine einzuschalten. Mit großen Augen und geöffnetem Mund sieht er zu, wie es losgeht.

Ich achte nicht auf die Maschine. Ich sehe nur Max, fassungslos vor Entzücken, dass ich dabei sein darf, während er das alles zum ersten Mal erlebt. Sein süßes Gesicht strahlt vor Freude so sehr, dass es auf mich überspringt.

Glück und Begeisterung beim Backen.

Es wurde Zeit, dass ich das mal wieder so empfinde.

Normalerweise mag ich im Bananenbrot Walnüsse am liebsten, aber heute entscheide ich mich für Schokoladenchips. Wir lassen sie von oben hineinplumpsen, und Max schiebt sich für die zwei Plättchen, die er in die Schüssel wirft, direkt auch zwei in den Mund.

Ich schiebe die Gugelhupfform in den vorgeheizten Ofen, und ein merkwürdiger Stolz durchströmt mich – und Erleichterung –
 , weil ich tatsächlich ein Dessert fertiggestellt habe, das ich ganz bestimmt nicht versaut habe.

Dann drehe ich mich um und betrachte die Verheerung, die wir in der Küche angerichtet haben. Max steht immer noch an der Theke und futtert Schokoladenchips, und ich muss lächeln.

Meine Lehrer an der Kochschule wären ausgerastet, wenn mein Arbeitsplatz in der Schule jemals so ausgesehen hätte. Ich wäre angeschrien und beschimpft worden. Während der Jahre in der Gastronomie habe ich mir ein dickes Fell zugelegt, und Sauberkeit und Ordnung sind in den Küchen, für die ich arbeite, nun mal das A und O. Dort berühre ich alles nur mit dem Handtuch, das ich über meiner Schulter trage, mein Haar ist streng zurückgekämmt, die Uniform frisch und meine Haut bedeckt.

Aber jetzt stehe ich hier neben einem nackten Baby, das zerzauste Haar fällt mir auf die Schultern, und ich könnte mich nicht wohler fühlen.

Eine gute Stunde später habe ich uns gerade eine warme Scheibe Bananenbrot abgeschnitten, auf der ein Klecks Butter schmilzt, als die Haustür aufgeht. Kai kommt herein, die Cap mit dem Schirm nach hinten gedreht, und schleicht sich von hinten an seinen Sohn heran.

»Du bist ja ganz nackt!«, sagt er, kitzelt Max am Bauch und bedeckt seine Wangen mit Küssen.

Max zappelt lachend in seinem Griff.

»Nackter Maxie, was machst du da?« Sein Vater hebt ihn hoch und drückt ihn an sich. Sofort legt Max die kleinen Arme um seinen Hals, und ich sehe rasch weg, um nicht zu sabbern bei dem Anblick dieses liebevollen Mannes mit seinem Sohn im Arm.

»Hallo, Mills«, sagt er.

Ich drehe mich wieder um. »Hallo.«

Er hat Max auf seinen unglaublich herrlichen geäderten Unterarm gesetzt und wischt sich mit dem Hemdsaum den Schweiß von der Stirn.

Wie kann es sein, dass er seit Max keine Frau mehr hatte? Er muss doch nichts weiter tun, als vor seinem Haus zu stehen, seinen Sohn im Arm zu halten und vielleicht noch sein Hemd auszuziehen, und alle Frauen der Nachbarschaft kämen angerannt. Es ist, als wäre er einem Porno über alleinerziehende Väter entstiegen.

»Was habt ihr zwei angestellt?«

»Was?«

Ein ärgerlich selbstgefälliges Grinsen zuckt über seine Lippen. »Was habt ihr beiden gemacht, Miller?«

»Bananenbrot.«

Seine Brauen heben sich, und ein Leuchten geht über sein Gesicht. »Du hast ein neues Dessert fertig?«

Es ist süß, wie sehr er mitfiebert. Er kennt sich zwar nicht mit der Materie aus – vermutlich fände er nichts dabei, wenn ich in meinem Food &
 Wine
 -Artikel Bananenbrot mit Instantpudding vorstellen würde –, aber süß ist es trotzdem.

»Es ist nicht neu, aber es ist auch nichts angebrannt, das ist doch schon mal was. Max hat mir geholfen.«

»Hast du das?«, fragt Kai seinen Sohn.

Max tut schüchtern, aber ich sehe ein stolzes Lächeln in seinem kleinen Gesicht aufblitzen.

»Willst du probieren?«, frage ich.

»Unbedingt. Hast du denn schon probiert?«

»Noch nicht.«

»Okay, dann du zuerst.«

»Warum das?« Ich lache. »Hast du Angst, dass ich dich vergiften will oder so?«

»Nein, aber du hast dir die Arbeit gemacht und es nicht versaut, da solltest du auch zuerst probieren.«

»Ich backe gern für andere Leute.«

Und ich habe schon viel zu lange nicht mehr für jemanden gebacken, der kein Kritiker ist. Fast hatte ich vergessen, wie schön es ist, für Menschen zu backen, die mir am Herzen liegen. Ich bin nicht immer gut darin, meine Gefühle auszudrücken, also neige ich dazu, meine Liebe zu zeigen, indem ich jemanden füttere.

Kein Wunder, dass in letzter Zeit nichts mehr klappen wollte.

»Aber zuallererst darf Max probieren«, sage ich, spieße einen winzigen Bissen auf eine Gabel und puste darauf, um ihn abzukühlen. Max öffnet den Mund weit und summt entzückt, als das Bananenbrot auf seine Zunge trifft.

»Okay, angesichts dieses begeisterten Kritikers brauche ich auch was davon«, schaltet sich Kai ein.

Ich spieße ein Stück für ihn auf.

»Willst du nicht für mich … blasen?« Er lächelt teuflisch, aber mein Lächeln ist noch viel frecher.

»Oh, ich blase dir gern einen, du musst nur fragen.«

»Mein Gott«, sagt er lachend. »Gib mir endlich das verdammte Bananenbrot.«

Ich weiß selbst nicht, warum, aber ich reiche ihm die Gabel nicht, sondern füttere ihn stattdessen.

Ohne den Blick von mir abzuwenden, schließt er die Lippen um den Bissen. Es hat etwas seltsam Erotisches an sich.

»Miller.« Er kaut und reißt die Augen auf. »O mein Gott, das ist ja unglaublich.«

»Wirklich?«

Das ist es, was ich vermisst habe, die schiere Freude zu sehen, wenn der Zucker die Zunge küsst.

»Ja. Das ist das beste Bananenbrot, das ich je gegessen habe. Ich weiß nicht mal, ob man es Brot nennen sollte. Es ist eher wie Kuchen, und ich möchte das ganze Ding auf einmal verschlingen.«

»Wow.«

»Es ist mein Ernst. Gib mir mehr davon.«

Kichernd füttere ich ihn erneut.

Er stöhnt, und ich presse die Beine zusammen. »Du musst es auch probieren«, sagt er nachdrücklich.

Mit der gleichen Gabel, die eben in seinem Mund war, nehme ich einen Bissen. Ich spüre, wie er mich beobachtet, als wäre ihm ebenfalls überdeutlich bewusst, dass meine Lippen genau dort sind, wo seine gerade waren.

Und wow, er hat recht. Es ist gut. Es ist wirklich
 gut. Besser als damals, als ich jünger war.

»Du hast recht.« Ich nehme noch ein Stück und kneife Max in den nackten Bauch. »Gute Arbeit, kleiner Käfer.«

Kais große Hand legt sich in meinen Nacken. Sein Daumen streicht sanft über meine Pulsader, bevor er mir zärtlich den Nacken drückt. »Gute Arbeit, Mills.«


Puh.
 Vor lauter Gefühlen wird mir ganz schwindlig.

Was zum Teufel soll das?

Ich kann mich nicht erinnern, wann mir das letzte Mal persönlich gesagt wurde, dass ich in der Küche gute Arbeit leiste, und Kai sagt es so sachlich. So voller Überzeugung. Das macht Lust, mehr zu backen, damit ich es noch mal zu hören bekomme.

Und ohne zu protestieren, stimme ich ihm zu: Es ist wirklich gute Arbeit.






 Kapitel 20

Kai

Warmer, süßer Zuckerduft schlägt mir entgegen, sobald ich aus der Dusche komme. Dieser Geruch begrüßt mich jetzt jeden Tag, seit Miller das Bananenbrot gebacken hat. Sie hört nicht mehr auf zu backen und füllt mein Haus mit einer Flut aus frischen Kuchen, Gebäck und anderen Desserts, und ich nehme sie mit und verfüttere sie ans Team, weil ich sie aus dem Haus schaffen muss, bevor ich nicht mehr in meine Baseballhose passe.

Aber ich liebe es, ihr dabei zuzusehen, wie sie in der Küche ihre Magie wirkt. Es ist, als wäre sie vom Backfieber gepackt und könnte nicht mehr aufhören. Ein Rezept für den Food &
 Wine
 -Artikel hat sie noch nicht gefunden, aber sie ist wieder richtig glücklich in der Küche, und sie sieht vollkommen anders aus als am ersten Abend, als sie über ihre misslungenen Desserts verzweifelt war.

Ich wickle mir ein Handtuch um die Taille, biege um die Ecke und finde Max auf dem Küchentisch sitzend vor, mit einer winzigen Schürze, während Miller mit ihm plaudert und Häufchen aus Keksteig auf ein Blech gibt. Heute trägt sie mal wieder die Latzhose mit den abgeschnittenen Beinen. Inzwischen weiß ich, dass sie nur vier oder fünf Latzhosen hat, die sie abwechselnd trägt. Diese hier mag ich am liebsten, weil sie ihre kräftigen Oberschenkel so gut zur Geltung bringt.

Max ertappt mich dabei, wie ich den beiden lausche. Seine blauen Augen leuchten bei meinem Anblick auf, das Lächeln wird noch breiter. Ich sollte in mein Zimmer gehen und mir erst mal etwas anziehen, aber ich will in ihrer Nähe sein.

»Was macht ihr denn heute?«

»Schokoladenkekse.« Miller steht mit dem Rücken zu mir und gibt immer noch kleine Häufchen Teig auf das Blech.

Ich streichle die Wangen meines Sohns und küsse ihn auf den Kopf, und dann strecke ich die Hand nach seinem Kindermädchen aus und will sie ebenfalls auf den Kopf küssen, aber mir fällt gerade noch rechtzeitig auf, was ich da gerade tue.


Was zum Teufel ist los mit mir? Ich fühle mich in ihrer Gegenwart zu wohl. Viel zu wohl, verdammt noch mal.


Zum Glück hat sie nichts bemerkt, und ich lasse eilig die Hand wieder sinken.

»Streng genommen sind es M&M-Kekse.« Sie deutet auf ein anderes Blech, das bereits zum Auskühlen auf dem Tresen steht. »Du kannst sie den Jungs heute beim Training mitbringen.«

Na schön, ich bringe meinen Teamkollegen welche mit, aber sie werden auf keinen Fall die Ersten sein, die sie probieren. Dieses Privileg genieße ich, weil Miller bei mir wohnt.


Neben
 mir, meine ich. Sie wohnt neben
 mir. Obwohl es mir, wie ich schon öfter deutlich gemacht habe, ganz und gar nicht recht ist, dass sie draußen schläft.

Ich nehme einen Keks und beiße hinein, und es überrascht mich nicht im Geringsten, dass er verdammt gut schmeckt. »So gut, Miller.«

Sie lächelt und arbeitet weiter. Ich weiß, dass dies nicht die raffinierte Küche ist, für die sie bekannt geworden ist, aber ich sehe, wie glücklich sie ist, wenn sie merkt, wie sehr es einem schmeckt.

Oben auf den Keksen liegen perfekt platzierte M&Ms, und auf den ersten Blick sieht es aus, als würde Max beim Dekorieren helfen. Aber seinen gelb, orange und grün gefärbten Händen nach zu urteilen, wandern die M&Ms eher direkt in seinen Mund als auf die Kekse.

Ich hebe ihn von der Theke, um den morgendlichen Zuckerrausch zu unterbrechen, und endlich schaut auch Miller auf und sieht mich an.

Sie betrachtet den Arm, auf dem mein Sohn sitzt, dann wandert ihr Blick weiter nach unten zu dem um meine Hüften geschlungenen Handtuch. Ich beobachte, wie sie meine Tätowierungen betrachtet, ehe sie meinen Bauch ansieht, als würde sie auf dem Weg zu meiner Brust jeden Muskel zählen.

»Meine Augen sind hier oben, Montgomery.«

»Ja, ich weiß.«

Ich kichere. »Bist du gleich mal fertig damit, mich zu sexualisieren?«

Ihr Blick wandert genau denselben Weg wieder zurück. »Wenn du hier weiterhin nur mit einem Handtuch bekleidet herumläufst, bleibt die Antwort darauf weiterhin ein klares Nein.« Endlich sieht sie mir ins Gesicht. Sie beißt sich auf die Unterlippe und ruckt mit den Augenbrauen, zeigt mir wie immer ohne jede Scheu, wie attraktiv sie mich findet.

Es ist ein verdammt gutes Gefühl, so angesehen zu werden, besonders von einer Frau wie Miller. Schön und erfolgreich, wie sie ist, könnte sie jeden Mann haben, den sie will, aber ich bin es, den sie so ansieht, und sonst niemanden.

»Was soll ich den Jungs sagen, wie die Dinger heißen?«, wechsle ich das Thema. »M&M-Kekse?«

Miller streicht meinem Sohn, der immer noch auf meinem Arm ist, die Haare aus der Stirn. »Wir nennen sie Max-und-Miller-Kekse
  … M&M. Tut mir leid, Baseball-Daddy, aber diesmal wirst du im Namen nicht verewigt.«

»Eigentlich bin ich auch ein ›M‹. Mein voller Name ist Malakai, also zähle ich ja wohl auch.«

»Du heißt eigentlich Malakai?«

Ich nicke.

»Malakai Rhodes«, sagt sie, als würde sie den Klang auf ihrer Zunge schmecken. »Das ist ein guter Name.«

Besonders schön ist er, wenn sie ihn mit ihrer tiefen, rauen Stimme sagt, auf die ich mich jeden Tag freue.

»Dann benennen wir sie nach euch beiden«, beschließt sie. »M&M. Max und Malakai. Das hört sich doch gut an.«


Und Miller.



Max und Malakai und Miller.


Aber das sage ich nicht laut, weil ich ohnehin viel zu oft so etwas Albernes denke, wenn ich sie in meinem Haus sehe, zusammen mit meinem Sohn. Denn sie wird nicht bleiben.

Spielfreie Sonntage sind immer schön, aber während der regulären Saison sind sie rar gesät, ich bin fast jeden Tag auf dem Feld. Heute ist Trainingstag. Die meisten Jungs machen ein bisschen Schlagtraining, aber ich habe einen Schlagmann, der diese Aufgabe für mich übernimmt. In der Regel spiele ich an solchen Tagen ein paar Sequenzen durch, gehe danach in den Trainingsraum, um ein bisschen Physiotherapie zu machen, und versuche, so schnell wie möglich wieder nach Hause zu kommen. Zumindest war das früher so. Aber seit einer Weile lasse ich mir ein bisschen Zeit und sehe meinen Teamkollegen noch beim Training zu, bevor ich mich der Physio widme.

Irgendwas hat sich verändert. Ich genieße das Spiel wieder. Ich bin zufrieden
 , was ziemlich seltsam ist, nachdem ich zehn Monate lang dauergestresst war und überzeugt davon, dass ich als Vater nicht genüge.

Aber Max ist glücklich. Ich bin glücklich. Und bei uns beiden hat das denselben Grund.

»Verdammt noch mal, Trav«, sagt mein Bruder angewidert. »Du siehst aus, als hättest du noch nie in deinem Leben einen Schläger in der Hand gehabt.«

»Es ist Sonntag«, ruft Travis über die Schulter, während er wieder Aufstellung auf dem Schlagmal nimmt. »Ich bin müde und will endlich nach Hause.«

»Neue Regel! Wer einen Homerun schafft, bekommt einen Keks.« Cody schnappt sich den Tupperware-Behälter mit Millers Keksen und hält ihn hoch.

Ich sehe, wie Travis unter dem Helm die Brauen hochzieht, bevor er den Schläger Richtung linkes Feld ausrichtet und den nächsten Pitch, der auf ihn zukommt, weit darüber hinwegsegeln lässt.

Travis wirft den Schläger weg und joggt auf uns zu, um sich einen Keks zu schnappen. Mit einem übertriebenen Stöhnen lässt er ihn auf seiner Zunge schmelzen.

»Wenn ich geahnt hätte, dass die Backkünste meiner Tochter euch so umhauen, hätte ich sie schon vor Jahren dazu überredet, für uns zu backen.« Monty setzt sich zu uns und nimmt sich ebenfalls einen Keks.

»Hey!«, ruft Isaiah. »Du musst einen Homerun schlagen, wenn du einen Keks haben willst.«

Monty wirft meinem Bruder einen vernichtenden Blick zu. »Einen Scheiß muss ich. Ich habe das Mädchen großgezogen. Aber ich kann dir den Arsch versohlen, Rhodes, wenn du weiter darum bettelst.«

Isaiah macht eine großzügige Geste. »Nehmen Sie sich so viele Kekse, wie Sie möchten, Sir.«

Cody wacht über Millers Kekse wie über einen heiligen Preis, den man sich erst teuer verdienen muss, während sich das Team wieder dem Schlagmal zuwendet und den nächsten Schlagmann beobachtet.

Ich setze mich neben Monty. »Wirst du jemals damit aufhören, meinem kleinen Bruder eine Scheißangst einzujagen?«

»Nein. So funktioniert unsere Beziehung nun mal. Ich liebe den kleinen Scheißer, aber das soll er auf keinen Fall wissen.« Er nimmt einen Bissen von seinem Keks. »Verdammt noch mal. Ich hatte fast vergessen, wie gut Miller das kann.«

»Ja«, sage ich leise. »Und eine Zeit lang hatte sie selbst es auch vergessen.«

Ich spüre, wie Monty mein Profil mustert, aber ich sehe aufs Feld hinaus und tue so, als würde ich es nicht merken.

»Warum hat sie wieder angefangen, die Rezepte von früher zu backen?«, fragt er argwöhnisch.

»Weiß ich nicht genau.«

»Warum siehst du mich nicht an?«

Ich schüttle den Kopf und wende den Blick nicht vom Schlagmal ab. »Weiß ich auch nicht so genau.«

Monty ist mein Freund, aber manchmal kann er schon echt einschüchternd sein. Mich beschleicht der paranoide Gedanke, dass er mir vielleicht vorwirft, ich hätte mich in seine Tochter verliebt und würde versuchen, sie zu überreden, in der Stadt zu bleiben, obwohl sie sich auf gar keinen Fall irgendwo fest niederlassen möchte.

»Ace, warum backt meine Tochter jeden Tag solche schlichten Sachen, statt an ihren Rezepten für den Artikel zu arbeiten?«

Er wird nicht lockerlassen, also drehe ich mich schließlich zu ihm um. »Ich glaube, es ist wegen Max.«

Monty blinzelt verwirrt.

»Es gefällt ihr, ihm die Grundlagen des Backens zu zeigen und ihn ein bisschen mithelfen zu lassen. Er ist jeden Tag mit ihr in der Küche.« Ich spüre, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet. »Sie hat ihm sogar eine winzige Schürze mit Dinosauriern darauf geschenkt. Ich bin sicher, dass sie bald wieder mit anderen Rezepten weitermachen wird, aber im Moment haben sie zusammen echt viel Spaß.«

Ein liebevolles Lächeln huscht über Montys Gesicht. »Gut. Genau so etwas macht sie glücklich, nicht dieser ganze Firlefanz, für den sie bezahlt wird.«


Was?


»Hattest du das etwa genau so geplant?«

»Ich weiß nicht, wovon du da redest.« Er beißt noch mal vom Keks ab, blickt aufs Spielfeld hinaus und tut so, als würde er die Leistungen seiner Spieler studieren.

»Du willst, dass Miller ihren Job kündigt, oder?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Aber es ist so.«

»Ich will, dass mein Kind glücklich ist, so wie du willst, dass dein Kind glücklich ist. Glaube ich, dass sie glücklicher wäre, wenn sie jeden Tag so etwas backen könnte, statt sich mit dem Stress der gehobenen Gastronomie herumzuquälen? Ja, das glaube ich. Wusste ich, dass sie nicht anders würde können, als für die Menschen zu backen, die ihr am Herzen liegen? Ebenfalls ja. Habe ich mir gedacht, dass ein Sommer mit deinem kleinen Sohn sie dazu bringen würde, sich wieder aufs Wesentliche zurückzubesinnen, weil sie weiß, dass er nichts von diesem ausgefallenen Zeug essen würde? Möglich wäre es.«

Ich fange an zu lachen. »Du bist vollkommen unmöglich, weißt du das?«

»Ich bin Vater«, korrigiert er.

Ich verschränke die Arme vor der Brust, genau wie er, und wir blicken beide aufs Feld hinaus. »Sie hat diese Kekse Max und Miller getauft. M&M.«


»Hmm.«

»Was?«

»Ich habe nichts gesagt.«

»Du hast hmm
 gemacht.«

»Das ist nicht verboten.«

»Aber verdächtig.«

»Es war ein ganz normales Hmm.
 Du bist einfach nur paranoid und willst außerdem zwanghaft weiter über meine Tochter reden.«

Ich schnaube. »Du hast sie doch zuerst erwähnt.«

Ein Mundwinkel zuckt.

»Achtung, heiße Nanny in Sicht!«, ruft Cody. »Hast du uns noch mehr Kekse mitgebracht?«

Ich folge seinem Blick und sehe Miller, die mit meinem Sohn auf der Hüfte die Treppe zum Dugout hinauf und aufs Spielfeld rennt.

Mir bleibt beinahe das Herz stehen.

»Was ist los?«, rufe ich. »Was ist passiert?« Ich renne ihr entgegen, so schnell ich kann, aber es kommt mir vor, als dauere es eine Ewigkeit, bis ich sie erreiche. Voller Panik untersuche ich meinen Sohn auf Verletzungen. »Geht es ihm gut?« Dann sehe ich sie an, streiche ihr übers Haar. »Geht es dir gut?«

»Alles in Ordnung.«

Mein Magen fühlt sich an, als wäre ich gerade Achterbahn gefahren, und ich muss kurz durchatmen, bevor ich wieder sprechen kann. »Was ist denn los?«

»Ich glaube, er fängt an zu laufen.« Sie atmet so schwer, als wäre sie vom Parkplatz aus hierher gerannt – was sie wahrscheinlich auch ist. »Wir haben draußen gespielt, er hat sich an seinem Wasserspieltisch festgehalten, und dann lässt er plötzlich los und macht Anstalten, einen Schritt in meine Richtung zu machen, aber ich habe ihn aufgefangen, bevor er das tun konnte. Ich glaube nicht, dass ich das hätte tun sollen. All diese Online-Müttergruppen würden mich wahrscheinlich dafür in der Luft zerreißen, und ich bin ziemlich sicher, dass jedes deiner Erziehungsbücher mir völlige Untauglichkeit bescheinigen würde, aber ich wollte so gern, dass du dabei bist.«

Miller ist außer sich und redet ohne Punkt und Komma. Ängstlich sieht sie mir ins Gesicht, als würde sie ernsthaft glauben, ich wäre vielleicht verärgert.

»Mein Gott.« Ich drehe den Schirm meiner Cap nach hinten, lege meine Stirn an ihre und lache vor lauter Erleichterung. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«

»Du verbietest mir nicht, je wieder auf deinen Sohn aufzupassen, weil ich ihn vom Laufen abgehalten habe?«

Ich streiche ihr das Haar aus dem Gesicht und schiebe es hinter ihr Ohr. »Wenn du untauglich bist, bin ich es auch.« Ich runzle die Stirn. »Und glaubst du im Ernst, ich besitze auch nur ein einziges Erziehungsbuch?«

Ein Lachen sprudelt aus ihr heraus.

»Und deshalb bist du extra den ganzen Weg in die Stadt gefahren?«

Sie nickt unter meiner Hand, die immer noch an ihrer Wange liegt. »Du darfst doch seine ersten Schritte nicht verpassen.«


Verdammte Scheiße.


Jetzt, da sich der Schreck langsam legt, schmerzt meine Brust. Diese Frau ist zu gut zu uns, zu gut zu mir.


»Maxie!«, ruft mein Bruder, was den Bann bricht und mir ins Gedächtnis ruft, dass mein ganzes Team zusieht, einschließlich Millers Vater. »Was machst du denn hier?«

Ich atme aus und drehe mich zu den Jungs um. »Anscheinend ist er im Begriff zu laufen.«

Auf dem Schlagmal bricht Chaos aus. Dieses Team ist seit dem Tag, an dem ich von der Existenz meines Sohns erfuhr, bei jedem Meilenstein voller Begeisterung dabei.

»Bringt ihn her und lasst sehen!«, schreit Travis.

»Ja, lass ihn aufs Schlagmal laufen, damit er weiß, wie sich sein Onkel beim Homerun fühlt!«

»Na ja, wenn wir Wert auf Genauigkeit legen«, schaltet sich Monty ein, »sollten wir ihn vielleicht lieber auf die zweite Base gehen lassen, nachdem Isaiah in den letzten fünf Spielen keinen einzigen Homerun geschafft hat.«

Das Team bricht in Gelächter aus.

»Oh, wow, Monty.« Isaiah legt sich eine Hand vor die Brust. »Du gibst also zu, dass du von mir besessen bist, so sorgfältig, wie du meine Statistiken im Auge behältst.«

Ein leichtes Lächeln zuckt um Montys Mundwinkel.

Miller übergibt meinen Sohn an meinen Bruder, bevor sie Kennedy entdeckt und ihr entzückt zuwinkt. Sie setzt sich neben ihren Vater, und Monty legt ihr einen Arm um die Schultern. Die anderen Jungs können nicht widerstehen und verlassen ihre Plätze hinter dem Schlagkäfig, um einen Halbkreis um die Homebase zu bilden und zuzusehen.

Ich kauere mich direkt dahinter auf den Boden, mit Blick auf die dritte Base-Linie, und Isaiah setzt Max ein kleines Stück von mir entfernt ab. Mein Sohn umklammert die Finger meines Bruders, um das Gleichgewicht zu halten, aber er strahlt mich mit blitzenden Milchzähnen an.

»Komm schon, kleiner Käfer, zeig es uns.« Einladend breite ich die Arme aus. »Komm und fang mich.«

Isaiah lässt los, zieht aber seine Hände nicht weg, damit Max sich noch daran festhalten kann, wenn er möchte. Das ist normalerweise der Zeitpunkt, an dem Max sich auf den Hintern plumpsen lässt, aber jetzt steht er da, mit wackligen Knien, und lässt mich nicht aus den Augen.

Es herrscht völlige Stille auf dem Feld, das eben noch vom spöttischen Geblödel eines Baseballteams erfüllt war. Jetzt stehen sie alle still da und warten gespannt darauf, dass ein sechzehn Monate altes Kind seinen ersten Schritt macht.

»Max.« Ich winke ihn zu mir. »Komm schon. Du schaffst das.«

Die Arme ausgebreitet, um das Gleichgewicht zu halten, macht er wacklig einen Schritt. Und dann den nächsten.

Ich spüre, wie mein Lächeln immer breiter wird. »So ist es gut. Du schaffst es! Mach weiter!«

Die Jungs hinter mir sind in heller Aufregung. Die Vorfreude in der Luft ist so spürbar wie bei einem wichtigen neunten Inning, wenn unser bester Mann auf dem Schlagmal steht und wir auf einen Sieg hoffen.

Für die anderen sind das hier einfach nur die ersten Schritte eines Kleinkindes. Aber für mich ist es so viel mehr – ich sehe ihn an und begreife, dass es gut läuft. Er wächst und gedeiht, ich versaue nicht alles.

Ich habe immer gedacht, ich hätte niemanden, mit dem ich die schönen Momente teilen kann, aber ich habe mich gründlich geirrt. Diese Jungs sind dabei, und sie sind fast ebenso aufgeregt wie ich.

Max fuchtelt wild herum wie eine dieser großen luftgefüllten Figuren bei Autohäusern, aber er findet sein Gleichgewicht wieder. Bringt den rechten Fuß nach vorn, wackelt und stabilisiert sich, dann folgt der linke Fuß.

»Ja, Max!« Der erste Jubel ertönt hinter mir.

»Gut gemacht, Max.« Ich lächle immer breiter. »Noch zwei große Schritte, und du bist da.«

Gott, meine Brust explodiert fast vor lauter Stolz. Er tut es wirklich. Er fängt an zu laufen, verdammt.

Und dann machen seine kleinen Füße in den karierten kleinen Schuhen zwei weitere Schritte, und er stürzt sich in meine ausgebreiteten Arme.

Das Team hinter mir tobt.

»Super gemacht, kleiner Käfer!« Lachend drücke ich ihn an mich und bedecke ihn mit Küssen.

Die Jungs jubeln lauter als je zuvor und fallen einander in die Arme, als hätten wir gerade ein großes Spiel gewonnen.

»Ja, gottverdammt noch mal!« Isaiah wirft den Kopf zurück und streckt die Arme in die Luft.

Ich werde ihn später daran erinnern, nicht vor meinem Kind zu fluchen. Jetzt will ich erst einmal feiern.

Der Lärm ist zu viel für Max, er verzieht das Gesicht, seine Unterlippe bebt, und dann stößt er einen lauten Schrei aus.

»O Kumpel«, tröste ich ihn und schlucke mein Lachen hinunter, ziehe ihn an meine Brust und streichle ihm übers Haar. »Ist schon okay. Sie freuen sich nur für dich.«

Der Jubel verstummt sofort. Kurz darauf hebt Max das Gesicht von meiner Schulter, um sich umzusehen, und trotz der geröteten blauen Augen ist sein pausbäckiges Lächeln schon wieder da.

Die Jungs jubeln wieder los, aber nicht mehr so ohrenbetäubend laut, und während sie meinen Sohn mit Aufmerksamkeit überschütten, sehe ich mich nach Miller um.

Eben stand sie noch neben Monty, aber jetzt ist er allein.

»Nimm ihn mal kurz«, sage ich zu meinem Bruder und reiche ihm meinen Sohn, dann gehe ich zu meinem Trainer. »Wo ist sie hin?«

Ein ärgerlich wissendes Lächeln zuckt über seine Lippen. »Sie ist gerade gegangen. Hat mich gefragt, ob das Training vorbei ist, und gesagt, dass du Max bestimmt selbst mit nach Hause nehmen willst.«

Bevor er noch mehr sagen kann, renne ich am Dugout vorbei, nehme die Treppe mit einem großen Satz und jogge den Gang hinunter, aus dem sie eben mit Max gekommen ist. Kaum bin ich in dem Tunnel, der zu den Büros, dem Clubhaus und zum Parkplatz führt, entdecke ich den ausgefransten Saum ihrer abgeschnittenen Latzhose.

»Miller! Warte.«

Sie dreht sich um, während ich auf sie zulaufe, die Spikes meiner Stollenschuhe klicken auf dem Boden.

»Wohin gehst du?«

Sie deutet mit dem Daumen über ihre Schulter Richtung Parkplatz. »Nach Hause.«


Nach Hause.


»Also zu dir nach Hause, meine ich«, korrigiert sie sich.

Ich hole sie ein, lege die Arme um sie und ziehe sie an mich. »Hast du ihn gesehen?«, frage ich, und meine Worte klingen ein wenig gedämpft, weil ich den Kopf in ihrem Haar vergraben habe. »Hast du ihn laufen sehen?«

Sie nickt und schlingt die Arme um meine Taille. »Er hat das so gut gemacht.«

»Ich danke dir. Danke, dass du ihn zu mir gebracht hast. Ich bin so froh, dass ich das nicht verpasst habe.«

»Ich hatte es dir versprochen.«

Ich halte sie ein wenig länger fest, als ich wahrscheinlich sollte, aber niemand sagt mir, dass ich sie loslassen soll. Als ich sie schließlich doch loslasse, liegt meine Hand immer noch in ihrem Nacken. Ich weiß nicht, was es noch zu sagen gibt, aber ich will auch nicht, dass sie geht.

»Cody möchte, dass du ihm das Backen beibringst«, bringe ich schließlich heraus.

»Echt?«

»Ja. Du weißt ja, wie er ist, er probiert immer gern was Neues aus.«

»Ich würde es ihm gern beibringen!« Sie klingt aufgeregt, ihr Gesicht glüht vor Eifer.

»Ich sage ihm Bescheid. Er kann ja mal zu uns kommen.«

»Das wäre toll.« Ihre grünen Augen funkeln im Neonlicht. »Meine einzige Gelegenheit, Leuten etwas über Desserts beizubringen, ist in den Küchen, für die ich arbeite, aber das ist alles kompliziert und anspruchsvoll. Ich glaube, es würde Spaß machen, jemandem die Grundlagen beizubringen. Na ja … noch jemand anderem als Max.« Sie lacht leise.

Miller strahlt wie ein verdammter Weihnachtsbaum.

Ich streiche mit den Fingerspitzen über ihren Nacken und mit der anderen Hand über ihren Kiefer, mein Daumen fährt behutsam über ihre weiche Unterlippe. Ich beuge mich dichter zu ihr.

»Kai«, flüstert sie.

»Hmm?«

»Willst du mich küssen?«

»Ich denke darüber nach.«

»Was ist mit deiner Keine-weiteren-Küsse-Regel?«

»Die würde ich sehr gern brechen.«

Sie nickt, und bei der Bewegung zieht mein Daumen ihre Unterlippe nach unten. Verdammt, wie gern ich diese Unterlippe in den Mund nehmen und daran saugen würde.

»Ich habe diese Regel immer gehasst«, sagt sie.

Aber bevor ich mich entscheiden kann, was ich tun soll, füllt sich der Tunnel mit den hallenden Stimmen meiner Mannschaftskameraden, die vom Spielfeld kommen. Miller nimmt meine Hand von ihren Lippen und drückt mir einen keuschen Kuss auf die Handfläche, bevor sie mich loslässt.

Wir sind völlig aufeinander konzentriert, während die anderen an uns vorbei zum Clubhaus strömen. Ich bekomme mehrere Klapse auf den Hintern, Miller kassiert zu meinem Ärger ein paar Heiße-Nanny-Rufe, und mein Bruder, Max auf dem Arm, zwinkert mir über die Schulter hinweg zu.

Ich muss los. Verlegen kratze ich mich im Nacken. »Also … Max und ich sind heute Abend nicht zu Hause. Wir gehen zum Familienessen.«

»Oh, mit Isaiah?«

»Nein, mit meinen Freunden, aber aus irgendeinem Grund nennen wir es Familienessen. Es findet jeden Sonntagabend statt, und wenn ich in der Stadt bin, gehe ich immer hin.«

»Okay. Also viel Spaß und bis später.« Kurz drückt sie meine Hand und will Richtung Parkplatz davongehen.

»Hey, Miller.« Sie bleibt stehen, und ich reibe mir verlegen den Nacken. »Kommst du auch?«

Ihr freches Lächeln blitzt auf. »Wie meinst du das … kommen?«


»Sei kein Ferkel. Willst du mit mir zum Familienessen kommen?«

»Brauchst du Hilfe mit Max?«

»Nein.«

Ich sehe, wie sie sich anspannt. Vielleicht denkt sie, dass meine Einladung mehr zu bedeuten hat, als gut wäre. Ehrlich gesagt könnte ich selbst nicht sagen, was sie bedeutet, außer dass ich Miller gern dabeihaben möchte.

»Wenn du dich dann besser fühlst«, sage ich, »der einzige Grund, weshalb ich dich dabeihaben will, ist, um meinen Freunden zu beweisen, dass ich es geschafft habe, einen ganzen Monat lang nicht das Kindermädchen zu feuern. Es hat nicht das Allergeringste damit zu tun, dass ich deine Gesellschaft genieße.«

Sie verkneift sich ein Lächeln. »Und wie viele von deinen Freunden werden dort sein?«


Wenn sie mitkommt, dann alle.


»Fünf oder sechs, je nachdem, ob Isaiah auch aufkreuzt. Und sei gewarnt, Sie gehen alle davon aus, dass wir miteinander vögeln.«

»Wenn es nach mir ginge, hätten sie recht.«

Ich tu so, als hätte ich nichts gehört, denn es fällt mir ohnehin schon schwer genug, ihr zu widerstehen, und es hilft mir wirklich gar nicht, wenn sie so etwas sagt.

»Ich hätte viel mehr Spaß, wenn du dabei wärst«, füge ich hinzu. »Erinnerst du dich daran, dass du mir Spaß versprochen hast? Du weißt schon, weil ich ein überarbeiteter und übermüdeter alleinerziehender Vater bin, der nicht weiß, wie man lockerlässt.«

»Billiger Versuch, Rhodes. Aber na schön, ich komme mit.«

Ein viel zu zufriedenes Grinsen breitet sich auf meinem Gesicht aus.

»Hör auf zu grinsen, da kriegt man ja eine Gänsehaut.« Sie steuert wieder auf den Ausgang zu. »Du fährst. Ich bin unglaublich gut darin, mich fein herumkutschieren zu lassen, also hol mich zu Hause ab.«

Ich beobachte, wie Miller in ihren Van steigt und wegfährt.

Verdammt, ich liebe es, wie ihr immer wieder die beiden Wörter »zu Hause«
 herausrutschen.






 Kapitel 21

Miller

Es ist ein schönes Haus. Ähnlich wie das nur zehn Minuten entfernte Haus von Kai, aber ein bisschen größer. Auf der kurzen Fahrt habe ich erfahren, dass die Besitzer ein lokaler NB
 
A

 -Spieler und seine Verlobte sind und ich gleich noch einen anderen Spieler der NHL
 – Mannschaft von Chicago und dessen Verlobte kennenlernen werde.

Ich bin nervös.

Als Kai mich im Stadion gefragt hat, ob ich mitkomme, habe ich gezögert, und auf der Fahrt bin ich immer nervöser geworden. Die engsten Freunde des Mannes kennenzulernen, dessen Kind ich hüte, ist nicht gerade der freie, wilde Sommer ohne jede Verpflichtung, den ich mir vorgestellt habe. Im Gegenteil, dieses Abendessen kommt mir irgendwie sehr verbindlich vor.

Und zugleich bin ich wahnsinnig angespannt, weil ich so sehr hoffe, dass sie mich mögen werden. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mir das letzte Mal um so etwas Gedanken gemacht habe. Ich bleibe nie lange genug in einer Stadt, um mir groß Gedanken darüber zu machen, ob ich Freunde finden werde oder nicht, aber das hier fühlt sich anders an, und ich weiß nicht genau, weshalb. Es sollte keine Rolle spielen, ob Kais Freunde mich mögen oder nicht, denn in nicht mal einem Monat verschwinde ich sowieso wieder aus ihrem Leben und sie aus meinem.

Kai öffnet die Haustür, ohne zu klingeln, anscheinend haben sie einen sehr vertrauten Umgang miteinander. Ich gehe hinein, Max auf der Hüfte. Aber nach zwei Schritten höre ich Stimmen und bleibe stehen.

»Geh ruhig.« Er deutet den Flur entlang. »Ich glaube, alle sind in der Küche.«

Ich rühre mich nicht.

»Alles okay?«

Ich nicke.

»Miller Montgomery.« Er mustert mich. »Bist du etwa … nervös
 ?«

»Nein.«

Er lacht leise. »O mein Gott, doch, du bist nervös. Miss Fass mir an die Titten, wenn es dir hilft, dich zu entspannen
 ist nervös wegen eines harmlosen kleinen Familienessens.«

Ich bin so angespannt, dass ich nicht darüber lachen kann.

Sein Blick wird sanft. »Das sind alles echt nette Leute, Mills.«

Entschlossen straffe ich die Schultern. »Ja, da bin ich sicher. Auf geht’s.«

Ich spüre, wie sich Kais verwirrter Blick in meinen Hinterkopf brennt.

Freundschaft bedeutet Bindung, und Bindung führt dazu, dass es wehtut, wenn man sich wieder verabschieden muss. Ich werde ihm auf keinen Fall verraten, dass ich so nervös bin, weil ich normalerweise keine Freundschaften pflege. Denn er würde natürlich fragen, weshalb ich dann jetzt so nervös bin, und dann müsste ich mich selbst fragen, weshalb es mir überhaupt so wichtig ist, dass seine Leute mich mögen.

Ich gehe, Max auf der Hüfte, als Erste in die Küche und bleibe wie erstarrt stehen, als sich vier Augenpaare auf mich richten.

»Hi!« Kai winkt den anderen Leuten zu und legt seine Hand auf meinen Rücken, und mich überkommt eine merkwürdige Ruhe.

So ist Kai eben. Zuverlässig und immer da, wenn man ihn braucht.

Aber diesen Sommer hat er mich
 gebraucht. Um ihm mit seinem Sohn zu helfen. Dabei, sich ein wenig locker zu machen. Und jetzt gerade hat sich das Blatt zum ersten Mal gewendet.

Die vier sehen einander an, als würden sie schweigend Zwiesprache halten, dann sagt ein großer Mann mit Halskette und tätowiertem Arm frech grinsend: »Na, wenn ihr drei mal nicht die süßeste kleine Familie seid, die wir je gesehen haben?« Er mustert Kai und zieht die Brauen hoch.

Wir sehen tatsächlich sehr nach Familie aus, ich mit Max auf dem Arm und Kai mit dem von mir gebackenen Zitronenbaiser.

»Miller, richtig?«, fragt eine Frau mit blaugrünen Augen und lockigem Haar.

Verlegen hebe ich die Hand. »Das bin ich. Das Kindermädchen, das er nicht entlassen durfte und mit dem er jetzt in die Kiste springt.«

Der zweite Mann, dessen Augen ebenso leuchtend blaugrün sind wie die der Frau, verschluckt sich an seinem Drink.

»Japp, ich mag sie«, sagt der tätowierte Typ.

»Sie hat nur einen Witz gemacht«, sagt Kai.

Eine blonde Frau stürmt mit federndem Schritt auf mich zu. »Es ist so schön, dich kennenzulernen! Ich bin Indy, und das da«, sie zeigt auf den Mann mit den blaugrünen Augen, »ist Ryan, mein Verlobter. Willkommen bei uns zu Hause! Und die beiden da sind meine beste Freundin Stevie und ihr Verlobter Zanders.«

Ich verinnerliche diese Namen, so gut ich kann.

Mann mit Ozeanaugen und sommersprossigen Wangen: Ryan.

Die Frau, die ihm so ähnlich sieht: Stevie.

Tattoos und Halskette: Zanders.

Und der blonde Sonnenschein: Indy.

»Darf ich dem kleinen Kerl Hallo sagen?« Sie streckt die Hände nach Max aus, und er stürzt sich in ihre Arme. »Und das nehme ich dir mal ab.« Sie nimmt Kai den Kuchen weg. »Hast du den gebacken, Miller? Sieht toll aus. Willst du einen Drink? Ich habe Margaritas gemacht! Kommt rein, macht’s euch bequem.«

Wir setzen uns, und nach der ersten Aufregung wirken alle ganz entspannt. So leise, dass nur Kai es hören kann, sage ich: »Sie scheint echt nett zu sein.«

»Sie wird dich zu ihrer BFF
 machen, ehe du weißt, wie dir geschieht. So nennt ihr Mädels das doch, oder?«

Ich kichere. »Ich weiß es nicht, verdammt.«

»Sie wird dich zu ihrer Freundin machen, auch wenn du dich dagegen wehrst, also würde ich dir raten, es einfach zu akzeptieren.«

Bei dem Gedanken muss ich ein bisschen lächeln.

Beruhigend reibt Kai mit dem Daumen in kleinen Kreisen über meinen Rücken. »Fühlst du dich jetzt etwas besser?«

»Sie haben uns süß genannt.«

»Wie können sie es wagen?« Sein Kopf ruckt zurück. »Das wäre das allerletzte Wort, mit dem ich dich beschreiben würde.«

»Ganz genau. Wow, du kennst mich so gut.«

»Stevie, was macht dein Hundeseniorenzentrum?«, fragt Kai.

»Es läuft einfach großartig. Dank der Partnerschaft mit dem Team«, sie zeigt auf Zanders, »kommen erstaunliche Spendensummen herein, und wir haben sehr viele Interessenten.« Sie hebt die Brauen. »Warum fragst du? Willst du etwa einen Hund adoptieren?«

Kai lacht leise. »Eines Tages, das verspreche ich. Sobald ich mich offiziell vom Baseball zurückziehe, bist du meine erste Anlaufstation.«

»Abgemacht.«

Indy deutet mit ihrer Gabel auf den kleinen Rest Zitronenbaiser auf ihrem Teller. »Miller, ich brauche unbedingt dieses Rezept. Aber ich fürchte, du müsstest mal vorbeikommen und mir zeigen, wie es geht, Baiser habe ich noch nie richtig hinbekommen.«

»Das würde ich sehr gern. Unterrichten ist eine meiner Lieblingsbeschäftigungen.«

»Perfekt.« Lächelnd trinkt sie einen Schluck Margarita. »Wir machen einen Mädelstag draus. Stevie, bist du dabei?«

»Auf jeden Fall.«

Ich lächle ebenfalls und lehne mich zurück, und unter dem Tisch schiebt sich Kais Hand auf meinen Oberschenkel und drückt leicht zu. Als ich ihn ansehe, lächelt er und zwinkert mir unauffällig zu.

Was für ein großartiger Abend. Meine Nervosität ist schnell verflogen, auch dank Rio, eines Mannschaftskameraden von Zanders, der bald nach uns dazugestoßen ist und durch seinen Humor die Runde sehr aufgelockert hat. Meine Lieblingsmethode, um das Eis zu brechen.

Aber vor allem ist es toll, weil Indy und Stevie echt nette Mädchen sind, und außerdem gefällt es mir sehr, zu sehen, wie aufmerksam sich die Jungs um Kai und seinen Sohn kümmern. Als Max müde geworden ist, war es Ryan, der ihn nach oben gebracht und in einem der Gästezimmer ins Bett verfrachtet hat. Offenbar steht dort extra ein Kinderbett.

»Und die Hochzeit?«, fragt Kai Ryan und Indy. »Wie läuft es mit der Planung?«

Ryan nimmt Indys Hand und sieht sie an. »Alles bestens. Bald ist es so weit … 12. September.«

»Miller, bist du da noch in der Stadt?«, fragt Indy und blickt vielsagend in Kais Richtung. »Kai hat noch keine Begleitung.«

»Hallo, Heiratsvermittlerin«, murmelt er vor sich hin.

Ich erstarre. Dieses ganze Essen fühlt sich sehr intim an, aber die Hochzeit seines engen Freundes ist noch mal eine neue Liga. »Da bin ich leider nicht mehr da. Ich gehe Ende August.«

Mein Blick fällt auf Kai. Sein Lächeln ist weg.

»Apropos Ehe und Ehemänner«, sagt Rio und stürzt sich auf sein zweites Stück Kuchen. »Miller, bist du auf der Suche?«

»Nein, ist sie nicht«, kommt Kai meiner Antwort zuvor.

»Verdammt, Daddy, ich meine doch nur, dass der Kuchen so gut ist, dass ich sie sofort heiraten würde.«

Kai beugt sich dicht zu mir, spricht aber so laut, dass Rio ihn hören kann. »Es ist nicht nur wegen des Kuchens.«

Rio seufzt. »Du hast recht. Es ist nicht der Kuchen. Ich möchte nur jemanden finden, der mich liebt. Ist das wirklich so viel verlangt?«

»Oh, Rio«, gurrt Indy. »Ich liebe dich doch.«

»Danke, Ind. Wenigstens eine.«

»Ich auch«, sagt Stevie.

»Ich liebe dich auch, Mann«, stimmt Zanders ein.

Rio blickt Ryan an. »Und was ist mit dir?«

Ryan blickt sich am Tisch um und tut so, als hätte er nichts vom Gespräch mitbekommen. »Wovon redet ihr?«

Indy gibt ihm einen spielerischen Klaps auf die Brust, und während alle lachen und weiterblödeln, zieht Kai meinen ohnehin schon nahe bei ihm stehenden Stuhl noch näher an seinen heran.

»Amüsierst du dich gut?«, fragt er leise.

Wir beide setzen einen Ellbogen auf den Tisch, stützen das Kinn in die Hand und sehen einander an.

Ich nicke lächelnd. »Ja, allerdings. Danke, dass du mich mitgenommen hast.«

Er beobachtet meinen Mund, während ich spreche, und beißt sich auf die Unterlippe. »Danke, dass du mitgekommen bist. Ich glaube, das ist mein bisher schönstes Familienessen.«

»Ach ja?«

»Ja. Vor allem wegen des Kuchens.«

Ich gebe ihm einen leichten Klaps auf den Oberarm.

»Und wegen des Mädchens, das ihn gebacken hat.«

Er betrachtet meine Lippen und ich die seinen, aber da öffnet sich die Haustür, und der Bann ist gebrochen.

»Isaiah?«, fragt Kai, und da kommt sein Bruder auch schon hereingestürmt.

»Tut mir leid, dass ich zu spät bin!«

Indy steht auf. »Wie schön, dass du es noch geschafft hast! Ich hole dir einen Teller. Wir hatten Tacos. Kann alles drauf?«

»Du bist ein Engel, Ind. Danke.«

Isaiah geht um den Tisch herum und legt zur Begrüßung kurz den Arm um Ryan, Zanders und Rio, dann drückt er Stevie einen Kuss auf die Wange. »Stevie, du siehst wunderschön aus.«

»Besorg dir dein eigenes Mädchen, Rhodes«, ermahnt ihn Zanders.

Isaiah setzt sich Kai gegenüber an den Tisch. »Ich arbeite dran.«

»Was machst du denn hier?«, fragt Kai.

»Es ist ein Familienessen.«

»Du warst seit Wochen nicht mehr dabei. Und warum kommst du so spät?«

Isaiah beugt sich näher heran, sodass nur ich und sein Bruder ihn hören können. »Wusstest du, dass Kennedy ihren Ring nicht mehr trägt?«

»Welchen Ring?«, frage ich.

»Ken hatte immer einen riesigen Diamanten am Ringfinger«, erklärt Kai. »Der ist schon die ganze Saison nicht mehr da.«

»Du wusstest es? Warum hast du es mir nicht gesagt? Und wie zum Teufel konnte mir das entgehen? Ich starre dieses Mädchen die ganze Zeit an.«

»Ich dachte, es wäre dir längst aufgefallen.«

»Tja, heute ist es das auch, und jetzt steht ein ganz anderer Mann vor dir.«

Kai und ich brechen in Gelächter aus.

»Entschuldigung, aber ich meine das ernst.«

»Deshalb bist du also hier«, stellt Kai fest.

»Ich bin jetzt ein Familienmensch. All die Jahre hatte ich nicht den Hauch einer Chance, weil sie verlobt war, aber jetzt habe ich eine Chance.«

»Technisch gesehen vielleicht.«

»Ab heute interessiert mich nur noch eine Frau auf dieser Welt. Ich habe all die Jahre nur die Zeit totgeschlagen, während ich darauf gewartet habe, dass sie endlich Single ist.«

»Und mit Zeit totschlagen meinst du, durch fremde Betten zu toben?«, frage ich.

Er nickt eifrig. »Ja, genau.«

Kai und ich grinsen uns amüsiert an angesichts seines Playboy-Bruders, der sich vor unseren Augen in einen verliebten, aber hoffnungsvollen Trottel verwandelt.

»Niemand kann mir einen Vorwurf daraus machen, dass ich mich anders beschäftigt habe, als sie nicht verfügbar war, aber jetzt, da sie Single ist …« Isaiah schüttelt den Kopf und deutet auf sich. »Ich bin ein neuer Mensch.«

Indy stellt einen Teller mit Tacos vor ihm ab und drückt ihm die Schultern. »Schön, dass du hier bist, Isaiah.«

»Ich bin ab jetzt jede Woche dabei!«

Ich beuge mich zu Kai vor. »Wo ist die Toilette?«

Er deutet zum Flur. »Zweite Tür auf der rechten Seite.«

»Ich bin gleich wieder da.«

Ryans und Indys Haus ist umwerfend, modern und sauber und mit vielen hellen Akzenten. Auf dem Weg zur Toilette nehme ich mir die Zeit, die Kunstwerke an den Wänden zu betrachten. Als ich mir kurz darauf am Waschbecken die Hände wasche, kann ich nicht anders, als mein eigenes Lächeln im Spiegel anzustarren. Der Abend ist wirklich schön. Diese Leute sind lustig und liebenswert. Und mir fällt nicht ein, wann ich zuletzt mit vielen anderen gemeinsam an einem Tisch gesessen habe, ohne dass es um Speiseplanänderungen, Obst der Saison oder aktuelle Lebensmitteltrends ging.

Es war schön, einfach nur Miller zu sein und nicht die Chefpatissière.

Als ich mir die Hände abtrockne, fällt mein Blick auf ein gerahmte Kreuzstichbild an der Wand. Die Stickerei auf dem sauberen Leinen ist hell und feminin, der mit dunkelrosa Faden gestickte Schriftzug kursiv und von kleinen Blumen und Herzen umgeben.

Bitte nehmt keine Drogen in unserem Badezimmer.

steht da.

Es wirkt völlig fehlplatziert in diesem sauberen, behaglichen Bad.

Ich liebe es.

Als ich zurückkomme, sind die anderen immer noch ins Gespräch vertieft, also gehe ich in die Küche und hole mir noch eine Margarita. Obwohl ich mich in einem fremden Haus befinde, fühle ich mich seltsamerweise wohl genug, um mich selbst zu bedienen. Kais Freunde sind sehr entspannt und umgänglich, und es ist schön zu sehen, wie sehr Kai und Max dazugehören.

Ich schalte kurz die Küchenmaschine ein, um die angefrorene Margarita erneut zu mixen, bevor ich den Schrank öffne, um mir ein neues Glas zu holen. Doch leider ist das Fach in Augenhöhe leer, und die einzigen verbliebenen Gläser stehen hoch oben, fast außerhalb meiner Reichweite.

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, strecke mich und spüre, wie mir ein Träger von der Schulter rutscht und der Saum der abgeschnittenen Beine meiner Latzhose noch höher wandert. Mit einer Hand stütze ich mich am Tresen ab. Ich bin ganz kurz davor, ein Glas zu angeln, da greift ein geäderter Arm über mich hinweg.

»Ich hab’s«, sagt Kai, und dann plötzlich wird uns beiden bewusst, wie nahe wir einander sind.

Er nimmt das Glas aus dem Regal und stellt es ab, weicht aber nicht zurück, sondern bleibt dicht hinter mir stehen und stützt sich mit beiden Händen links und rechts von mir auf den Tresen.

Ich lasse mich auf die Fersen zurücksinken, und auf einmal berührt mein Rücken seine Brust. »Danke«, bringe ich mühsam heraus.

»Mm-hmm«, brummt er, und die Vibration erfüllt meinen ganzen Körper.

Meine kurz geschnittene Hose ist viel zu weit hochgerutscht, aber ich schere mich nicht drum, Kais breiter Körper verbirgt es ohnehin vor den Blicken der anderen. Vorsichtig lege ich den Kopf an seine Brust.

Er holt tief Luft und flüstert: »Du riechst gut. Ironischerweise sehr süß übrigens.«

»Was ist daran ironisch?« Ich kichere. »Schließlich verdiene ich meinen Lebensunterhalt mit Backen.«

»Weil du gern so tust, als wärst du alles, aber auf keinen Fall süß.«

Ich weiß, was er gerade tut. Er versucht, meine Abwehr zu unterlaufen, indem er mich zu einem gemütlichen Familienessen mitnimmt, direkt nachdem sein Sohn zum allerersten Mal gelaufen ist. Und indem er andeutet, dass er weiß, dass ich nicht so bissig bin, wie ich mich manchmal gebe. Aber ich lasse mich darauf ein, gönne mir einen Moment lang das Gefühl, alles könnte ganz einfach sein, obwohl ich schon bald wieder ins Gastronomie-Chaos zurückkehren und meinen Häkchen hinterherjagen werde.

Forschend streicht er über meinen nackten Oberschenkel, seine Fingerspitzen streifen den ausgefransten Saum meiner abgeschnittenen Latzhose. Kurz streicht er über die nackte Haut meines Hinterns, dann zieht er die Hose zurecht, um mich wieder zu bedecken. »Diese verdammten Beine, Mills.«

Unwillkürlich schmiege ich mich an ihn. Er fühlt sich gut an, er riecht gut, und ich bin seine Kussverbot-Regel wirklich von Herzen leid.

Kais Hand legt sich auf meinen Bauch. »Heute war ein guter Tag.«

Das ist wahr. Einfach und gut.

Ich drehe mich um und sehe ihn an, wir stehen so nahe voreinander, dass sich fast unsere Lippen berühren. »Jeder Tag könnte so gut sein.«

Sein Blick wandert zu meinem Mund.

»Euer Ernst? In meiner Küche? Direkt neben dem Essen?« Ryan steht im Durchgang, die Hände voll mit schmutzigem Geschirr. »Benutzt dafür doch wenigstens ein Gästezimmer. Wir haben noch drei freie.«

Kai geht einen Schritt zurück, und ich gehe auch ein bisschen auf Abstand. Kais Freunde heiraten und bekommen Kinder … Ich kann es nicht gebrauchen, dass sie ihre Situation und die von Kai miteinander vergleichen, wenn ich doch nur noch kurz hier bin.

»Wollt ihr hier schlafen?« Ryan stellt das Geschirr in die Spüle. »Dann müsst ihr Max nicht aus dem Bett holen.«

Lieber Himmel, wie pärchenmäßig es klingt, nach einem gemeinsamen Essen die Nacht bei Freunden zu verbringen.

Kai wirft einen kurzen Blick auf mein erschrockenes Gesicht. »Danke, Mann, aber bei uns stehen Auswärtsspiele an.«

Es ist einer der wenigen Momente, in denen ich dankbar bin, dass er meine Gedanken lesen kann.

Als wir ankommen, liegt Max immer noch tief schlafend auf der Schulter seines Vaters. Kai schließt auf und tritt zurück, um mich vorzulassen.

Aber ich kann nicht ins Haus gehen. Es ist fast, als würde ein Kraftfeld mich aufhalten. Nach diesem Abend fühlt sich alles zu verbindlich an, fast klebrig.

Ich streiche Max übers Haar und gebe ihm einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. »Ich …« Mit dem Daumen deute ich über meine Schulter Richtung Garten. »Ich geh mal ins Bett.«

»Mills«, sagt Kai, es klingt fast flehend. »Bitte schlaf nicht da draußen.«

O Himmel, seine Bitte trifft mich mitten ins Herz, und der Panzer, der es umgibt, bekommt einen weiteren Riss.

Und genau deshalb gehe ich zwei Schritte rückwärts zum Seitentor und schlüpfe ohne ein weiteres Wort in den Garten.

»Miller«, flüstert er mir hinterher. »Ist das dein Ernst?«

Ich steige in meinen Van und schließe die Tür hinter mir ab, als könnte ich dadurch die häuslichen, heimeligen Gefühle aussperren, die mich heute befallen haben.

Ich muss mich einfach mal ordentlich ausschlafen. Vielleicht mache ich morgen einen Ausflug, um mir ins Gedächtnis zu rufen, dass Chicago – die Stadt, die ich in einem Monat verlassen werde – nicht die Welt ist. Ich brauche ein bisschen frischen Wind um die Nase, um mich daran zu erinnern, wer ich bin, und dass mir die Meinung seiner Freunde über mich egal ist, selbst wenn ich leider merke, dass ich diese Mädchen wirklich gern wiedersehen würde. Ich muss jetzt einfach nur ein bisschen allein sein, so wie ich es gewohnt bin.

Ich schüttle die Gedanken ab und greife nach meiner Zahnbürste, die immer neben dem Waschbecken steht, aber sie ist nicht da.

Wie seltsam. Ich habe heute Morgen alles gleich wieder an seinen Platz gestellt.

Auch als ich meinen winzigen Van durchforste, finde ich sie nirgends, ebenso wenig wie meine Hautpflege, meine Zahnpasta oder die verdammten Hausschuhe.


Ich:
 Hast du meine Zahnbürste geklaut?


Baseball-Daddy:
 Du hast nicht mal Gute Nacht gesagt.


Ich:
 Malakai Rhodes. Wo ist meine Zahnbürste?


Baseball-Daddy:
 Oh, sie hat mich mit vollem Namen genannt.


Ich:
 Kai!


Baseball-Daddy:
 Geh einfach nicht weg, ohne Gute Nacht zu sagen.


Ich:
 Gute Nacht. Zufrieden? Wo ist meine verdammte Zahnbürste? Und mein ganzer anderer Scheiß?


Baseball-Daddy:
 Ich glaube, ich habe deine Sachen in meinem Gästezimmer gesehen. Aber ganz sicher bin ich nicht. Du solltest vielleicht mal reinkommen und nachsehen.


Ich:
 Du beschließt einfach, dass ich in dein Haus einziehe, ohne mich zu fragen? Ist das dein Ernst?


Baseball-Daddy:
 Ich habe dir doch gesagt, dass ich es nicht mag, wenn du draußen schläfst.


Ich:
 Du spinnst wohl.


Baseball-Daddy:
 Die Hintertür ist nicht verschlossen.

Als ich durch die hintere Schiebetür trete, steht Kai bereits in der Küche, nur in Boxershorts, und hat Teewasser aufgesetzt. »Kamillentee? Der ist gut für die Nerven.«

»Ich glaube, ich hasse dich schon wieder.«

Er grinst nur selbstzufrieden.

Ich stürme an ihm vorbei zum Gästezimmer. »Ich weiß, was du vorhast, Kai. Abendessen mit deinen Freunden, ich soll in deinem Haus schlafen …«

»Ich mache gar nichts. Es war nur ein Abendessen, eine ganz alltägliche Mahlzeit. Und, Überraschung, ich mag es nicht, wenn du draußen schläfst. Das alles hat überhaupt nichts zu sagen. Wenn du darüber so ins Grübeln gerätst, hat das eher was mit dir zu tun als mit mir.«

Ich bringe nicht die Energie auf, dagegen zu argumentieren. Ja, vielleicht denke ich zu viel nach. Und da ist dieser eigenartige Schmerz in meiner Brust, fast wie Heimweh, aber das ergibt verdammt noch mal keinen Sinn. Ich habe kein Zuhause, das ich vermissen könnte.

Kais Gästezimmer ist gleich rechts hinter der Küche, gegenüber vom Gästebad. Eins seiner Mannschaftshemden liegt fein säuberlich gefaltet auf der Bettdecke, und meine Hausschuhe stehen neben der Tür.

Ich ziehe mich schnell aus, lasse nur die Unterhose an und schlüpfe in sein Hemd. Kai ist viel größer als ich; das Hemd ist für mich praktisch ein Kleid und reicht bis zur Mitte meiner Oberschenkel.

Trotzig wie ein Kind stapfe ich durch den Flur ins Bad und finde meine Zahnbürste und Zahnpasta in einem Becher am Waschbecken und meine Hautpflege sorgfältig auf dem Tresen ausgebreitet.

Im Spiegel sehe ich einen fast nackten Kai hinter mir auftauchen, er stützt sich mit seinen langen Armen am oberen Ende des Türrahmens ab und beobachtet mich zufrieden grinsend beim Zähneputzen.

»Du bist aufdringlich«, murmle ich durch den Schaum in meinem Mund.

»Es sind nur Wände. Der einzige wesentliche Unterschied zwischen meinem Haus und deinem Van sind feste Wände. Dass du dir einredest, du wärst frei und von allem losgelöst, wenn du quasi auf Rädern schläfst, ist ein Hirngespinst.«

Über den Spiegel werfe ich ihm einen finsteren Blick zu. »Es ist mein Zuhause, und ich werde gleich wieder dorthin zurückkehren.«

»Es ist dein Auto
 , und wenn du im Haus bleibst, kann ich endlich wieder die Hintertür abschließen.«

»Wovon redest du?« Ich spucke den Schaum aus. »Warum solltest du die Hintertür nicht abschließen?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich wollte nicht, dass du nicht ins Haus kannst, falls du irgendwas brauchst. Sie ist immer offen, seit du draußen schläfst.«

Im Spiegel starre ich ihn an. Stehe da, die Zahnbürste in der Hand, während sein Blick über mein Spiegelbild wandert.

Schließlich räuspert er sich. »Ich bin dann mal in der Küche.« Und damit überlässt er mich meiner Abendroutine.

Als ich in die Küche komme, sehe ich ihn mit einer Tasse in der Hand an der Küchentheke lehnen. Er ist umwerfend und wirkt schon ein bisschen müde, und ich versuche, nicht daran zu denken, dass mich heute Nacht nur eine Wand von ihm trennen wird, falls ich in seinem Gästezimmer übernachten sollte.

»Tee?«, fragt er und hält seine Tasse hoch.

Ja, natürlich ist er Teetrinker, dieser bebrillte Familienvater, der ganz allein seinen jüngeren Bruder großgezogen hat. Anfangs hielt ich ihn für überheblich und verklemmt, aber ich hätte mich nicht gründlicher in ihm irren können. Er kümmert sich einfach nur um die Menschen, die ihm wichtig sind, die er zutiefst liebt. Als er heute gesehen hat, wie sein Sohn seine ersten Schritte machte, hätte er fast losgeweint, um Himmels willen.

»Nein, danke.«

Ich spüre genau, dass er erwartet, dass ich gleich abhaue. So wie ich es immer mache. Und tatsächlich hatte ich vor, nur schnell meine Sachen zu holen und gleich wieder zu gehen. Aber es ist fast, als wäre ich am Boden festgeleimt. Auch wenn ich es nur ungern zugebe, so viel Spaß wie heute hatte ich schon lange nicht mehr. Wie ironisch, dass ausgerechnet ich diesem Mann zeigen wollte, wie man Spaß hat – und dann übertreffen das Sonntagsessen mit ihm und seinen Freunden und das Beobachten der ersten Schritte eines Kleinkindes alles, was ich anzubieten hätte.

Ich lehne mich ihm gegenüber an den Tresen, und er betrachtet seine Tasse. »Warum hast du erst gezögert, meine Einladung anzunehmen?«, fragt er.

»Ich weiß es nicht.«

Er hebt den Blick und sieht mich an. »Lüg mich nicht an. Sag mir, warum.«


Okay … Es ist ganz schön unangenehm, dass er mich gut genug kennt, um zu wissen, wann ich lüge.


»Ich habe nicht viele Freunde.«

Mit einem stummen Blick fordert er mich auf weiterzureden.

»Ich bin so viel unterwegs, dass all meine Beziehungen irgendwie unverbindlich sind. Ich stelle keine Erwartungen an Freundschaften. So ist es einfacher, ständig in eine andere Stadt weiterzuziehen.«

»Aber heute Abend waren es meine
 Freunde. Warum war das schwierig für dich?«

Ich schüttle den Kopf. »Hör auf.«

Mir wird richtig unbehaglich zumute. Wir wissen beide, was er da gerade tut: Er versucht, mir das Zugeständnis zu entlocken, dass es mir nicht egal ist, ob ich gehe oder nicht.

»Warum, Miller? Warum kannst du nicht zugeben, dass du wolltest, dass sie dich mögen? Dass du in Chicago Bindungen aufgebaut hast, die dir das Weggehen diesmal schwerer machen werden?«

Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu. »Lass das.«

Er stellt seinen Tee ab und kommt mit fast raubtierhaften Bewegungen auf mich zu. Streicht mir das Haar hinters Ohr. »Diesmal wird es dir schwerfallen, nicht wahr?«

»Das spielt keine Rolle. Ich gehe trotzdem.«

Seine Nasenflügel weiten sich bei meinen Worten, die eisblauen Augen sind unverwandt auf mich gerichtet. »Ich hoffe, das zu sagen, hat dir selbst auch wehgetan.« Mit dem Daumen fährt er über meine Unterlippe. »Deine Panzerung ist ganz schön frustrierend.«

»Deine Hartnäckigkeit auch.«

Er betrachtet meinen Mund. »Bitte schlaf nicht draußen«, bittet er mich leise. »Ich schlafe nicht gut, wenn ich weiß, dass du da draußen bist.« Seine Hand wandert zu meinem Hals, und ich schlucke. »Sag mir, dass du bleibst«, fügt er hinzu.

Mir fällt kein Gegenargument mehr ein, und etwas kurzatmig nicke ich. »Ich bleibe.«

»Gut.« Mit Finger und Daumen neigt er mein Gesicht und presst seinen Mund auf meinen, ganz sanft und intim. Ein bisschen zögerlich, aber nur so lange, bis ich reagiere und ihm begierig entgegenkomme. Mit mehr Selbstvertrauen legt er die Hand an meinen Hinterkopf und fährt mir mit den Fingern durchs Haar, während er mich küsst.

»Wofür war das?«, frage ich und ringe nach Luft.

»Ich mag es, wenn du dich verletzlich zeigst, Mills.«

»Gewöhn dich nicht dran. Das war eine einmalige Sache.«

Er gluckst. »Dann sorge ich wohl besser dafür, dass es sich lohnt.« Er küsst mich noch mal, diesmal eindringlicher. Packt mich um die Hüfte und drückt sich an mich, mit nichts als seinen Boxershorts bekleidet. Als ich mich ihm entgegenwölbe, stößt Kai ein verzweifeltes Stöhnen aus. Hitze steigt mir zwischen die Beine, und ich würde alles geben, um diesen Laut noch mal zu hören.

Er knabbert an meiner Unterlippe. »Was habe ich dir über deine verdammten Beine gesagt?«

»Dass du schon beim Anschauen hart wirst?« Die Bestätigung dafür drückt sich in meinen Bauch.

Er streicht über meine Oberschenkel und schiebt, um sie besser sehen zu können, sein Hemd beiseite, das ich trage.

»Du hast mir keine Hose hingelegt«, erinnere ich ihn.

Ein verruchtes Grinsen. »Ich bin ein kluger Mann.«

Kai hebt mich auf den Tresen, der so kalt ist, dass ich eine Gänsehaut bekomme. Sofort spreize ich einladend die Beine und lege die Arme um seine breiten Schultern, während er mir das Hemd über die Hüften schiebt und mein klatschnasses Höschen entdeckt.


»Scheiße«
 , flucht er, legt den Kopf zurück und stößt einen tiefen Seufzer aus. »Ich hätte dich nicht küssen dürfen.«

»Warum nicht?« Meine Finger spielen mit den Haaren in seinem Nacken, und meine Hüften stoßen wie von selbst vor, auf der Suche nach Reibung. »Weil es mich so feucht macht?«

»Mein Gott
 «, stöhnt er. »Weil ich jetzt an nichts anderes denken kann als daran, dich zu ficken.«

»Dann hör auf, darüber nachzudenken, und tu es einfach.«

Er gluckst humorlos. »Du bist so verdammt unmöglich, Miller.« Wir sehen einander in die Augen, unsere Nasen berühren sich. »Was passiert, wenn ich süchtig danach werde?«

»Dann haben wir Glück, dass uns noch ein ganzer Monat Zeit bleibt, um dieser Sucht zu frönen.«

»Und du glaubst wirklich, dass ich dich danach einfach gehen lassen könnte?«

Ich nicke begeistert und hoffe, ich kann ihn überzeugen. »Ich bin leicht zu vergessen.«

»Du lügst heute ganz schön viel, was?«

Ich verschränke die Beine hinter seinen Oberschenkeln und ziehe ihn näher heran. »Lass einfach nicht zu, dass es zu viel bedeutet, dann kommen wir schon klar.«

Ein Anflug von Verärgerung zuckt über sein Gesicht, doch dann gibt er nach und küsst mich erneut.

Ich hole tief Luft und ziehe ihn näher, küsse ihn noch inniger. Mein ganzer Körper steht in Flammen, als seine Hände über meine Beine gleiten, er mich am Hintern packt und seine Zunge in meinen Mund vordringt. Ich spüre seine Erektion zwischen meinen Beinen und stoße einen leisen Schrei aus.

Kai schluckt meinen Schrei und stößt ein raues, zufriedenes Stöhnen aus. »Verdammt«, sagt er leise. »Wer hätte gedacht, dass es so schön klingt, wenn du jammerst?«

Ich presse mich an ihn. »Du hättest es schon vor Wochen erfahren können, wenn du nicht so stur wärst.«

Seine Hände schlüpfen unter mein Hemd, fahren über meinen nackten Rücken. Er zieht mich fest an sich, und unser Kuss wird viel zu intim für etwas, das unverbindlich sein soll, aber ich vergesse meine Bedenken sofort, als er anfängt, mir über Hüften und Bauch zu streichen und über meine Nippel, die hart und sehr empfindlich sind.

»Mach das noch mal«, bitte ich ihn atemlos.

Er zwirbelt sie und drückt ein wenig zu. »Gefällt dir das?«, fragt er unnötigerweise – wahrscheinlich möchte er es einfach nur gern hören.

Ich nicke rasch, und wir legen die Stirnen aneinander. Unser beider Atem geht schnell.

Er lächelt verrucht. »Gefällt es dir, wenn ich mit deinen Brüsten spiele, Mills?«


»Ja«
 , zische ich, und als er erneut zudrückt, fährt ein Blitz direkt in meine Klit.

»Glaubst du, ich könnte dich so zum Orgasmus bringen?«

Vor heute Abend wäre die Antwort ein klares Nein
 gewesen. Normalerweise brauche ich eine Menge Vorwärmzeit und Spielzeug und gebe klare Anweisungen, und am Ende lege ich meist doch selbst Hand an.

Aber wenn es jemanden auf dieser Welt gibt, der mich kommen lassen kann, indem er einfach nur an meinen Brüsten spielt, dann dieser Mann, dessen selbstbewusste Seite ich immer deutlicher erahne.

»Ich denke, du solltest es versuchen.« Ich küsse ihn.

Er lacht leise, bevor sich unsere Zungen wieder begegnen. Ich will ihn näher an mich heranziehen, aber wir berühren uns schon so viel, wie unsere spärliche Bekleidung es zulässt, und trotzdem ist es nicht genug. Ich will ihn nackt. Ich will ihn in mir spüren. Ich will, dass er mich nimmt, genau hier auf diesem Tresen, sodass ich es jedes Mal, wenn ich in seiner Küche backe, wieder vor mir sehe.

Er nimmt seine beschlagene Brille ab und legt sie auf den Tresen, aber statt die Finger wieder an meine empfindlichen Nippel zu legen, umschließt er mit beiden Händen meine Hüften und drückt mich fast verzweifelt an sich.

Wir sehen beide nach unten. Sein und mein Unterleib pressen sich fest aneinander.

»Scheiße, Mills.« Er atmet schwer. »Du fühlst dich so unglaublich an.«

Ich werfe den Kopf zurück, als er einen meiner Nippel wieder zwischen Daumen und Zeigefinger nimmt. »Bitte hör nicht auf. Bitte. Bitte.«

Ich bin so feucht, mein Körper pulsiert, und ich bin kurz davor zu kommen, nur weil ich mich an seinem Schwanz reibe.

Er krümmt die Hand um meinen Hintern, hält mich fest, und als er die Hüften bewegt, reibt sein harter Schwanz über meine Klit.

»Ja
 «, rufe ich. »Ja, Ace. Genau da.« Ich wollte ihn gar nicht bei seinem Spitznamen rufen, aber ich bin völlig durcheinander und kann definitiv nicht für mich selbst garantieren.

»Mein Gott.« Auf der Suche nach Halt kracht seine Hand gegen den Hängeschrank neben meinem Kopf. »Nenn mich noch mal so.«

»Ace? Gefällt es dir, wenn ich dich bei deinem Spitznamen nenne?«

Er nickt und birgt sein Gesicht an meiner Halsbeuge. »Das klingt so gut aus deinem Mund. Vor allem, wenn du gerade deine klatschnasse Pussy an mir reibst.« Er küsst mich auf Hals und Schlüsselbein und beißt mir ins Ohr.

Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich, meine Hüften heben sich ihm wie von selbst entgegen, während er immer und immer wieder gegen meine Klit stößt.

Und dann plötzlich komme ich. Ich liege hier noch halb bekleidet auf dem Küchentresen und komme, weil wir uns aneinander reiben und er mir an den Nippeln spielt.

Auf die allerheißeste Weise, muss ich hinzufügen.

Als er spürt, wie sich mein Körper durch den Orgasmus anspannt, drückt Kai mich fester an sich, ganz genau so, wie ich es brauche. Er hebt den Kopf und sieht mir dabei zu, wie ich explodiere.

»Ja, verdammt«, flüstert er wie hypnotisiert, lässt mich nicht aus den Augen, während ich aufstöhnend erbebe und mich winde. Sieht mich so aufmerksam an, als würde er nie wieder zusehen können, wie ich komme, als müsse er es sich ganz genau einprägen. Aber verdammt, wenn mein Körper schon so auf ihn reagiert, wenn wir noch angezogen sind, muss ich unbedingt wissen, wie es sich anfühlt, wenn wir nackt sind.

Meine Brust hebt und senkt sich wie wild, und dann sacke ich in mich zusammen, zutiefst dankbar, dass er mich aufrecht hält. Den Kopf an seiner Schulter, spiele ich gedankenverloren mit dem dunklen Haar in seinem Nacken. Presse mich an ihn, immer noch erregt, und spüre seine Erektion an meinem Oberschenkel.

Ich lege die Hand zwischen seine Beine, streichle ihn, zu allen Schandtaten bereit.

»Miller.« Seine Stimme ist rau, verzweifelt. »Stopp.«


Was?


Ich hebe den Kopf und betrachte die Ausbeulung in seinen Boxershorts. Er ist so hart, dass es wehtun muss. »Aber …«

»Bitte.« Der Blick seiner eisblauen Augen ist flehend. »Ich kann an nichts anderes denken als daran, dich zu ficken, aber du hast deinen verdammten Verstand verloren, wenn du glaubst, dass ich dich danach je wieder vergessen kann.« Kopfschüttelnd streicht er sich mit der flachen Hand übers Gesicht. »Ich glaube, ich bin sowieso schon geliefert, weil ich dir beim Kommen zugesehen habe. Also tu mir bitte den Gefallen und geh ins Bett.« Er zupft mein Hemd zurecht und gibt mir einen letzten raschen Kuss. »Und um Himmels willen … schließ die verdammte Tür ab.«






 Kapitel 22

Kai

Mein erstes Spiel diese Woche ist morgen Abend in Boston. Als wir am Nachmittag in der Stadt angekommen sind, hat sich Isaiah sofort Max und all sein Zeug geschnappt und mir erklärt, heute Nacht würde sein Neffe bei ihm schlafen.

Obwohl ich mich bemühe, so viel von meiner Freizeit wie irgend möglich mit meinem Sohn zu verbringen, tut es uns beiden gut, wenn er noch mehr enge Bezugspersonen hat als mich, vor allem, wenn es um die Menschen geht, die für immer Teil seines Lebens sein werden.

Da ich also den Abend freihabe, klopfe ich an die Tür zwischen meinem Hotelzimmer und dem von Miller. Ich bin ein bisschen nervös. Es ist schon ein paar Tage her, dass wir länger miteinander gesprochen haben. Na ja – abgesehen von der Nacht nach unserem Stelldichein in der Küche. Sie hat sich, nachdem ich den ganzen nächsten Tag kaum ein Wort mit ihr gewechselt habe, am Abend in ihren Van geschlichen, um dort zu schlafen, aber ich bin ihr kurz darauf hinterhergestürmt, habe sie mir über die Schulter geworfen und zurück ins Gästezimmer verfrachtet, um sie daran zu erinnern, dass nicht mehr draußen geschlafen wird.

Zum ersten Mal habe ich jemanden da, mit dem ich die schönen Momente feiern kann. Sie war dabei, als Max seine ersten Schritte gemacht hat, und der Abend bei meinen Freunden war großartig. Und ja … Ich hatte gewisse Hintergedanken, als ich sie dorthin mitgenommen habe.

Ich will, dass es Miller schwerfällt, uns am Ende des Sommers zu verlassen. Nicht nur, weil ich es so sehr genieße, sie bei mir zu haben, sondern weil es nun mal mit das Wichtigste im Leben ist, Menschen zu finden, die man schrecklich vermisst, wenn sie nicht da sind. Einen Ort zu haben, den man ein Zuhause nennen kann.

Aber es ist nicht Miller, die davon fantasiert, dass sie in Chicago bleibt, sondern ich. Wie um alles in der Welt sollte ich auch damit einverstanden sein, dass sie geht?

Wie soll ich vergessen, wie ihr Lachen klingt? Wie ihre Lippen schmecken?

Ich will sie. Scheiße
 , ich will sie. Jeder vernünftige heterosexuelle Mann würde die Gelegenheit ergreifen, dass sie sich zum Vögeln ohne jede Verpflichtung anbietet, aber diese Art Vögeln habe ich verlernt, auch wenn mein Schwanz mich praktisch darum anfleht, mich wieder daran zu erinnern.

Ich bin wütend auf mich selbst, weil ich es nicht hinbekomme, ihre Gegenwart einfach zu genießen, ohne ständig daran zu denken, dass sie uns am Ende des Sommers verlassen wird. Und statt ihr das zu sagen wie ein Erwachsener, habe ich angefangen, ihr aus dem Weg zu gehen.

Ich klopfe noch mal an die Zwischentür, aber immer noch keine Antwort.

Ich versuche, sie übers Handy anzurufen, aber ohne Erfolg.

Ich suche Montys und Kennedys Nummern raus und schicke den beiden dieselbe Nachricht.

Auch wenn Miller der Meinung ist, sie habe keine Freunde – mir kommt es vor, als würde sich zwischen ihr und Kennedy eine Freundschaft anbahnen. Jedenfalls freut sich Miller immer unbändig, Kennedy zu sehen. Sie beide sind auf unseren Touren die einzigen Frauen – vielleicht unternehmen sie gerade etwas zusammen?


Ich:
 Weißt du zufällig, wo Miller ist?


Kennedy:
 Nein, aber dein Bruder hört nicht auf, mir Selfies von sich und Max zu schicken und mich zu fragen, ob ich rüberkommen und mit ihm Familie spielen will.

Sie leitet mir ein paar Bilder von meinem Bruder und meinem Sohn weiter, die auf dem Boden sitzen und spielen. Eindeutig Isaiahs neueste Masche. Sein Playboy-Gehabe hat Kennedy noch nie gefallen, also versucht er es jetzt mal als Familienvater und schaut, wie das ankommt.


Ich:
 Soll ich ihm sagen, dass er dich in Ruhe lassen soll?


Kennedy:
 Ich habe alles im Griff, ich hab ja schon seit Jahren mit deinem Bruder zu tun. Es gehört zu meinen liebsten Hobbys, Isaiah Rhodes zu demütigen.


Ich:
 Viel Spaß dabei.


Kennedy:
 Hab ich.

Monty hingegen antwortet:


Monty:
 Warum?


Ich:
 Seltsame Antwort. Ist sie bei dir?


Monty:
 Was willst du eigentlich von meiner Tochter?

Okay, Miller ist definitiv bei ihm. Ich schnappe mir meinen Schlüssel und gehe zu ihm.


Ich:
 Den überfürsorglichen Vater zu spielen, steht dir nicht. Sie lebt in einem Van, und du hast kein Problem damit. Sie reist ganz allein quer durchs Land. Meine Absichten sind nicht deine größte Sorge.


Monty:
 Ich habe nur eine einfache Frage gestellt, Ace. Ich habe dich schon einmal mit ihr im Bett erwischt. Gibt es sonst noch was, das ich wissen sollte?


Verdammte Scheiße.


Ich gehe den Gang entlang und klopfe an Montys Tür.

Er öffnet sie nur einen Spaltbreit. »Ja?«, fragt er.

»Ist Miller hier?«

»Gibt es irgendwas, das du mir sagen möchtest?«

»Dad, hör auf«, höre ich Miller aus dem Hintergrund schimpfen. Dann taucht sie hinter Monty auf, öffnet die Tür und steht mir gegenüber mit ihrem hübschen braunen Haar und der olivgrünen Latzhose. »Er ist schon den ganzen Tag so.«

»Nur weil ihr beide euch so seltsam benehmt. Es ist eindeutig was zwischen euch vorgefallen.«


Puh … Mist.


Miller tut, als hätte er nichts gesagt, und betrachtet mich. Ich bin ausgehfertig bekleidet. »Was gibt’s? Brauchst du Hilfe mit Max?«

»Nein, er ist heute Abend bei Isaiah, aber ich habe mich gefragt …« Mein Blick fällt auf Monty, der hinter seiner Tochter steht, die Arme vor der Brust verschränkt. Er deutet mit zwei Fingern auf seine Augen und dann auf mich, um mir mitzuteilen, dass er mich im Auge behält. »Kannst du verdammt noch mal damit aufhören? Das ist verdammt schräg, Monty.«

Miller wirbelt zu ihm herum, aber er tut, als wäre nichts gewesen. »Ich habe keine Ahnung, wovon er redet.«

Ich verdrehe die Augen und mustere die tätowierte Schönheit. »Ich wollte dich fragen, ob du mit mir irgendwo hingehen willst.«

»Wohin denn?«

»Das ist eine Überraschung.«

Ihre grünen Augen funkeln. »Baseball-Daddy, schlägst du mir etwa vor, zusammen ein bisschen Spaß zu haben?«

»So ungefähr.«

Miller wendet sich wieder an ihren Vater. »Macht es dir was aus?«

»Bis zur Sperrstunde bringst du sie zurück.«

Sie kneift die Augen zusammen. »Was für eine verfluchte Sperrstunde soll das sein? Ich habe dich nicht um Erlaubnis gebeten. Hör auf, so komisch zu sein. Ich hab nur gefragt, ob es dir was ausmacht, wenn ich den Film nicht bis zum Ende mitansehe.«

»Punkt neun Uhr«, sagt Monty nur.

Gereizt starren wir ihn an. »Es ist schon halb zehn«, sage ich.

Miller schnappt sich ihre Jeansjacke von der Couch und tätschelt ihrem Vater den Arm. »Üb fürs nächste Mal doch noch ein bisschen, ich bin sicher, das kannst du besser.«

Und jetzt endlich bricht das Lächeln durch, das er sich in Gegenwart seiner Tochter nie lange verkneifen kann. »Ich wollte schon immer den überbesorgten Vater spielen, der seine Tochter nur ungern zu einem Date gehen lässt. Was würde es beim nächsten Mal glaubwürdiger machen?«

»Ich weiß nicht, so was hatte ich nie.« Im Gehen winkt sie ihm zu. »Wir sehen uns morgen.«

»Ich hab dich lieb, Millie.«

»Ich dich auch.«

Gemeinsam gehen wir zum Aufzug. »Was hattest du nie?«, frage ich. »Einen überbesorgten Vater oder ein Date?«

»Weder das eine noch das andere.« Sie hält inne und dreht sich zu mir um. »Das hier ist doch kein Date, oder?«

»Oh, ich würde es nicht wagen, dich zu einem Date einzuladen. Das wäre für dich doch viel zu verbindlich, Montgomery.«

Als unsere Mitfahrgelegenheit uns im North End von Boston absetzt, lege ich Miller eine Hand auf den Rücken und führe sie zu einer langen Warteschlange. Am liebsten würde ich ihre Hand halten, unsere Finger ineinander verschränken, aber ich muss es langsam angehen lassen, um sie nicht zu verschrecken.

Wir stellen uns hinten an, und Miller sieht sich um und betrachtet die roten Backsteinwände, als würde sie überlegen, wo wir sind.

Dies ist eindeutig Bostons Version von Little Italy mit all den italienischen Flaggen und Lichterketten, die quer über die Kopfsteinpflasterstraßen von Gebäude zu Gebäude drapiert sind. Auf der anderen Straßenseite gibt es eine weitere Bäckerei, in der genauso viel los ist wie hier, aber Rio hat mir gesagt, dass sie dort nur Cannoli haben und ich Miller lieber hierherbringen soll.

»Wir gehen Desserts essen?«, fragt sie, als wir uns dem Eingang nähern. Mit großen Augen blickt sie durchs Fenster und betrachtet die üppigen Auslagen. »Heilige Scheiße, genau so sieht mein Himmel aus.«

»Dein
 Himmel, hm?«

»Ja, wir haben alle unsere eigene Version. Meiner sieht sehr ähnlich aus wie das hier, nur ohne diese blöden Glasvitrinen, die braucht es in meinem Himmel nicht, um die Speisen frisch zu halten.« Sie reißt den Blick von der Auslage los und sieht mich an. »Wie sieht dein Himmel aus?«

»Ich kann mir alles wünschen, was ich will?«

»Alles.«

»Okay. Wie es dort aussieht, weiß ich nicht, aber du wärst auch dort, und jedes Mal, wenn wir allein sind, verschwinden wie durch Zauberhand all deine Klamotten. Das ist mein größter und wichtigster Wunsch an meinen persönlichen Himmel.«

Sie lacht auf. Es ist fast erschreckend, was für einen Schub mein Ego jedes Mal bekommt, wenn ich es schaffe, ihr ein Lachen zu entlocken … und dabei lacht sie so leicht und oft.

Die Schlange setzt sich wieder in Bewegung. Ich lege Miller einen Arm um die Schultern, meine riesigen Hände mit den Adern darauf bilden einen interessanten Kontrast zu den zarten floralen Linien auf ihrer gebräunten Haut.

»Tut mir leid, dass ich dir aus dem Weg gegangen bin«, sage ich leise, den Mund ganz nahe an ihrem Ohr.

Sie drückt meinen Unterarm. »Schon gut. Du garnierst deine Entschuldigung mit viel Zucker, also ist dir verziehen.«

Der nächste Schwung Leute wird reingelassen, und diesmal sind wir mit dabei. Sobald wir durch die Tür gehen, schlägt uns der Geruch nach Zimt und Schokolade entgegen. Auf Millers Gesicht breitet sich ein kindliches Lächeln aus, das so schön ist, dass ich keinen Blick für die endlosen Vitrinen mit Gebäck, Keksen und Kuchen habe.

»Okay, was ist das für ein Laden?«, fragt sie.

»Erinnerst du dich an meinen Freund Rio, den du neulich Abend getroffen hast? Er stammt aus Boston und hat mir von dieser Bäckerei erzählt. Es gibt hauptsächlich italienische Desserts, aber sie führen auch einige französische Varianten und traditionelles amerikanisches Gebäck. Ich weiß, dass die Sachen nicht so raffiniert sind wie das, was du normalerweise zubereitest, aber ich dachte, vielleicht kannst du dir hier trotzdem ein wenig Inspiration für deine Rezepte holen.«

Miller steht still und sagt kein Wort, was seltsam ist bei diesem sonst so schlagfertigen Mädchen.

Auf einmal weiß ich nicht mehr, ob das hier wirklich so eine gute Idee war. »Oder du denkst gar nicht an die Arbeit und nimmst einfach etwas mit, das gut aussieht.«

»Nein«, sagt sie schnell und schüttelt den Kopf. »Nein, das ist … Das ist wirklich sehr aufmerksam von dir.« Blinzelnd sieht sie mich an. »Das ist echt eine tolle Idee von dir. Und außerdem klingt es doch verdammt nach einem Date.«

Ich schnaube. »Du hattest eindeutig noch nie ein Date, wenn du glaubst, das hier wäre eins. Das hier ist quasi rein beruflich, Mills. Komm nicht auf dumme Gedanken. Sei bitte professionell.«

Ihre Augen funkeln. Lächelnd wendet sie sich wieder den Desserts zu, und wir rücken in der Schlange vor. Als wir wieder stehen bleiben, lehnt sie den Kopf an meine Brust, während sie aufmerksam die Auslage betrachtet.

Und ich lächle wie ein zweiunddreißigjähriges Kind am Weihnachtsmorgen. Für eine rein berufliche Unternehmung berühren wir uns ganz schön oft.

»Was willst du haben?« Sie flüstert es so leise, als wäre es ein Geheimnis nur zwischen uns.

Ich finde es verdammt schön, sie so zu sehen. Auf einmal sehe ich vor mir, wie sie als kleines Mädchen gewesen sein muss, als sie ihre Liebe zum Backen entdeckte.

»Nun ja«, sage ich und ziehe ein gefaltetes Papier aus meiner Gesäßtasche. »Ich habe ein wenig recherchiert.«

»Du hast recherchiert
 ?«, fragt sie lachend. »Hast du auch deine MapQuest-Wegbeschreibung ausgedruckt, um herzufinden, alter Mann?«

»Halt die Klappe.«

Mit blitzenden Augen presst sie die Lippen zusammen, um sich das Lachen zu verkneifen.

»Wie gesagt, ich habe recherchiert und eine Liste erstellt.«

»Eine Liste. Auf einem Stück liniertem Papier. Mit einem Stift.«

»Erklärst du mir weiterhin alles, was ich tue, oder …«

»Es gibt eine Notizen-App in deinem Handy, Malakai.«

»Wie auch immer.« Miller zwischen meinen Armen, halte ich den Zettel vor unsere Gesichter. »Lass uns das hier mitnehmen und dazu noch alles, was du gern probieren willst.«

Während Miller meine Notizen mit dem Inhalt der Vitrinen vergleicht, schieben wir uns in der Schlange weiter nach vorn. Die Frauen hinter dem Tresen sind allesamt klein, schon etwas älter und Italienerinnen. Sie haben keine Geduld für irgendwelchen Touristenscheiß und erwarten, dass die Bestellungen sofort aufgegeben werden, sobald der Kunde vor ihnen steht. Wenn es zu einer Verzögerung kommt, weil sich jemand nicht entscheiden kann, hallen italienische Wörter durch die Bäckerei … vermutlich Flüche.

Ich sehe mir die Vitrinen an und vergewissere mich, dass ich keine Desserts übersehen habe, die ich unbedingt probieren muss. Alles sieht umwerfend aus, und ich würde von allem ein Stück nehmen, wenn wir genug Platz an unserem Tisch hätten. Allerdings bin ich von der Patissière, die bei mir zu Hause wohnt, so verwöhnt worden, dass dieser Ausflug eher für sie ist als für mich.

»Tiramisu war das Lieblingsessen meiner Mutter«, sage ich, als wir daran vorbeigehen.

»Die Frau hatte einen guten Geschmack, wie ich sehe.«

»Gute Gene, was?«

Sie lacht. »Tolle
 Gene.«

»Der Nächste!«, ruft eine Frau mit olivfarbener Haut und grauem Haaransatz.

Miller reicht ihr einfach meine Liste. »Das hier bitte.«

Die Frau wirft einen Blick darauf und schürzt die Lippen. »Ich mag euch«, sagt sie, bevor sie sich aufmacht, um unsere Desserts einzupacken.

»Siehst du?«, flüstere ich, während sich meine Hand über Millers Hüfte schiebt und ich mit den Fingerspitzen über ihren Bauch streichle. »Meine Liste hat sich als nützlich erwiesen. Sie hätte bestimmt nicht fast gelächelt, wenn wir ihr stattdessen mein Handy gegeben hätten.«

Kichernd legt sie ihre Hand auf meine und ruft der Frau zu: »Könnten wir bitte noch ein Tiramisu dazubekommen?«

»Klar!«

Miller wirft mir über die Schulter ein gewitztes Lächeln zu. Wenn sie verhindern will, dass ich mich in sie verliebe, macht sie das verdammt schlecht.

Miller stößt einen glücklichen Seufzer aus. »Das war die schönste Stunde meines Lebens.«

Auf dem Tisch zwischen uns stehen vier riesige Gebäckschachteln, die immer noch komplett gefüllt sind, obwohl wir von jedem Dessert einige Bissen genommen haben. Wir hatten Torrone, Biscotti, Eclair … und etwas namens Schillerlocken, das nicht von dieser Welt war. Ich wünschte, ich könnte noch mehr essen, aber ich bin pappsatt.

»Was war dein Favorit?«, frage ich.

»Ich weiß nicht, wie ich mich entscheiden sollte. Und deiner?«

»Ich glaube, ich habe kein Lieblingsdessert, aber es hat mir gut gefallen, dir dabei zuzusehen, wie du alles wie ein verrückter Wissenschaftler vor jedem Bissen erst mal seziert hast.«

»Ich bin gerade auf der Arbeit, schon vergessen? Dies hier ist rein beruflich.«

»Und … Ist ein Funke übergesprungen?«

Ein feines Lächeln umspielt ihre Lippen, und obwohl ich mich auf Inspiration für neue Desserts bezogen habe, wissen wir beide, dass zwischen uns von Anfang ein Funke übergesprungen ist.

Sie betrachtet unseren Tisch mit den Desserts. »Ich denke schon.«

»Gut.« Ich packe ihren Stuhl an einem Bein und ziehe sie näher heran, um klarzustellen, dass der geschäftliche Teil unserer Unternehmung hiermit offiziell beendet ist. »Erzähl mir alles.«

Sie nimmt einen Cannolo in die Hand. »Ich habe überlegt, einen Zylinder aus dunkler Schokolade zu machen, etwa so wie das hier, gefüllt mit einer geräucherten Haselnuss-Pralinencreme.« Sie deutet auf das Stück Schokoladen-Pralinenkuchen. »Geschmacklich ähnlich wie das da, aber nicht mit so schwerer Textur. Vielleicht einen Schokoladenanstrich auf dem Teller, garniert mit Streuzucker und abgerundet mit einer Kugel gesalzenem Schafsmilcheis.« Sie macht eine Pause, um zu Atem zu kommen. »Was denkst du?«

Mit offenem Mund starre ich sie an.

»Ich weiß, ich weiß. Wer zum Teufel will schon Schafsmilcheis, oder?«

»Dein Verstand hat das einfach so erschaffen? Aus dem Nichts?«

Zum ersten Mal in ihrem Leben wirkt Miller schüchtern.

»Das klingt unglaublich, Mills.«

»Ja?«

»Ja, verdammt.«

»Tja, also wenn ich es zu Hause nicht versaue, habe ich dann also ein Rezept fertig. Zwei weitere stehen noch aus.« Mit einem erleichterten Lächeln sieht sie sich in der immer noch vollen Bäckerei um. »Danke, dass du mich mitgenommen hast. Ich liebe diesen Laden. Wie schön es ist, die Leute beim ersten Bissen zu beobachten!«

Ich sehe nur sie. Für mich ist der Dessertgenuss anderer Menschen nicht so spannend wie für sie, weil ich kein kreativer Kopf bin, der der Welt ein besonderes Produkt zu schenken hat, in der Hoffnung, dass es gefällt. Aber verdammt … Ich könnte Miller den ganzen Tag dabei zusehen, wie sie andere Menschen beim Essen beobachtet.

»Würdest du eigentlich gern eines Tages so einen Laden eröffnen?«

Mir ist bewusst, dass ich mit dem Feuer spiele. Indirekt frage ich sie, ob sie sich vorstellen kann, sich irgendwann doch noch an einen bestimmten Ort zu binden.

Sie wirft mir einen Blick zu, der mir wohl sagen soll, dass ich viel zu durchschaubar bin, aber sie lässt sich darauf ein. »Wenn du mich das vor sieben Jahren gefragt hättest, wäre die Antwort ein klares Ja gewesen. Aber jetzt? Nein. Ich arbeite in Michelin-Restaurants im ganzen Land. Vor Kurzem erst habe ich eine Auszeichnung erhalten, von der die meisten Köche ihr ganzes Leben lang nur träumen können. Ich bin auf drei Jahre hinaus ausgebucht, und ich verdiene sehr gut. Und auch wenn du es nicht gern hörst: Ich habe nun mal das Gefühl, es meinem Vater schuldig zu sein, etwas Wichtiges aus meinem Leben zu machen. Klar, Desserts an sich sind nichts Wichtiges, aber ich gebe mein Bestes, um in der Branche eine wichtige Position innezuhaben. Ich kann es mir an diesem Punkt meiner Karriere nicht leisten, einfach die Richtung zu wechseln. Würdest du mir da nicht zustimmen?«

Wow! Ich weiß nicht, ob Miller sich mir gegenüber je zuvor so geöffnet hat. Sie lässt mich nicht nur daran teilhaben, was gerade in ihrem hübschen kleinen Kopf vor sich geht, sondern fragt mich auch nach meiner Meinung.

Ich wähle meine Worte sorgfältig, um sie mit meinem Widerspruch nicht zu verschrecken. »Nein, ich bin überhaupt nicht deiner Meinung. Ich glaube, du könntest in deinem Leben noch hundertmal die Richtung wechseln, nichts würde dich daran hindern. Man sollte so leben, dass man selbst und andere Freude daran haben. Die eigentliche Frage ist also: Macht dich dein Beruf glücklich? Ist dieser Job dein Traumjob?«

Sie denkt einen Moment darüber nach. »Ich bin gut darin, also ja, das ist jetzt mein Traumjob.«

Nicht gerade eine präzise Antwort auf meine Frage, aber offenbar ist es nun mal das, was sie will: eine höchst erfolgreiche Karriere, die es ihr ermöglicht, viel zu reisen und sich nirgendwo fest niederzulassen.

Mir liegen tausend Bemerkungen auf der Zunge. Dein Talent verpflichtet dich nicht dazu, etwas daraus zu machen. Das Einzige, was du deinem Vater vielleicht schuldest, ist es, glücklich zu sein. Zieh nach Chicago. Verlass Max nicht.



Verlass mich nicht.


Aber ich habe Monty versprochen, erst mit ihm zu reden, bevor ich mit Miller über so etwas spreche. Und ihre Träume liegen mir zu sehr am Herzen, um sie zu bitten, sie für mich aufzugeben.

Miller greift nach ihrer Gabel und nimmt sich einen großen Bissen Tiramisu. Schiebt ihn in den Mund und seufzt, als wären Löffelbiskuits und Schokolade die Antwort auf all ihre Fragen. »Wie hieß deine Mutter?«

»Mae.«

»Mae«, sagt sie wehmütig. »Noch ein M.«

Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Ich durfte meine Mutter nur fünfzehn Jahre lang in meinem Leben haben, aber sie war die beste Frau, die ich je kennengelernt habe. »Ich wünschte, sie hätte Max noch kennengelernt. Er hätte sie um seinen pummligen kleinen Finger gewickelt.«

»Tut er das nicht mit uns allen?« Miller legt den Kopf schief und stützt das Kinn auf ihre Handfläche, als würde sie sich darauf vorbereiten, sich den ganzen Abend lang mit mir zu unterhalten.

Es ist schön, endlich jemanden zum Reden zu haben. Aber ich fürchte, wenn sie geht, werde ich mich sehr viel einsamer fühlen als zuvor.

»Wie war sie?«, fragt sie.

»Sie war … lustig. Stark. Hat sich keine Scheiße erzählen lassen, was wichtig war, schließlich musste sie meinen Bruder und mich großziehen. Aber sie konnte auch sehr sanft sein.« Unter dem Tisch taste ich nach ihrem Oberschenkel und streiche über den olivgrünen Stoff, der ihn verhüllt. »Sie war dir sehr ähnlich.« Ich rechne fest damit, dass Miller zusammenzuckt und behauptet, ich wäre nur sentimental, aber das ist mir egal. Es ist die Wahrheit. »Ich bin froh, dass Max eine Frau wie sie um sich hat. Eine Frau wie dich.«

Sie sucht meinen Blick. Ich lasse mich nicht beeindrucken von der harten Schale, hinter der sie sich verbirgt.

Miller atmet aus und legt den Kopf an meine Schulter, legt die Hand über meine.

Ich betrachte das als Sieg. Ein weiterer Moment, in dem Miller ihre Verletzlichkeit nicht mit Humor überspielt.

»Wie hieß deine Mutter?«, frage ich.

»Claire.«

»Claire«, wiederhole ich. »Vermisst du sie?«

»Ich erinnere mich nicht gut an sie, ich war bei ihrem Tod noch so klein. Aber ich vermisse das Bild, das ich von ihr habe. Ich habe nie erfahren, wie es ist, eine Mutter zu haben.«

Diese Worte treffen mich wie ein Güterzug, sowohl um ihretwillen als auch wegen Max. Wird mein Sohn eines Tages auch so empfinden? Wird er traurig sein, nie eine Mutter gehabt zu haben? Ich versuche, sie ihm zu ersetzen, so gut ich kann, aber es ist schwer, beides auf einmal zu sein. Erst seit einem Monat habe ich endlich das Gefühl, Max hätte alles, was er braucht, seit die Frau neben mir in unser Leben getreten ist.

»Aber mein Vater hat sich sehr gut geschlagen«, fährt sie fort. »Ähnlich wie du es tust.«

Scheiße. Rasch sehe ich zur Decke, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Es dauert einen Moment, bis es mir gelingt, den Kloß in meinem Hals runterzuschlucken. Ich drücke Miller, die immer noch den Kopf an meine Schulter lehnt, einen Kuss auf den Kopf.

Sie nimmt sich noch eine Gabel voll Tiramisu, und ich nutze die Pause, um das Thema zu wechseln. »Wir sollten unser Geschäftstreffen wohl besser so langsam mal beenden.«

Ihr klebt ein Klecks Mascarpone an der Unterlippe, und ich kann nicht anders, als ihn mit dem Daumen abzuwischen und abzulecken. Mit verhangenen grünen Augen beobachtet sie mich. Dann nickt sie, denn wir wissen beide, dass es höchste Zeit ist, von hier zu verschwinden.

Ich habe mich sehr daran gewöhnt, dass Miller alles vorantreibt, selbstbewusst und entschlossen. Während wir im Aufzug zu unserer Etage hochfahren, bete ich geradezu darum, dass sie den ersten Schritt macht. Hoffe auf eine schmutzige Anspielung oder darauf, dass sie sich direkt auf mich stürzt, denn dann würde ich einfach nachgeben.

Ich will sie.

Ich kann es nicht länger leugnen: Ich will dieses Mädchen mehr als alles andere. Sicher, ich will sie nicht nur für ein paar Wochen, aber mehr kann ich nicht haben, das hat sie mir mehr als deutlich mitgeteilt. Die Frage ist also: Werde ich es schaffen, nicht völlig zusammenzubrechen, wenn sie geht?

Wir stehen Seite an Seite im Aufzug, und die Luft vibriert vor lauter Anspannung. Miller sagt kein Wort, um die Spannung zu lösen. Sie lässt sie andauern, bis ich fast daran ersticke.

Aber wir wissen beide, dass es nicht an ihr ist, noch mal zu erklären, wie sehr sie mich will. Der Ball liegt bei mir, nachdem ich sie nicht nur einmal, sondern zweimal
 ausgebremst habe. Sie wird es nicht riskieren, eine dritte Zurückweisung zu kassieren, und außerdem weiß sie, dass ich mich davor fürchte, mein Herz zu sehr an jemanden zu hängen, der mich bald wieder verlassen wird.

Ihre Hand ist nur wenige Zentimeter von meiner entfernt. Ich möchte Miller an die Wand drücken, den Notstopp betätigen und vor ihr auf die Knie fallen. Es würde gut passen, denn hier in diesem Aufzug hat alles angefangen.

Doch bevor ich mich überwinden kann, öffnen sich die Türen, und Miller stößt einen enttäuschten Seufzer aus, steigt aus und steuert mit schnellen Schritten auf ihr Zimmer zu. Sie verliert keine Zeit, holt ihre Schlüsselkarte heraus und hält sie ans Schloss. »Gute Nacht, Kai«, sagt sie und öffnet die Tür. »Danke für den Ausflug, ich hatte viel Spaß.« Damit schenkt sie mir ein kleines Lächeln, schließt die Tür hinter sich und lässt mich auf dem Flur stehen.


Scheiße.


Mein Zimmer ist leer. Mein Sohn ist nicht hier. Der einzige Mensch, für den ich gerade verantwortlich bin, bin ich selbst. Und ich bin es so verdammt leid, vernünftig zu sein.

Ich möchte rücksichtslos und impulsiv sein.

Ich will die Frau im Nebenzimmer, und ich habe meine eigene Zögerlichkeit satt.

Warum zum Teufel habe ich im Aufzug nichts getan?

Ausnahmsweise denke ich gerade nicht an andere. Nicht an meine Verantwortung und auch nicht an mein zukünftiges Ich und daran, wie sehr es wehtun wird, wenn sie geht.

Was macht es denn schon, dass sie nichts Verbindliches will? Ob wir nun Sex haben oder nicht, ich werde sowieso ein Wrack sein, wenn sie geht. Wozu also auf etwas verzichten, das wir beide wollen?

Ich werde einfach so tun, als käme ich klar.

Ich werde verdammt noch mal so tun, als ob es mir nichts ausmacht, und wenn sie am Ende des Sommers geht, heule ich mich einfach woanders aus und lasse sie damit in Ruhe, um ihretwillen.

Ich kann nicht mehr leugnen, was ich will.

Als ich die Hand hebe, um an die Tür zwischen unseren Zimmern zu klopfen, atme ich schwer, aber ehe ich klopfen kann, öffnet sich die Tür bereits.

Die Hand auf dem Türknauf, steht Miller vor mir. Sie atmet ebenso schwer wie ich, ihre grünen Augen wirken dunkel und ein wenig verstört. Sie hat bereits ihre Latzhose ausgezogen und steht nur in Hemdchen und Unterhose vor mir.

Ich starre sie schamlos an. Ich versuche schon viel zu lange, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich nur noch sie sehe.

Ihr Blick fällt auf meine geballte Hand, die immer noch in der Luft schwebt, und sie sieht mich überrascht an. »Warum wolltest du klopfen?«

»Warum hast du die Tür geöffnet?«

»Ich habe zuerst gefragt.«

»Ich wollte anklopfen, weil ich vorhabe, egoistisch zu sein.« Ich überquere die Schwelle zwischen unseren Zimmern. Wie eine Metapher. »Dieses eine Mal nehme ich mir, was ich will.«

Ein gefährliches Grinsen breitet sich auf ihrem Gesicht aus. »Endlich.«






 Kapitel 23

Miller

Kai kommt in mein Zimmer und vergräbt die Hände in meinem Haar, seine Lippen schweben dicht über meinen. »Darf ich mir nehmen, was ich will, Miller?«

Sprachlos angesichts des wilden Funkelns in seinen Augen und seiner Ausstrahlung, zugleich dominant und unkontrolliert, nicke ich stumm.

»Würdest du das einmal laut sagen?«


»Ja.«
 Ich zische, als er auf köstliche Weise an meinem Haar zieht. »Du kannst dir nehmen, was immer du willst.«

»Gut.« Er beißt in meine Unterlippe. »Und jetzt sag mir, warum du die Tür geöffnet hast.«

»Weil ich sehen wollte, ob du dich schon entschieden hast, ob du mich willst oder nicht.«

Sein leises Lachen klingt gefährlich. »Das war nie das Thema, und das weißt du genau.« Er legt einen Arm um mich und hebt mich hoch. Instinktiv schlinge ich die Beine um ihn, und er küsst mich so unerwartet besitzergreifend, dass es mich erschreckt. Ich kann ihn gar nicht ansehen aus lauter Angst, den Verstand zu verlieren, diesen Mann, der sich normalerweise nie nimmt, was er will, aber heute Abend endlich beschlossen hat, egoistisch zu sein.

Ich stoße mit dem Rücken gegen die Wand, und mir wird klar, dass das hier gerade wirklich passiert.

»Kai«, hauche ich dicht an seinen Lippen. »Bist du sicher, dass du das willst?«

Sein Blick wird sanfter, seine Nase stößt an meine.

»Ich will dir nicht wehtun«, flüstere ich.

»Ich weiß.« Er drückt mir einen zärtlichen Kuss auf die Lippen. »Ich weiß genau, was das hier ist, und ich will es.« Kais Zunge dringt in meinen Mund, und ich spüre seine Erektion zwischen meinen Beinen.

Es ist hektisch und gierig und ehrlich gesagt nicht das, was ich nach dem Besuch dieser traumhaften Bäckerei erwartet habe. Aber vielleicht brauchte er ein gemeinsames Erlebnis, eine Verbindung, um loszulassen. Obwohl er ständig sagt, das heute Abend sei kein Date gewesen, war es eindeutig eins. Vielleicht brauchen wir einfach ein harmloses, nettes Date vorher.

Aber im Moment ist nichts harmlos oder nett an diesem Mann.

»Wollen wir zusammen ein bisschen Spaß haben?«, fragt Kai heiser.


Lieber Gott.
 So schlichte Worte, aber auf einmal verfliegt mein Drang, ihn zu beschützen. Wenn er so weitermacht, werde ich
 es sein, die hier Schutz braucht.

»Bitte.«

Er lächelt, ohne den Kuss zu unterbrechen.

Er drückt mich fester an die Wand und packt mit einer Hand meinen Oberschenkel, knetet ihn, als hätte er sich schon ewig lange danach gesehnt, mich zu berühren. Seine andere Hand gleitet meinen Rücken hinunter, über meinen Hintern und schließlich unter den Saum meines Höschens.

Dann hält er inne. Neckt mich. Genießt.

Ich stehe in Flammen. Mein ganzer Körper brennt darauf, dass er mich berührt. Und zwar diesmal ohne Stoff zwischen uns.

Seine Finger wandern tiefer, kommen der Stelle, wo ich ihn spüren will, so frustrierend nahe, dass ich in seinen Mund wimmere.

Er lacht leise. »Bist du etwa notgeil, Mills?«

»Ja«, jammere ich. »Ich habe mich schon so oft berührt, während ich an dich gedacht habe.«

Interessiert zieht er die Brauen hoch. »In meinem Haus?«

»Nur durch eine Wand von dir getrennt. Seit der Küche ständig, weil ich immer wieder daran denken muss.«


»Jesus.«


Kais Hand ist so riesig, dass gefühlt mein ganzer Hintern hineinpasst. Im nächsten Moment schiebt er die Finger wieder unter mein Höschen, und diesmal streicht er über meine Pussy, wie zur Belohnung dafür, dass ich ehrlich bin.

Mein Kopf fällt nach hinten gegen die Wand.

»So weich«, brummt er an meiner Kehle. »Du willst es wohl wirklich, was?«

»Ich will dich, seit ich dich in diesem Aufzug gesehen habe.«

Sein Mittelfinger umkreist meine Klit.

»Ich will dich, seit ich dich kenne.«

Lächelnd knabbert er an meinem Schlüsselbein. »Ich weiß.«

Normalerweise stehe ich nicht besonders auf übertriebenes Selbstbewusstsein, aber bei Kai? Seine Finger sind bestimmt klatschnass.

»Vielen Dank«, sagt er. »Ich will nicht rührselig werden, bevor ich dich ficke, aber durch dich fühle ich mich wieder wie ein Mann und nicht nur wie ein Vater.«


Großer Gott!
 Ich weiß nicht, was mich schlimmer fertigmacht … seine Hand, an die ich mich gierig presse, in der Hoffnung, dass er einen Finger in mich schiebt, oder seine Worte. Wie heiser er sagt: bevor ich dich ficke.


Oder vielleicht auch die Leichtigkeit, mit der er sich mir gegenüber verletzlich gibt, sodass es mir leichtfällt, selbst meine Mauern fallen zu lassen.

Aber weil er mich schon gut kennt, hört er, als ich nicht antworte, lieber auf, mir solche süßen, sentimentalen Dinge zu sagen.

»War das etwa schon die ganze Zeit dein Plan, Miller? Schon im Fahrstuhl hast du nicht aufgehört zu reden. Dir war klar, dass ich dich eines Tages an die Wand drücken und ficken muss, damit du den Mund hältst, nicht wahr?« Er drückt wieder meinen Schenkel zusammen und zieht mit den Fingern der anderen Hand langsame, quälende Kreise über meine Klit. »Und verdammt
 , wie warm sich diese Beine an meinen Wangen anfühlen werden, wenn ich meine Zunge genau hier vergraben werde.«

Er dringt mit einem Finger in mich ein. Schiebt ihn langsam immer tiefer.

Ein Keuchen entweicht meinen Lippen. Ich bin so feucht, dass er ganz leicht hinein- und wieder hinausgleitet. Mein ganzer Körper steht in Flammen, und mir ist, als gäbe es nur einen Menschen auf dieser Welt, der diese Schmerzen lindern kann.

Den Mund dicht an meinem Ohr, flüstert er: »Zieht sich deine Pussy da etwa schon ganz fest um meinen Finger zusammen, Miller? Ich habe kaum angefangen, und schon explodierst du fast, was?«

Kai mag ein wenig Selbstvertrauen eingebüßt haben, seit er sich nur auf seinen Sohn konzentriert hat, aber der Mann hat eindeutig viel Erfahrung. Seine Berührungen, seine Worte … Er strotzt nur so vor Selbstvertrauen.

Ich liebe es.

Genau das brauche ich im Schlafzimmer. Dass der andere die Kontrolle übernimmt. Bei der Arbeit habe ich das Sagen und gebe den anderen Anweisungen, aber beim Sex möchte ich mein Hirn ausschalten und einfach gehorchen.

Ich hebe ihm die Hüften entgegen. »Mehr«, flehe ich. »Bitte, mehr.«

Er küsst mich. »Willst du mehr Finger, oder willst du meinen Mund?«

»Beides.«

Er lacht dunkel. »So gierig.«

Er zieht den Daumen durch meine Feuchtigkeit, benetzt ihn gründlich, bevor er ihn zu meinem Poloch weiterwandern lässt. Ganz vorsichtig ist er, lässt sich Zeit, lässt den Daumen eine Weile kreisen, ehe er ihn schließlich behutsam und nur ein ganz kleines Stück hineinschiebt.

Bei der unvertrauten Berührung versteife ich mich kurz, aber dann atme ich tief durch und stelle fest, dass es mir sehr gefällt. Noch nie hat mich ein Mann dort berührt, aber so neu es ist, so gut gefällt es mir auch. Besonders als er einen zweiten Finger in meine Pussy schiebt. Ich winde mich unter seiner Berührung.

»Immer noch nicht genug?«, fragt er.

Er ist so hart, und ich will ihn sehen, ihn fühlen. Ihn lutschen.

»Miller.« Er stupst mit der Nase gegen meinen Hals und leckt dann darüber. »Antworte mir.«

Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll. Es ist gleichzeitig zu viel und doch nicht genug. Er hat die wunderbarsten Hände, die ich je gesehen habe, und das Wissen, dass seine Finger in mir sind …

»Brauchst du auch noch meinen Mund?«

»Ich brauche deinen Schwanz.«

Er gluckst. »Geduld, Mills. Ich will dich erst mal zum Kommen bringen. Wer weiß, wie lange ich durchhalte, wenn ich erst mal in dir bin.« Er legt den Kopf in meine Halsbeuge und fickt mich mit den Fingern, während er gleichzeitig mit dem Becken vorstößt und mich gegen die Wand drückt. Ich klammere mich an seinen Schultern fest, völlig ausgeliefert.

Er riecht so gut, fühlt sich so gut an. Ich glaube nicht, dass ich je zuvor so erregt war.

Etwas in mir wehrt sich dagegen, jetzt schon zu kommen. Ich will nicht, dass mein Körper ihm verrät, wie heiß er mich macht. Aber dann krümmt er die Finger, erwischt den G-Punkt, und ich erbebe und drücke mich seiner Hand entgegen.

»So ist es gut«, lobt er. »Reite meine Hand, Miller.«

Ich schließe fest die Beine um seine Hüften, reibe meine Klit an ihm, während er weiter in mich stößt. Mein Unterleib brennt vor Hitze. Er stößt noch einmal mit den Fingern zu, und es ist um mich geschehen.

Ich komme so heftig, als hätte mich seit Jahren kein Mann mehr berührt, obwohl ich in Wirklichkeit erst vor wenigen Nächten auf seinem Küchentisch und dann noch mal in seinem Gästezimmer gekommen bin.

Ich kralle die Hände in sein Shirt und lasse mich von der Welle meines Höhepunkts davontragen, sämtliche Muskeln gespannt. Mein Herz rast, und ich bin sicher, dass er es an seiner Brust spürt. Als erfahrener Mann presst er die Hüften an meine, um mir den nötigen Gegendruck zu verschaffen. Er ändert nicht das Tempo, er zieht sich nicht zurück, er hält durch und zieht meinen Orgasmus so ausgiebig wie möglich in die Länge.

»Du bist so verdammt wunderschön, wenn du kommst«, sagt er heiser, während seine Finger sich immer noch bewegen.

Unsere Lippen streifen sich, als ich endlich wieder sprechen kann. »Und du bist wunderschön, wenn du mich kommen lässt.«

Er lacht leise.

Als meine Muskeln sich entspannen, zieht er sanft erst den Daumen, dann seinen anderen Finger aus mir heraus, rückt mein Höschen zurecht, als dürfe es auf keinen Fall zu Boden fallen, und stellt mich wieder auf meine wackligen Füße.

Um ihm keine Gelegenheit zu geben, das Ganze wieder abzubrechen, lasse ich mich auf die Knie sinken und lege die Hände auf seine muskulösen Oberschenkel.

Lieber Himmel, meine Hände sehen winzig aus auf ihm.

Kai ragt über mir auf und betrachtet mich. »Was machst du da?«

»Ich bete.« Ich öffne seinen Hosenknopf und den Reißverschluss. »Was zum Teufel glaubst du denn, was ich hier mache?«

Er legt die Hand auf meine und hält mich auf. »Wenn mein Schwanz auch nur in die Nähe deines Munds kommt, bin ich erledigt, aber ich würde dabei sehr gern in deiner Pussy sein.«


O Gott.
 Wie schafft er es, dass sogar zu frühes Kommen heiß klingt?

»Es ist ein Jahr her, Mills.« Einen Finger unter meinem Kinn, hebt er meinen Kopf an. »Und ich will, dass du heute Nacht gründlich gefickt wirst.« Er weicht zum Bett zurück und zieht sich mit einer Hand das Hemd über den Kopf. Die Hose ist offen und sitzt tief auf seinen Hüften. Mit einem Nicken deutet er auf die Matratze und fordert mich charmant auf: »Komm.« Eine Anspielung auf unseren kleinen Insiderwitz. Er grinst mich an.

Ich knie noch immer auf dem Boden. Im wörtlichen und übertragenen Sinne.

Er ist riesengroß und schlank und gut definiert. Nicht zu wuchtig, aber eindeutig stark, und obendrein ist er so ein guter Kerl. Freundlich. Besonnen. Zuverlässig.

Und höllisch heiß mit dieser Brille.

»Hör auf, mich mit den Augen zu ficken, und schwing deinen Hintern hier rüber, Montgomery.«


Verdammt
 !

Ich stehe auf und gehe zum Bett. Als ich an ihm vorbeikomme, gibt Kai mir einen Klaps auf den Hintern. »Gutes Mädchen. Du bekommst einen goldenen Stern fürs Zuhören.«

Lachend lasse ich mich aufs Bett fallen. In der einen Sekunde ist er heiß und dominant, in der nächsten lustig und verletzlich. Er war noch nicht mal in mir, und schon bin ich regelrecht von ihm besessen.


Wow. Nein, das bin ich nicht.


Es ist einfach nur Sex.

Ich setze mich auf den Rand der Matratze. »Einen goldenen Stern also, ja? Kann es sein, dass dich Komplimente anmachen?«

Er kommt auf mich zugeschlendert und stellt sich zwischen meine Beine, lässiger und überzeugter von sich selbst, als ich ihn je gesehen habe. »Mmhmm. Goldstern-Lippen.« Er hebt mein Kinn an und legt seine Lippen auf meine. »Und so wie du dich auf meinen Fingern angefühlt hast, würde ich sagen, du hast auch eine Goldstern-Pussy.« Er packt den Saum meines Shirts und zieht es mir über den Kopf, dann öffnet er mit einer blitzschnellen, geschickten Bewegung meinen BH
 . Seine Augen werden groß, und er schüttelt ungläubig den Kopf. »Jesus
 . Und Goldstern-Titten.«

Meine Hände fahren an seinen Oberschenkeln hinauf. »Ich hätte da auch ein paar Goldsterne zu vergeben.«

Mit einem gequälten Stöhnen legt er den Kopf zurück und starrt für einen Moment an die Decke, bevor er sich vor mir hinkauert und mir ganz gentlemanlike das Haar hinters Ohr streicht, den Blick direkt auf meinen Mund gerichtet.

Seine Handfläche wandert über meinen Kiefer, der Daumen drückt gegen meine Lippen, und alles andere als gentlemanlike dringt er in meinen Mund ein. »Mal sehen«, sagt er und zieht ihn wieder heraus. Dringt erneut ein.

Seine eisblauen Augen sind verhangen und glühen vor Hingabe an den Moment.

Rein und raus. Rein und raus. Und als er wieder eindringt, sauge ich an seinem Daumen, rolle die Zunge um die Spitze und lecke einmal fest darüber.

»Verdammt
 «, knurrt er, steht auf und zieht die Hand weg. Ragt hoch über mir auf. »Nur eine Kostprobe.« Er lässt Hose und Unterhose gerade so weit herunter, dass er seinen Schwanz herausziehen kann.

Und …

»Ach du heilige Scheiße
 «, höre ich mich rufen und starre ihn an.

Er ist unfassbar hart, pulsiert förmlich in seiner Faust. Er bewegt die Hand einmal, zweimal auf und ab, Lusttröpfchen erscheinen an der Spitze, und fasziniert sehe ich zu, wie er sie mit dem Daumen verreibt.

Der Mann ist deutlich über eins neunzig und hat riesige Pranken, und doch sieht sein Schwanz in einer dieser Hände immer noch riesig aus.

»Befeuchte deine hübschen Lippen und mach den Mund auf.«

Ich schlucke und tue, was er sagt. Öffne den Mund weit.

Er legt eine Hand an meinen Hinterkopf und dringt mit dem Schwanz in meinen Mund ein.

Er ist so riesig. Es dauert einen Moment, bis ich mich daran gewöhnt habe. Ich atme durch die Nase, um Luft zu bekommen.

»Genau so, Miller. Gottverdammt
 .« Ich schnippe mit der Zunge über die Unterseite. »So gut«, lobt er mich. »Ganz genau so. So, so
 gut. Himmel, du wirst noch mein Tod sein.«

Ich streichle und sauge, lege die Hand um das, was nicht in meinen Mund passt. Er vergräbt eine Hand in meinem Haar, überlässt mir aber die volle Kontrolle. Streichelt und lobt mich, und seine andere Hand schließt sich um meine Brust.

Er wiegt sich leicht in den Hüften und stößt den erotischsten Verzweiflungslaut aus, den ich je gehört habe. Er hallt in meinen Ohren wider. Ich lasse seinen Schwanz los, greife in seine Hose und umfasse seine Eier.

Kai zuckt zurück und zieht den Schwanz aus meinem Mund. Er ist jetzt noch härter und mit stark hervortretenden Adern überzogen. »O Gott. Okay, ich hab’s kapiert. Goldstern-Mund. Bitte bring mich nicht in Verlegenheit.«

Ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen, beobachte ich ihn dabei, wie er seinen Schwanz wieder in der Hose verstaut, was so ziemlich genau das Gegenteil von dem ist, was ich möchte.

Aber dann stößt er heftig die Luft aus und betrachtet mich. Meine Brüste, meine Hüften, meine Tattoos. Kai schüttelt den Kopf, wie so oft, aber diesmal nicht aus Verärgerung, sondern voller Staunen. »Du bist so hübsch, Mills.«

Er klingt so sanft und aufrichtig, dass ich fast erröte. Normalerweise bin ich beim Sex kein bisschen schüchtern. Aber Kai sieht mich an, als wäre ich das Schönste, was er je gesehen hat, und er spricht mit mir, als wolle er mir dafür danken, dass ich hier bin.

Was vollkommen absurd wäre.

Er kommt zu mir. Beugt sich zu mir herunter und küsst mich gierig, lässt die Lippen über mein entblößtes Schlüsselbein und die Brüste gleiten. Seine Zunge umspielt meine Brustwarze, und aus seiner Kehle dringt ein tiefes Stöhnen.

Dann schließt er den Mund darum und saugt, und ich biege den Rücken durch. Als er sich auch noch die andere Brust vornimmt, falle ich fast von der Bettkante direkt in seinen Schoß.

»Komm her«, sagt er heiser, packt meinen Hintern und zieht mich mit sich nach unten, sodass ich rittlings auf ihm zu sitzen komme.

Er saugt fester.

»Scheiße
 «, stöhne ich. »Wenn du weiter mit meinen Nippeln spielst, komme ich gleich noch mal.«

Ich spüre sein Lächeln an meiner Haut, dann bewegt er die Hüften. Ich schwöre bei Gott, wenn er mich noch mal einfach nur dadurch zum Kommen bringt, ohne in mir zu sein, kann ich ihm nie wieder in die Augen blicken. Er muss doch denken, dass ich
 es bin, die hier nach einer langen Durststrecke endlich wieder Sex hat und auf der Stelle kommt, nur weil er mich berührt.

Kai fährt noch mal mit der Zunge über meine Brustwarze, dann über meine Lippen. »Ich muss dich überall schmecken.«

Japp, ich werde gleich kommen. Noch nie hat mir ein Mann beim Sex so deutlich gesagt, was er empfindet. Er hat kein Problem damit, alles zu sagen, was ihm gerade durch den Kopf geht.

Das ist unglaublich heiß.

»Bitte tu das.«

Er steht auf, hebt mich hoch und trägt mich zum Bett. Ein Knie auf der Matratze, legt er mich so sanft hin, als wäre ich sehr kostbar und überaus zerbrechlich. Dann fährt er mit der flachen Hand forschend über meinen Oberschenkel. Die Oberseite, die Rückseite, die Seite.

»An diesem ersten Tag in Miami, als du diese abgeschnittene Hose getragen hast …« Kai küsst meinen Hals. »Ich konnte an nichts anderes mehr denken als an deine Beine. Eigentlich wollte ich überlegen, wie ich dich feuern kann, aber ich habe nur noch darüber nachgegrübelt, wie es wohl wäre, wenn du diese Beine um mein Gesicht schlingst.«

Ich reibe mich an ihm wie eine rollige Katze. »Sieht aus, als hättest du es rausgefunden.«

Er knabbert und leckt sich seinen Weg quer über meine Brust und meinen Bauch. »Davon habe ich geträumt. Jede Nacht, wenn du vor meinem Haus in deinem Van geschlafen hast, habe ich mich nur mit größter Mühe davon überzeugt, dich in Ruhe zu lassen. Aber ich kann verdammt noch mal nicht mehr. Ich will dich. Scheiße,
 ich will dich so sehr. Es hat mich so sehr gequält, aber ich will mich nicht mehr dagegen wehren.«

Ich winde mich auf dem Bett, furchtbar erregt wegen ein paar Worten und seines warmen Atems auf meiner Haut.

Ich will ihn auch, aber es kann und darf nur Sex bleiben.

Er nimmt den Bund meines Höschens zwischen die Zähne und lässt ihn wieder los. Sämtliche Nerven in meinem Körper sind so empfindlich, dass selbst das Zurückschnappen des Höschens mir eine Gänsehaut über den Rücken jagt. Unglaublich geschmeidig schiebt er sich an mir hinunter und zieht mir dabei das Höschen über die Schenkel.

Vollkommen entblößt liege ich da, die Haare auf dem Kissen ausgebreitet, und beobachte Kai Rhodes, der in voller Größe dasteht und mein Höschen an einem Finger baumeln lässt, während er sich mit der anderen Hand den Kiefer reibt und mich bewundernd betrachtet. »Verdammt«, stößt er hervor und schüttelt den Kopf.

Ich spreize die Beine ein wenig weiter.

Diese Nacht ist der reinste Ego-Boost, und ich bin so was von mit an Bord.

Lässig schiebt er mein Höschen in die Potasche, ehe er die Brille abnimmt und sie auf einem kleinen Beistelltischchen ablegt.

Immer so verantwortungsbewusst.

»Wie viel siehst du ohne Brille?«, frage ich.

Er wendet den Blick nicht von mir ab. »Glaub mir, ich sehe alles, wovon ich geträumt habe.« Er packt mich an den Knöcheln und zieht mich zum Bettrand. Streicht über meine Hüften. »Ich will dich so sehr, Miller.«

Ich sehe ihn an, kurz abgelenkt. Er klingt so aufrichtig, als hätten seine Worte eine tiefere Bedeutung, die über den heutigen Abend hinausgeht. Aber ich schiebe den Gedanken beiseite. Wir haben nur etwas Spaß miteinander, und das weiß er.

»Ich will dich auch, Kai. Also wenn du mich jetzt nehmen könntest, wäre das toll.«

Leise lachend kniet er sich hin und legt meine Knöchel auf seine Schultern, direkt neben den Ohren, bevor er mich an den Hüften packt und zu sich heranzieht. Er küsst mich auf die Innenseite meines Oberschenkels, und seine Haare kitzeln mich herrlich. »Du bist wirklich nie um Worte verlegen, hm?« Mit einem Daumen streichelt er sanft über meine Klit. Ich hebe fast vom Bett ab. Wahrscheinlich würde ich das sogar wirklich tun, wenn er mich nicht festhalten würde. In sanften Kreisen reibt er rings um meine empfindlichste Stelle, bevor er mit dem Daumen meine Klit freilegt und einmal darüberleckt.

»Na los, Mills. Lass hören.«

Der selbstgefällige Bastard weiß genau, dass ich gerade nicht sprechen kann. Ich kann nicht mal denken.

»Wo sind die frechen Sprüche, die du sonst immer im Dutzend ausspuckst?« Er leckt noch mal, und dann umschließt er meinen Kitzler mit den Lippen, saugt daran und stippt rhythmisch mit der Zunge dagegen. Verschlingt mich förmlich mit einem solchen Eifer, als wäre es ein gottverdammter Wettbewerb, den er unbedingt gewinnen will.

Ich bringe kein Wort heraus. Kann mich auf nichts anderes mehr konzentrieren als auf die langen, warmen Berührungen dieser talentierten Zunge.

Wo zum Teufel hat er das gelernt?

Irrationale Eifersucht durchströmt mich bei dem Gedanken, dass es andere Frauen vor mir gab. Dabei wusste ich das doch … Er hat ein Kind, ich kümmere mich sogar um sein Kind, aber jetzt liege ich hier und schäume vor Wut, weil er die Dreistigkeit besaß, mit einer anderen Frau Sex zu haben, bevor er mich überhaupt kennenlernte.

Er saugt wieder, lässt seine Zunge wirbeln, und meine Eifersucht verfliegt und hinterlässt nichts als Hitze und Verlangen und ein wenig Frustration darüber, dass es ihm so mühelos gelingt, mich unter seinen Händen zu Wachs werden zu lassen.

»Mehr musste ich nicht tun, um dich zum Schweigen zu bringen?«, fährt er fort. »Ich muss nur diese hübsche Pussy lecken, damit du aufhörst zu reden?«

Ich kralle die Hände ins Laken und drücke die Schenkel zusammen.

»Mmm«, brummt er, und ein dumpfes Vibrieren geht durch meinen Unterleib. »Ja, Baby. Drück schön fest zu.«

Ich habe keine Kontrolle mehr über meinen Körper. Meine Hüften haben ihren eigenen Willen, heben sich seiner Zunge entgegen und jagen meinem zweiten Orgasmus in dieser Nacht hinterher.

Eine Hand flach auf meinen Bauch gedrückt, widmet er sich mit der Zunge ganz meiner Klit, und dann schiebt er zwei Finger in mich, krümmt sie, und ich bin erledigt. Stürze im freien Fall in die Tiefe. Mein Orgasmus ist so heftig, dass ich zucke, zittere und bebe, sämtliche Muskeln gespannt, bis hin zu den Zehen, die auf seinem Rücken liegen und sich krümmen.

Kai bewegt seine Zunge immer noch, aber als ich nach unten sehe, erwidert er meinen Blick, seine eisblauen Augen leuchten hell zwischen meinen Beinen. Er sieht da unten so verdammt gut aus, dass ich unwillkürlich die Hand in sein Haar grabe, mich seinem Mund entgegenstrecke und den Orgasmus bis zum letzten Zucken ausreize.

Und irgendwann hole ich tief Luft, und als ich sie wieder ausstoße, werde ich völlig schlaff und sinke in die Matratze, vollkommen erschöpft von einem Orgasmus, für den ich überhaupt nichts selbst getan habe.

Kai lächelt voll wohlverdienter Selbstzufriedenheit.

»So schön.« Sanft und zärtlich küsst er meine Klit, und ich schüttle fassungslos den Kopf. Dieser Kerl ist der wandelnde Gegensatz. Im einen Moment ist er ein sanfter, vernünftiger Mann, der sich allein durchs Leben kämpft, und im nächsten kehrt sein altes Selbstbewusstsein zurück, und er lässt mich fast allein durch Dirty Talk schon kommen.

Mit Küssen arbeitet er sich mein Bein hinunter, schiebt sich rückwärts vom Bett und steht auf.

Er sieht so gut aus. Ist so aufmerksam.

»Du hast mich seit der Nacht in der Küche dreimal zum Höhepunkt gebracht.« Mein Atem geht unregelmäßig, und ich versuche, mich zu beruhigen. »Und ich habe mich kein einziges Mal um dich gekümmert. Das kommt mir furchtbar unfair vor.«

Kai zieht ein Kondom aus der Gesäßtasche seiner Hose – der anderen Tasche, in der nicht mein Höschen steckt. »Denkst du etwa, dass man für jeden Orgasmus eine Gegenleistung bringen muss? Wer zum Teufel hat das von dir erwartet?« Er schüttelt den Kopf. »Darauf musst du nicht antworten. Ich glaube, ich will es gar nicht wissen.« Er zieht die Hose herunter, sein Schwanz springt förmlich heraus.

»So funktioniert das nun mal«, erkläre ich und kann den Blick nicht von ihm abwenden.

Er lacht, aber es klingt kein bisschen belustigt. »Wenn du erregt bist, erregt mich das auch. Und du solltest aufhören, dich mit Jungs abzugeben, die ein anderes Mindset pflegen.« Er lässt seine Unterhose auf den Boden fallen, und mir bleibt die Luft weg. »Streng genommen solltest du generell aufhören, dich mit anderen Jungs abzugeben.«

Seine muskulösen tätowierten Oberschenkel spannen sich, das perfekte V seiner Lenden führt direkt zu seinem Schwanz hinunter, der perfekt proportioniert ist für seinen riesigen Körper.

Aus der Spitze tritt noch ein Lusttropfen aus. Er streift ihn mit dem Daumen ab, verreibt ihn und schließt die Faust um seinen Schwanz, streichelt sich. Steht vor mir, splitternackt und ohne einen Funken Schüchternheit.

Er ist umwerfend. Schiere Männlichkeit, straffe Muskeln, schlank, und in diesem Prachtkörper wohnt ein so sanftes, fürsorgliches Wesen, dass er einen kleinen Menschen ganz allein aufzieht.

Ich glaube, ich bekomme gerade zum ersten Mal den alten Kai zu sehen, und es macht mir Angst. Diese Selbstsicherheit und dazu der neue Kai, so vernünftig und freundlich … Es ist eine tödliche Kombination, auf die nicht nur mein Körper reagiert, sondern auch mein Herz.

Er reißt die Folie mit den Zähnen auf.

»Darf ich?«, frage ich und setze mich auf.

Ein leichtes Grinsen umspielt seine Lippen, als er auf mich zukommt und mir das Kondom reicht. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, als ich sehe, wie die Muskeln unter seiner Haut spielen.

Ich drücke die Spitze zusammen und rolle das Kondom über seinen Schwanz. Ich spüre deutlich, wie bereit er ist, wie er in meiner Hand pocht. Kai umschließt meine Hand mit seiner, bewegt sie an seinem Schwanz auf und ab und schließt erbebend die Augen.

»Wie lange hast du das schon in der Hosentasche?«, frage ich ihn.

»Seit wir in Texas ausgegangen sind.«

»Nach
 der Nacht in Texas, meinst du?«

»Nein. Ich habe es in meine Brieftasche gesteckt, bevor wir in die Bar gegangen sind.«

Ich hebe die Brauen. »Für mich?«

»Nur für dich.«


Oh.


Ich bekomme ein Gefühl, das die meisten Leute wohl Schmetterlinge im Bauch
 nennen würden. Jedenfalls glaube ich das – ich hatte dieses Gefühl noch nie, bevor ich diesen Mann kennengelernt habe.

Mit einer Kopfbewegung Richtung Bett fordert er mich auf zurückzugehen. Ich gehorche, aber ehe er mir folgen kann, drehe ich mich um und gehe auf alle viere, den Blick aufs Kopfende des Betts gerichtet statt auf ihn.

Er lacht, dunkel und tief. »Glaubst du etwa, das wird dir helfen?«


Verdammt.


»Glaubst du, du kannst die Distanz wahren, weil du mir nicht ins Gesicht siehst, wenn ich dich ficke?«

Die Matratze gibt nach, als Kai hinter mir aufs Bett klettert. Ich spüre seine kräftigen Schenkel an meinen. Gottverdammt, wie gut er mich versteht, mich kennt.
 Wie leicht er mich durchschaut.

Er schlingt einen Arm um meine Taille und den anderen um meine Brust. Zieht mich hoch, drückt mich an seine Brust. Dann senkt er den Mund an mein Ohr. »Tja, es spielt keine Rolle, ob du mich siehst oder nicht. Du wirst mich spüren.
 Ich werde so tief in dir sein, dass du mich in deinem verdammten Hals
 spüren kannst, und ich verspreche dir eins, Miller: Dein Körper wird nicht zulassen, dass du mich je wieder vergisst.«


Jesus
 .

Seine Hand schiebt sich tiefer, gleitet zwischen meine Beine und zu meiner Klit. Er benetzt das Kondom mit meiner Erregung, küsst mich knapp unter dem Ohr und knabbert dann daran. »Du meinst also, du schaffst es, dass das für dich ganz unverbindlich bleibt, Mills?«

Ich nicke verzweifelt, in der Hoffnung, uns beide zu überzeugen.

Sein leises Lachen durchdröhnt mich. »Viel Glück dabei.«

Und mit diesen Worten richtet er sich auf, den Schwanz direkt an meiner Pussy. Kurz synchronisiert sich sogar unsere Atmung, das Hotelzimmer vibriert vor Erwartung. Er hält einen Moment ganz still, bevor er die Hüften vorschiebt und in mich eindringt.

»Oh, Scheiße«,
 schreie ich und stürze nach vorn auf die Matratze, aber Kai folgt meiner Bewegung und bedeckt mich mit seinem riesigen Körper. Er stützt sich ab, um mich nicht zu erdrücken, aber ich spüre, wie schwer er atmet, spüre seine Anspannung, während er mir einen Moment Zeit lässt und sich nicht bewegt.

Dann schiebt er meine Beine weiter auseinander.

»Zu groß«, sage ich, meine Stimme ist durchs Laken gedämpft.

Wieder dieses leise und doch dröhnende Lachen. »Ich bin erst zur Hälfte drin, Mills.«

Fassungslos sehe ich ihn über meine Schulter hinweg an. »Das kann nicht sein.«

»O doch. Ich sehe es genau vor mir. Verdammt, du solltest uns sehen, Miller. Es ist wunderschön, wie deine Pussy versucht, sich für mich auszudehnen. Wirklich schade, dass du nichts sehen wolltest.«

»Ich hasse dich.«

Er umkreist meine Klit mit dem Finger, und ich stöhne auf. »Rede dir das nur ein.« Er spielt weiter mit mir, und ich entspanne mich ein bisschen. »Atme tief ein.«

Ich gehorche, und mein Körper wird ganz weich und nachgiebig. Kai stößt langsam tiefer, und als ich sein Becken an meinem Hintern spüre, weiß ich, dass ich ihn bis zum Anschlag in mir habe.

Er stöhnt und schmiegt das Gesicht an meinen Nacken. »So gut, Miller. Du fühlst dich perfekt an.«

Ich versuche, die schmerzhafte Dehnung zu ignorieren. »Goldstern-Pussy?«

Er lacht wieder, diesmal belustigt. »Das steht außer Frage. Goldstern-Pussy.« Er bedeckt meine Wirbelsäule mit warmen Küssen und streicht mein Haar beiseite, damit er auch meinen Hals küssen kann. »Tut es noch weh?«

Ich schüttle den Kopf. Es tut noch ein bisschen weh, ein köstlicher Druck, aber dieser Kerl könnte mich in zwei Hälften spalten, und ich würde ihn immer noch nicht bitten aufzuhören.

»Gut.« Er zieht die Hüften zurück und stößt dann voll in mich, immer noch flach über mir liegend, sodass er mich ans Bett presst.

Ich wimmere in die Laken, in der Hoffnung, meine Geräusche zu dämpfen. Gut, dass hinter der Wand nur ein leeres Zimmer liegt.

Er streichelt meinen nackten Rücken, lässt beide Hände an meinen Armen entlangwandern und verschränkt die Hände mit meinen. Hält sie fest, nimmt Tempo auf und … fickt mich.

Er fühlt sich wahnsinnig gut an. Unglaublich. So groß und warm. Himmel, er muss gerade wie ein verdammter Pornostar aussehen.

Seine Lippen sind ganz nah an meinem Ohr. »Du warst diesen Sommer wie Gift, weißt du das? Du bist in mich eingesickert und hast mich ganz langsam umgebracht.«

Ich stöhne und hebe den Hintern, um ihm entgegenzukommen.

»Gottverdammtes. Wunderschönes. Gift.«

Er flüstert mir weiterhin schmutzige Worte ins Ohr und stößt in mich, immer und immer wieder. Lässt eine meiner Hände los und greift zwischen mich und die Matratze zu meiner Klit.


»Ace.«


»Mmm«, macht er. »Ich liebe es, wenn du mich so nennst. Was brauchst du?«

»Dreh mich um. Ich will dich sehen.«

Er hält inne. »Wirklich?«

Offenbar sind wir beide furchtbar schlecht darin, uns an die erbärmlichen Regeln zu halten, die wir uns selbst auferlegen.

»Bitte.«

Er zieht sich zurück, und ich fühle mich kurz entsetzlich leer. Dann packt er mich und dreht mich um.

Oh, das war eine schlechte Idee.

Seine stahlblauen Augen sind dunkel vor Verlangen, die Bauchmuskeln angespannt. Sein Schwanz ist riesig, und seine Haut glänzt vor Schweiß.

Kai spreizt meine Beine und legt eins auf seine Schulter, bevor er wieder in mich eindringt.

Wir stöhnen beide auf.

Diesmal gleitet er leichter hinein, mein Körper ist bereit und willig, ihn aufzunehmen. Es steht außer Frage, dass ich ihn mehr will als je einen Mann zuvor.

Er hält meine Hüften fest, während er immer wieder zustößt, und küsst mein Bein, das auf seiner Schulter ruht. Spielt mit meiner Klit. Knetet meine Brüste. Dann beugt er sich nach vorn, dass mein Knie an meiner Brust liegt, und stößt so hart zu, dass es mich in die Matratze presst.


O mein Gott.


Ich bin noch nie so gefickt worden.

Ich bin diesem Mann hilflos ausgeliefert, und er hält sich nicht zurück. Schweißperlen stehen auf seiner Stirn, und auf der Suche nach Halt graben sich meine Nägel in seinen Rücken.

»Deshalb gibt es Max«, sage ich benommen. »Ich bin ziemlich sicher, dass du gerade an meiner Verhütung vorbeifickst.«

»Miller.« Er hält inne. »Wolltest du das wirklich laut aussprechen?«

»Ich weiß nicht mehr, was ich nur denke und was ich laut ausspreche. Ist das nicht dasselbe?«

Er schüttelt den Kopf über mich – seine Lieblingsbewegung. Dann macht er meine
 Lieblingsbewegung und stößt wieder zu. »Ich würde es wirklich schätzen, wenn wir nicht darüber reden würden, dass ich dich schwängern könnte, während ich dich gerade in Stücke ficke.«

Ich ziehe eine Braue hoch. »Ja, Daddy.«

»Jesus Christus.« Mit einer Hand umfasst er mein Kinn und küsst mich grob, zweifellos um mich zum Schweigen zu bringen.

Aber dann ändern sich unsere Bewegungen.

Wir finden einen Rhythmus, unsere Küsse werden langsamer. Forschend. Seine Stirn ruht auf meiner, und ich schwelge in dem Gefühl, ihn am ganzen Körper zu spüren. Drücke die Fingerspitzen in seinen Rücken, während er sich über mir bewegt.

Wir beobachten uns gegenseitig.

Es ist … intim
 .

Es ist beängstigend.

Aber ich spüre, wie sich trotzdem mein Höhepunkt nähert.

»Das habe ich mir schon so lange gewünscht, Miller.« Er stupst mit der Nase gegen meine und küsst mich erneut.

Und weil ich mit solcher Ernsthaftigkeit nicht umgehen kann, versuche ich, die Intimität mit Humor zu brechen.

»Was? Ganze fünf Wochen? Du hast eine Engelsgeduld.«

Er schüttelt den Kopf. »Schon viel länger.«


Verdammt.
 Er meint damit nicht, dass er meinen Körper will. Er meint die Verbindung zwischen uns. Danach hat er sich gesehnt.

Ich sollte ihn schleunigst daran erinnern, dass das hier unverbindlich ist und es auch bleiben wird.

Aber dieser Mann verdient jemanden, der für ihn kämpft und voll und ganz zu ihm steht. Und obwohl ich auf lange Sicht nicht dieser Jemand sein kann, erlaube ich mir den Gedanken, ich könne es vielleicht doch sein – nur für heute Nacht.

Auf einmal wünsche ich mir, es könnte so sein.

Kai schiebt einen Arm zwischen meinen Rücken und das Bett. Ich wickle mich um seinen Körper. Und dann kommen wir beide gemeinsam. Er vergräbt das Gesicht in meiner Halsbeuge, als ich meinen dritten Orgasmus in dieser Nacht habe, und ich küsse ihn auf die schweißnasse Brust bei seinem ersten.

Dicht an meiner Haut murmelt er meinen Namen, während er kommt, und es klingt fast wie ein Gebet, voller Staunen. Noch nie zuvor habe ich den Spitznamen Mills
 so sehr gemocht.

Und ihn kommen zu sehen? Ich glaube, ich würde alles tun, um das noch mal zu erleben.

Wir berühren und streicheln uns, während der Höhepunkt langsam verebbt, und als Kai sich aus mir zurückzieht, fühle ich mich unendlich leer. Sehne mich sofort wieder danach, mit ihm verbunden zu sein.

Er spielt mit meinem Haar, während er neben mir liegt und mich staunend betrachtet. »Perfekt«, murmelt er.

Ich schmiege mich an seine Brust wie ein Klammeräffchen. »Du warst auch nicht übel.«

Ich spüre sein Lächeln an meiner Haut.

Ich will die ganze Nacht in diesem Bett bleiben. Es wiederholen, immer und immer wieder. Vielleicht wache ich ja irgendwann auf und finde ihn zwischen meinen Beinen.

Doch dann reiße ich die Augen auf.


Was zum Teufel mache ich hier eigentlich?


Ich räuspere mich, richte mich auf und deute auf das Kondom. »Musst du ins Bad, damit du …«

»Geh du zuerst.«

Ich ziehe die Brauen hoch. Muss dringend einen Witz reißen. »Oh, jetzt
 bist du also ein Gentleman, nachdem du mich gründlichst besudelt hast?«

»Nein. Ich will nur deinen Arsch von hinten sehen, wenn du rübergehst.«

Ich gebe ihm einen spielerischen Klaps und erhebe mich, aber Kai zieht mich sofort wieder zurück, vergräbt die Hände in meinem Haar und küsst mich, was sich viel bedeutungsvoller anfühlt, als es nach unverbindlichem Sex sein sollte. »Danke«, sagt er dicht an meinen Lippen und sucht meinen Blick.

Ich bin sprachlos.

Ich bin besessen.

Ich glaube, ich stecke in Schwierigkeiten.

Hastig eile ich ins Bad, weil ich einen Moment zum Durchatmen brauche.


Sieh zu, dass er nicht allzu sehr an dir hängt, Miller.


Und was ist mit mir? Was tu ich hier eigentlich mir selbst an?

Ich starre mein nacktes Spiegelbild an. Er ist nur irgendein Typ in irgendeiner Stadt. In einem Monat bin ich weg, und er wird mich vergessen. Ich werde ihn vergessen.


Bei dieser riesigen Lüge kann ich mir nicht mal selbst in die Augen sehen.

Ich muss das in Ordnung bringen. Meine Rüstung wieder anlegen, die Mauern hochziehen. Das ist auf lange Sicht besser für uns beide.

Unverbindlich. Leicht. Sicher.

Ich atme tief durch und nehme die Schultern zurück. Ich schaffe das schon.

Ich gehe in mein Zimmer rüber. Das Bett ist leer. Ich schlüpfe unter die Decke und versuche, nicht daran zu denken, wie unglaublich es war. Wie richtig es sich angefühlt hat.

Und dann kommt Kai herein, hebt die Decke an und will darunterschlüpfen, aber ich stemme eine Hand gegen seine Brust.

»Was?«, fragt er.

»Keine Übernachtungen.«

»Du machst Witze.«

Ich schüttle nur den Kopf.

Er stößt ein ungläubiges Lachen aus. »Aber wir haben schon mal zusammen in einem Bett geschlafen.«

»Das war was anderes.«

Ungläubig starrt er mich an.

»Na schön«, sagt er schließlich und deckt mich zu – natürlich tut er das. »Ich hoffe, du kannst ein bisschen schlafen, trotz all der Gedanken, die dir gerade durch den Kopf rasen.« Er streicht mir das schweißnasse Haar aus dem Gesicht und gibt mir einen sanften Kuss auf die Stirn, danach einen weniger sanften auf den Mund. »Gute Nacht, Mills.«

Ich schlucke. »Nacht.«

Er wirft mir über die Schulter noch einen letzten Blick zu, bevor er das Licht löscht und geht. Aber er schließt die Tür zwischen unseren Zimmern nicht ganz, sondern lässt sie einen kleinen Spaltbreit offen.

Ich drehe mich auf den Rücken und starre an die Decke. Warum muss er so geduldig sein? Warum kann er nicht einen Wutanfall bekommen, weil ich ihn rauswerfe, oder irgendwas anderes Blödes machen? Nein, natürlich versteht er mich mal wieder.

Wie lästig.

Fast so lästig wie das Pochen zwischen meinen Beinen und die Erinnerungen, die über mich hinwegbranden.

Ein Klopfen an der Wand direkt hinter meinem Kopfteil. »Hey, Miller?«

»Ja?«

»Danke für den Sex.«

Ich lache auf. Es ist laut und ausgesprochen unladylike, aber das ist mir scheißegal.

Dieser Kerl ist unglaublich. Jetzt lindert er auch noch meine Anspannung mit einem lockeren Spruch, so wie ich es normalerweise selbst mache.

»Gern geschehen, Baseball-Daddy. Und damit meine ich: Daddy
 .«

Ich höre ihn lachen. »Heute war ein guter Tag.«


Das war es wirklich.


»Jeder Tag könnte so gut sein.«

Er gibt ein leises Brummen von sich. »Ja. Kann sein.«

Nur eine dünne Wand trennt uns, wenige Schritte und eine offene Tür. Aber seltsamerweise fühlt es sich an, als wäre er immer noch in mir. Nicht physisch, eher so, als hätte er sich tief in meine Seele eingebrannt. Ich wickle mich fest ins Bettzeug, aus dem sein Duft aufsteigt. Mir ist immer noch, als würde seine Berührung meine Haut versengen.

Er hatte recht. Ich werde ihn auf keinen Fall vergessen können.






 Kapitel 24

Miller

Die Sonne scheint blendend hell durch die Vorhänge und weckt mich. Ich blinzle und brauche einen Moment, um mich zu orientieren und mich zu entsinnen, wo ich bin.

Boston.

Ich bin in Boston.

Schon fast mein ganzes Erwachsenenleben wache ich so auf … mit der Frage, wo ich eigentlich gerade bin.

Als ich mich umdrehe, trifft mich eine weitere Erinnerung.

Ich bin wund.

Ich bin wund, weil Kai in mir war.


Weil wir Sex hatten.


Atemberaubenden Sex, zehnmal besser als jeder Sex zuvor.

Ich denke an sein dunkles, schweißnasses Haar. An seinen langen, durchtrainierten Körper, der so genau weiß, was er tut. Und an das, was er gesagt hat … Himmel
 , was hat er im Bett für ein dreckiges Mundwerk.

Bei den Erinnerungen presse ich fest die Oberschenkel zusammen.

Mein Blick fällt auf den kleinen Tisch, auf dem er gestern Abend seine Brille abgelegt hat, aber sie ist weg, ebenso wie seine auf dem Boden verstreute Kleidung. Ich entdecke meine olivgrüne Latzhose und schlüpfe hastig hinein, ohne BH
 oder Hemd. Ich weiß nicht, ob Kai Max schon aus dem Zimmer seines Bruders abgeholt hat.

Und wie aufs Stichwort höre ich, wie die Tür zu Kais Zimmer aufgeschlossen wird. Die Verbindungstür zu unserem Zimmer steht noch offen, und im nächsten Moment tritt er auch schon über die Schwelle, in jeder Hand eine Tasse. Er trägt eine kurze Sporthose, unter der sein Oberschenkeltattoo aufblitzt, dazu ein graues T-Shirt.

Er sieht so heiß aus und so gut gekleidet, während ich nur meine Latzhose übergestreift habe und mein Haar noch immer das reinste Durcheinander ist, weil er es gestern Abend so gründlich zerwühlt hat.

Er lächelt mich an, süß und sexy und offenbar kein bisschen verärgert darüber, dass ich ihn letzte Nacht aus dem Bett geworfen habe. »Bist du gerade erst aufgewacht?«

»Ja.« Ich wende mich von ihm ab und binde mithilfe des Ganzkörperspiegels an der Wand rasch mein Haar zu einem Knoten zurück. »Es scheint, als hätte mich letzte Nacht irgendwer ganz schön fertiggemacht.«

»Tja, das ist nur fair.« Kai stellt sich hinter mich und sucht im Spiegel meinen Blick. »Weil du mich nämlich jeden Tag fertigmachst.«

Ich lächle unser Spiegelbild an. Ich hätte es gar nicht gebrauchen können, dass Kai hereinkommt und romantische Gespräche über letzte Nacht führen will. Seine frechen Sprüche hingegen sind sehr willkommen.

Er beugt sich vor und küsst mich auf den Hals. »Guten Morgen.«

»Hi.« Ich ertappe mich dabei, wie ich mich an ihn schmiege. »Hast du mir Kaffee mitgebracht?«

»Einen Chai.« Er reicht mir die Tasse.

»Woher wusstest du, dass ich Chai mag?«

»Du hast welchen getrunken, als wir uns das erste Mal trafen und dein Vater dich mir dreisterweise für den ganzen Sommer aufgedrückt hat.«

Ein Lächeln umspielt meine Lippen. Wie aufmerksam er ist. »Danke.«

Das fröhliche Funkeln seiner Augen verfliegt, und er mustert mich forschend. »Geht es dir gut?«

»In Bezug auf …«

»Ist es für dich okay, was letzte Nacht passiert ist?«

Ein langsames Grinsen breitet sich auf meinen Lippen aus. »Mehr als okay.«

Seine Sorge ist wie weggewischt, und er erwidert mein Grinsen. »Ja?«

»Ja.«

»Wäre es für dich auch okay, wenn es noch mal passiert?«

Himmel, wie süß es ist, dass er sich so vorsichtig rantastet.

»Ich würde mich freuen, wenn es wieder passieren würde.«

Jetzt lächelt er – dieses strahlende Lächeln, von dessen Existenz ich vor einem Monat noch nichts geahnt habe.

Ein hoffnungsvolles Lächeln, das mich daran erinnert, was dieser Mann in seinem Leben schon durchgemacht hat und dass ich nicht der nächste Mensch sein darf, der ihm wehtut, indem er ihn verlässt.

»Aber«, sage ich, »wir sollten ein paar Regeln aufstellen.«

»Wissen wir nicht inzwischen, wie schlecht wir darin sind, uns an unsere eigenen Regeln zu halten?«

Ich hebe eine Braue.

»Okay.« Er lacht leise. »Ich
 bin nicht sehr gut darin, mich an unsere Regeln zu halten.«

»Ich denke, es wäre gut, wenn wir uns beide darüber im Klaren sind, worum es hier geht.«

»Vertrau mir, Miller … Du hast mir ganz unmissverständlich deinen Standpunkt mitgeteilt, und ich habe dir gesagt, dass ich damit einverstanden bin. Es bleibt unverbindlich.«

»Keine Übernachtungen«, sage ich.

»Ja«, antwortet er ausgesprochen unbeeindruckt. »Das habe ich schon gemerkt.«

»Keine Küsse, es sei denn, wir schlafen miteinander. Und keine Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit.«

Mit zusammengekniffenen Augen betrachtet er mein Spiegelbild. »Aber wir haben uns schon oft vor den Augen anderer Leute berührt.«

»Stimmt, aber jetzt, da wir miteinander schlafen, sollte das aufhören. Du weißt schon … um die Grenzen zu wahren.«

»Nur damit ich das richtig einordnen kann: Sollen diese Regeln mich
 daran erinnern, dass das zwischen uns beiden ganz unverbindlich ist, oder vor allem dich selbst?«

Gott, dieser Mann macht mich irre. Weshalb versteht er so gut, wie ich ticke?

Ja, nach der vergangenen Nacht denke ich, dass ich
 Grenzen brauche und Regeln, die helfen, diese Grenzen zu wahren, damit ich nicht zu sehr an ihm hänge, damit zwischen uns keine Verbindung entsteht, für die ich in meinem Leben und meiner Karriere einfach keinen Platz habe.

Über so etwas musste ich mir nie zuvor Sorgen machen.

»Und zu guter Letzt«, komme ich zur wichtigsten Regel von allen: »Es endet in dem Moment, in dem ich Chicago verlasse. Es gibt keine großen Liebeserklärungen, wenn es vorbei ist. Wir amüsieren uns miteinander, aber wir vergessen niemals, dass es nichts weiter ist als ein Sommerflirt.«

»Ein Sommerflirt«, wiederholt er. »Du fährst weg, und es ist vorbei, einfach so?«

»Einfach so.«

Kai zögert. Dann sagt er: »Wenn du das so willst.«

Genau so will ich es, und auch wenn er es im Moment nicht zugeben würde – es ist auch das, was er will. Langfristig brauchen er und Max eine verlässliche Frau, die bereit ist, sich zu binden. Wir wissen beide, dass ich nicht diese Frau bin.

»Du weißt ja …« Kai schiebt die Hand von der Seite in meine Latzhose und streicht über Rippen und Bauch. »Ich habe heute Abend ein Spiel.«

»Das weiß ich.«

»Und der Aberglaube beim Baseball ist stark. Ich kann es nicht riskieren, das zu ignorieren.« Er fährt mit den Fingerspitzen meinen Bauch hinauf, dann streicht er mit dem Daumen über meinen steinharten Nippel.

Ich lasse mich gegen seine Brust sinken. »Was meinst du damit?«

»Dass ich die Routine nicht brechen darf.« Er küsst die empfindsame Haut direkt unter meinem Ohr und hakt einen meiner Schulterträger aus. Der Stoff klafft auf, und Kai betrachtet im Spiegel meine nackte Brust. »Wenn ich heute Abend gut spiele, ist davon auszugehen, dass es an der letzten Nacht liegt, und dann muss ich den Rest des Sommers über bei jeder Gelegenheit in dir sein. Du weißt schon … wegen des Aberglaubens.«

»Und wenn du schlecht spielst?«

Er lächelt. »Dann müssen wir weiterficken, bis wir wissen, was wir falsch gemacht haben.«

Ich kichere über seine Logik. Ja, ich kichere
 . Wie ein verknalltes Schulmädchen.

Kai fährt mir mit der Hand über Brust und Bauch und taucht tiefer. Er lässt sich Zeit, berührt und küsst mich, bis endlich sein Mittelfinger meine Klit streift. Er reibt sie in sanften, leichten Kreisen. Es ist ebenso erregend wie letzte Nacht, aber trotzdem ganz anders. Nichts daran ist überstürzt oder fiebrig.

Ich lehne mich zurück und lege eine Hand in seinen Nacken.

Kai summt mir leise ins Ohr, und ich bin kurz davor, den Chai-Tee einfach auf den Boden fallen zu lassen, um diesen Mann mit beiden Händen zu erforschen, aber dann klopft es an der Tür.

Sein Bruder und sein Sohn, jede Wette.

Kai lässt mich los und leckt seine Finger ab, während er mich im Spiegel mustert. »Himmel, schmeckst du gut.«

»Wer zum Teufel bist du eigentlich, und wo kommst du auf einmal her?«

Mit einem kurzen Handgriff schließt er meine Hose wieder. »Ich war die ganze Zeit hier. Ich hatte nur vergessen, wie man genießt.«

Wieder klopft es an seiner Tür.

»Und ich habe noch nie etwas so sehr genossen wie deine Nähe.« Er küsst mich auf die Schläfe und geht in sein Zimmer, bleibt dann aber noch mal stehen und sieht mich an. »Jetzt zieh dir endlich was an, bevor ich noch deinetwegen mein Spiel verpasse.« Mit einem vergnügten Lächeln schließt er die Tür zwischen unseren Zimmern.

Sprachlos starre ich mein Spiegelbild an und frage mich, wer zum Teufel da meinen Blick erwidert. Da ist keine Spur mehr von der Frau, die vor fünf Wochen nach Chicago kam.

»Da ist er ja!«, höre ich Kai auf der anderen Seite der Tür sagen.

»Dadda!«

»Hattest du Spaß mit deinem Onkel?«

»Mmm, ja«, sagt Max – ein neues Wort, das er erst letzte Woche gelernt hat.

»O Mann.« Ich höre Kai aufatmen und sehe richtig vor mir, wie er seinen Sohn fest an die Brust drückt. »Ich hab dich so sehr vermisst, Max.«

Wieder betrachte ich mein Spiegelbild und sehe eine Frau, die vor lauter Rührung über die Liebe zwischen einem Mann und seinem kleinen Sohn fast überfließt.

Isaiah lacht. »War dir so langweilig ohne ihn, ja?«

Kai bleibt ihm die Antwort schuldig.

»Wie siehst du denn aus?«, fragt sein Bruder.

»Wie soll ich denn aussehen?«

»Ich hatte schon fast vergessen, dass du Zähne hast, weil es so lange her ist, dass du so gelächelt hast.«

»Hör auf.«

»O mein Gott, hast du etwa …« Isaiah verstummt, dann ruft er: »Heiße Nanny! Warum grinst mein Bruder wie ein Idiot?«

Ich höre, wie er auf meine Tür zukommt, und haste los. Schließe gerade noch rechtzeitig ab, und im nächsten Moment rüttelt er am Türknauf. »Miller Montgomery, bist du für dieses Grinsen verantwortlich?«

Ich schlage mir eine Handfläche vor den Mund, um Isaiah nicht versehentlich durch ein Geräusch zu verraten, dass ich hier bin.

Er rüttelt noch mal an der Tür.

»Isaiah, hör auf damit.« Kai lacht.

»Du lachst. Warum lachst du? Warum hast du so gute Laune?«

»Hab ich doch gar nicht. Ich freue mich nur darüber, Max wiederzuhaben.«

»Du hattest Sex, stimmt’s?«

Kai bestätigt das weder, noch dementiert er es.

»Also ja! Ich wusste es, verdammt!« Isaiahs Stimme überschlägt sich beinahe vor Aufregung. Er klopft an die Tür. »Hey … gute Arbeit, Miller!«

»Okay, du solltest jetzt mal gehen.« So wie es sich anhört, schiebt Kai seinen Bruder aus dem Zimmer. »Danke, dass du auf Max aufgepasst hast.«

»Hätte ich gewusst, dass ich für Daddy babysitten soll, damit er endlich mal wieder einen wegstecken kann, hätte ich das schon vor Monaten gemacht.«

»Achte auf deine Ausdrucksweise.«

»Ja ja, Ausdrucksweise, bla, bla«, sagt Isaiah spöttisch. »Weil meine Ausdrucksweise natürlich das Unanständigste ist, was in den letzten zwölf Stunden in diesem Zimmer passiert ist.« Ich höre ein Schmatzen, wahrscheinlich küsst er Max zum Abschied auf die Wange. »Danke, dass du mit mir abgehangen hast, kleiner Käfer. Kai, ich bin so verdammt stolz auf dich.«

»Bitte sei still.«

Die Tür schließt sich, aber ich höre Isaiah im Flur rufen: »Miller, ich weiß, dass du da drin bist. Auf dich bin ich auch stolz, Mädchen!«

Der Mannschaftsbus parkt auf dem Privatparkplatz des Fenway-Stadions. Es ist mitten am Nachmittag, und das Spiel beginnt erst um sieben, aber wir haben bis dahin noch einiges vor.

Normalerweise würde ich bei einem so späten Spiel der Warriors mit Max im Hotel bleiben, aber Fenway Park ist eins der berühmtesten Stadien der Liga, und Kai wollte es seinem Sohn unbedingt vor dem Spiel noch mal zeigen.

Ich bleibe zurück und beobachte, wie die beiden aus dem Bus steigen. Es dauert … Seit Max laufen kann, will er es ständig tun und nicht mehr getragen werden.

Sie tragen beide eine nach hinten gedrehte Cap, und Max hat ein winziges Trikot an, auf dem Kais Name und Nummer prangen.

Kai beugt sich vor, um seinen Sohn an der Hand zu nehmen, und Isaiah ergreift die andere. Travis und Cody plaudern und blödeln miteinander herum, passen sich dabei aber völlig selbstverständlich dem langsamen Tempo der anderen an, genau wie alle anderen. Das gesamte Team bewegt sich im Tempo eines sechzehnmonatigen Kindes.

Meine Augen fangen an zu brennen. Diese Menschen sind so lieb zueinander. So lieb zu Kai und seinem Sohn. Nachdem ich viel Zeit in Küchen mit überwiegend männlichem Personal verbracht habe, war ich nicht ganz sicher, ob ich meinen Sommer wirklich schon wieder mit lauter Männern verbringen will, aber diese hier sind schwer in Ordnung.

Ich werde sie sehr vermissen, wenn ich gehe.

»Alles in Ordnung?« Mein Vater legt mir einen Arm um die Schultern, und wir trödeln seinem Team hinterher.

»Allergien, glaube ich.« Ich räuspere mich und versuche, meine sentimentalen Anwandlungen abzuschütteln.

Mein Vater betrachtet Kai und Max. »Ja«, sagt er. »Klar.«

»Bist du optimistisch, was das Spiel heute betrifft?«

»Sehr. Ich hab immer ein gutes Gefühl, wenn Ace anfängt. Außerdem scheint er heute besonders gut gelaunt zu sein.«

»Ist das so? Wäre mir gar nicht aufgefallen.«

Mein Vater lacht leise, und es klingt zu meinem Ärger, als wüsste er viel mehr, als er sollte. »Du hingegen bist tief in Gedanken, scheint mir. Was ist los, Millie?«

»Glaub mir, Dad, du willst es nicht wissen.«

»Na gut. Und, hattest du gestern Abend wenigstens Spaß? Wo ist Kai mit dir hingefahren?«

»Zu einer Bäckerei in North End. Er hat gehofft, dass ich dort Inspiration für die Arbeit finde.«

Mein Vater schüttelt leicht den Kopf. »Er ist ein guter Kerl.«

Ich betrachte Kai. Mit einem stolzen Lächeln sieht er seinen Sohn an, während sie ins Fenway einlaufen. Alle Blicke sind auf ihn gerichtet, aber er hat nur Augen für Max.

»Ja«, sage ich leise. »Das ist er.«

Ich spüre den bohrenden Blick meines Vaters. »Weißt du, was du tust?«

»Ja. Ich hab’s im Griff. Keine Sorge, ich tue ihm nicht weh. Wir haben Regeln aufgestellt, um uns abzusichern.«

Er drückt mich fester an sich. »Und was ist mit dir? Tust du dir daran weh?«

Ich stoße ein Lachen aus. »Natürlich nicht.«

»Natürlich nicht«, wiederholt er trocken. »Weil du, Miller, dich niemals so sehr an jemanden bindest, dass du verletzt werden könntest, richtig?«

»Richtig.«

»Na schön. Aber, um euretwillen, seid vorsichtig, ja?«

Vor einer Woche hätte er mir noch gesagt, ich solle auf Kais Gefühle aufpassen. Aber er sieht genauso klar wie ich: Ich kann mir an dieser Sache ebenso sehr wehtun wie sein Pitcher.

Das Team ist im Clubhaus, Max bei seinem Vater und mein Vater in einer Trainerbesprechung, und ich wandere durch die labyrinthartigen Gänge des Stadions, bis ich den Trainingsraum finde.

Ich öffne die Tür, und vor lauter Erleichterung sacken meine Schultern hinab, weil er leer ist bis auf den Menschen, zu dem ich will.

»Kennedy, ich muss mit dir reden.«

Sie sortiert gerade das mit Spielernamen beschriftete Tape, denn natürlich hat jeder der Jungs eine spezielle Vorliebe für ein bestimmtes Tape. Sie blickt über ihre Schulter, ihr kupferfarbener Pferdeschwanz schwingt mit der Bewegung. »Alles okay?«

»Ja.« Rasch gehe ich auf sie zu. »Nein.«

Sie hebt eine Braue, lehnt sich gegen die Massageliege und betrachtet mich, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie trägt ihre typische Arbeitskluft: Warriors-Poloshirt, schwarze Yogahose, Teamturnschuhe. Ihr ungeschminktes Gesicht ist von Sommersprossen übersät.

»Ich weiß, dass wir uns nicht besonders gut kennen, aber ich habe sonst niemanden, mit dem ich darüber reden könnte. Und du bist die einzige andere Frau hier, da dachte ich …«

»Miller, willst du dich mit mir anfreunden?«

Ich starre sie an. »Funktioniert das so? Man sagt, dass man befreundet ist, und fertig?«

Kennedy klopft mir auf die Schulter. »Wenn ich das mal wüsste. Ich verbringe seit drei Jahren praktisch jeden Tag mit lauter Kerlen.«

Ein Lächeln huscht mir über die Lippen. »Ich auch.«

»Also … Freundinnen?«

Ich hüpfe auf die Massageliege ihr gegenüber. »Freundinnen. Ich muss dir was sagen.«

»Du hast mit Ace gevögelt.«

Ich blinzle sie an. »Woher …«

»Oh, bitte. Der Kerl läuft heute herum, als würde er Gold scheißen. Es ist offensichtlich, dass zwischen euch beiden was vorgefallen ist. Außerdem ist er scharf auf dich, seit du hier aufgetaucht bist.«

»Äh, nicht ganz. Bei unserer ersten Begegnung war er nicht sonderlich begeistert von mir.«

Sie lacht. »Ja, ich bin ganz sicher, dass er nicht sonderlich begeistert war, als er festgestellt hat, dass er scharf auf Montys Tochter ist, aber wir sehen ja alle, wie er dich anstarrt.« Prüfend betrachtet sie ihre Fingernägel, als wäre dieses Gespräch völlig alltäglich. Das gefällt mir. Dadurch, dass sie kein Drama daraus macht, geht es mir gleich besser. »Also, was ist das Problem?«


Was das Problem ist?


»Ich … Ich weiß es nicht.«

»War es schlecht? Hat er einen kleinen Schwanz?« Kennedy reißt die Augen auf, beugt sich vor und fragt entgeistert: »O mein Gott, hat Ace etwa einen Mikropenis?«

»Nein! Glaub mir, die Größe ist definitiv nicht das Problem. Hast du dir mal die Hände dieses Mannes angesehen? Er ist absolut … wohlproportioniert
 .«

»Verdammt. Ich habe mit seinen Händen schon gearbeitet. Bist du wund?«

»Mhm!«

»Dann war es also gut?«

Ich schüttle den Kopf. »Es war perfekt.«

Kennedy betrachtet mich lächelnd. »Verwirrt dich sein magischer Riesenpenis?«

»Vielleicht? Aber ich weiß selbst nicht, warum ich so durcheinander bin. Es ist einfach nur unverbindlicher Sex, darauf haben wir uns geeinigt.«

Sie mustert mich eine Weile, ehe sie fragt: »Möchtest du, dass es mehr ist als das?«

»Nein, auf gar keinen Fall. Die Unverbindlichkeit war ja meine Idee. In Kürze kehre ich wieder in mein normales Leben zurück. Meine Karriere wartet auf mich.«

Sie zuckt mit den Schultern, als wäre überhaupt nichts dabei. »Dann hör auf, dir so viele Gedanken zu machen. Ace ist ein großer Junge, und du hast deutlich gesagt, dass du dich nicht binden willst. Hab Spaß und genieß den schrecklich guten Sex, solange du noch hier bist, und wenn es so weit ist, kehrst du in dein normales Leben zurück.«

Wow! Wie überaus schnörkellos. Das ist genau der Rat, den ich mir selbst geben würde, wenn ich doch nur klar denken könnte.

»Außerdem lassen wir nicht zu, dass uns Männer in die Quere kommen, wenn es um unsere geliebte Karriere geht«, fährt sie fort.

»Du hast recht.« Ich nicke. »Verdammt, ich hätte mir schon vor Jahren eine Freundin zulegen sollen.«

»Das war ein leicht zu lösendes Problem. Und ich würde gerade meine linke Niere für verwirrend guten Sex geben.«

»Tja, Kai hat einen Bruder.«

Sie bellt vor Lachen und lässt sich auf die Massageliege sinken. »Fang gar nicht erst damit an.«

»Isaiah ist ein süßer Kerl und steht sehr auf dich.«

»Er steht auf jede. Außerdem werde ich ganz sicher nicht meine Karriere für eine Nacht mit einem Spieler riskieren, am allerwenigsten mit Isaiah.«

»Aber ernsthafte Beziehungen sind doch möglich, oder? Man darf nur nicht einfach mit den Spielern ins Bett hüpfen?«

»Ja. Sexuelle Beziehungen zwischen Mitarbeitern und Spielern sind ein Grund zur Kündigung, aber vor ein paar Jahren wurde die Frau eines Spielers als Teamfotografin eingestellt. Das war in Ordnung, weil es eine richtige Beziehung war.«

»Werde ich als Mitarbeiterin betrachtet? Wenn jemand herausfindet …«

Kennedy winkt mich ab. »Glaub mir, Miller, alle wissen längst Bescheid.«

»Was?« Ich lache ungläubig auf. »Wie das?«

»Weil er wieder wie der alte strahlende Ace aussieht, der einfach nur glücklich und dankbar ist, Baseball zu spielen. So habe ich ihn letzte Saison kennengelernt, vor der Sache mit Max. Bevor ihn die ganze Zeit die Sorge erdrückt hat, dass er es nicht richtig macht. Ich verspreche dir, dass es hier niemanden gibt, der nicht weiß, weshalb er heute auf Wolke sieben schwebt.« Sie wirft einen Blick auf die Uhr, springt von der Liege und räumt weiter auf. »Außerdem bist du Montys Tochter. Du kannst tun und lassen, was du willst, niemand wird dir reinreden.«

Mein Handy summt.


Baseball-Daddy:
 Hey, bist du da? Würde es dir was ausmachen, Max abzuholen? Ich muss mich gleich fürs Spiel fertig machen.

Ich rutsche vom Tisch und schlinge von hinten die Arme um Kennedy. »Danke, meine Freundin.«

Sie kichert. »Gern geschehen, meine Freundin.«

Kai und Max warten vor dem Clubhaus auf mich. Kai hat sich bereits bis auf die Kompressionshose ausgezogen und ist bereit für den Trainingsraum. Auch die Kontaktlinsen trägt er bereits, und sein braunes Haar ist ein bisschen zerzaust, weil er ständig mit den Fingern hindurchfährt.

Als er mich sieht, leuchtet sein Gesicht auf, und dann entdeckt mich Max, und auf seinem kleinen Gesicht breitet sich genau dasselbe Strahlen aus.

Bei dem Anblick stockt mir der Atem. Genau das ist es, was mich so verwirrt. Warum bringt der Anblick der beiden mein Herz so sehr aus dem Takt?

Ich jogge den Flur entlang auf sie zu, bleibe ein Stück vor ihnen stehen und hocke mich hin, mit weit ausgebreiteten Armen, und Max läuft auf mich zu.

»Ah, hab ich dich!« Ich tue so, als würde ich mit ihm ringen, und kitzle ihn, um sein Lachen zu hören. Dann hebe ich ihn hoch und zeige auf Kai. »Wünsch deinem Vater Glück für heute Abend.«

»Dadda!«

Kai streicht seinem Sohn das widerspenstige Haar zurück und gibt ihm einen Kuss auf die Stirn. »Wir sehen uns morgen früh, okay? Sei heute Abend schön artig und mach Miller keinen Ärger. Ich hab dich lieb.«

Max schmiegt sich an meine Schulter, und ich sehe Kai lächeln, während er uns betrachtet. Dann streicht er mir das Haar hinters Ohr, und ich sehe ihm an, dass er darüber nachdenkt, mich auf die Stirn zu küssen, so wie er es eben bei seinem Sohn getan hat.

Wir drei müssen wie eine Familie aussehen, wenn wir so dicht beieinanderstehen und er mich berührt, liebevoll und sehnsüchtig.

Ich räuspere mich und weiche einen Schritt zurück.

Wir haben uns immer berührt, von Anfang an. Es war niemals ein Problem, aber jetzt ist das anders. Alles, was wir tun, scheint mit Bedeutung aufgeladen zu sein.

Ich zeige ihm den hochgereckten Daumen. »Viel Glück da draußen.«

Ja. Sehr lässig. Gut gemacht, Miller.


»Hast du mir gerade den Daumen gezeigt?«

Ich wiederhole es, als wäre es nicht das Dümmste, was ich je getan habe. »Japp.«

»Ich war buchstäblich vor weniger als vierundzwanzig Stunden in dir, und du zeigst mir den Daumen?«

Ich verschlucke mich an meiner eigenen Spucke, und Kai grinst. »Nun ja«, stottere ich, »wie ich schon sagte … viel Glück heute Abend. Ich hoffe, du hast ein paar … Goldstern-Momente.«

Er fängt an zu lachen, helle Freude blitzt in seinen Augen. Kennedy hatte recht. Er sieht heute anders aus. So unbeschwert. Und so, so
 gut.

»Goldstern-Momente, was?« Er zwinkert mir zu, und ich grinse ihn verschwörerisch an. »Danke für die guten Wünsche, aber ich brauche sie heute nicht.«

»Nein?«

»Der Aberglaube ist auf meiner Seite.«

»Darauf würde ich mich nicht verlassen.«

»Oh, ich schon, ich kenne mich mit Aberglauben aus. Und ich weiß, wie wichtig es ist, dass ich heute gut werfe.«

Spielerisch verdrehe ich die Augen. »Tja, es ist ein Freitagabend im Fenway-Stadion, und du bist der Starting Pitcher, also wünsche ich dir auf jeden Fall viel Glück. Das ist eine große Sache und passiert nur ein paarmal in deiner Karriere, also genieß es.«

Er nickt. »Danke, Mills. Das werde ich.«

Dann stehen wir da, unsicher, wie wir uns verabschieden sollen. Fast kommt es mir vor, als wolle er sich zu mir herunterbeugen und mich küssen, aber meine Regeln verbieten ihm das.

Also drehe ich mich rasch um und trage Max Richtung Ausgang.

»Hey, Miller?«, ruft er mir hinterher.

»Ja?«

»Ich verspreche, dass ich dir zwischen den Innings keine Nachrichten schreibe, um nach Max zu fragen. Aber falls du mir zwischendurch mal schreiben willst, wie gut mein Hintern in der Baseballhose aussieht, würde ich es dir nicht übel nehmen.«

Ich lache auf, leicht und unbeschwert. »Mal sehen, was ich tun kann.«

Kai lächelt selbstgefällig, und es steht ihm verdammt gut.

In dieser Nacht sehe ich mir auf dem Fernseher im Hotelzimmer das Spiel an, während Max tief und fest in seinem Bettchen schläft. Kai beginnt jedes Inning mit einem Blick in seine Cap, fährt mit dem Daumen über etwas, das darin verborgen ist, und am Ende des neunten Innings sehe ich seine Teamkollegen vor Freude explodieren, weil er gerade den zweiten No-Hitter seiner Karriere geschafft hat.

Er hat sich einen neuen Aberglauben zugelegt.






 Kapitel 25

Kai

Unser zweites Spiel der Boston-Serie liegt hinter mir. Es wurde am Nachmittag angepfiffen, und Max hat nur drei Innings geschafft, ehe ihn der Bewegungsdrang überwältigt hat und Miller mit ihm im Trainingsraum und in den Büros unterwegs war. Am liebsten würde er den ganzen Tag herumlaufen. Die beiden sind noch vor uns ins Hotel zurückgekehrt, und ich bin länger als sonst auf dem Spielfeld geblieben und wurde mit Fragen zu meinem gestrigen No-Hitter bombardiert.

Ich war wirklich gut drauf, jeder Wurf fühlte sich flüssig und stark an. Keine Spur der üblichen Schulterschmerzen. Ich fühlte mich wie elektrisiert. Verjüngt.

Ja, ich hatte Sex, aber kann ich wirklich eins der besten Spiele meiner Karriere allein dieser Tatsache zuschreiben?

Es war verdammt guter Sex. Also ja, vielleicht kann ich das.

Es hat mich daran erinnert, wer ich bin, was ich zu bieten habe. Und dass Miller mich will, und sei es auch nur für den kurzen Rest des Sommers, verleiht mir das Gefühl, ich wäre unbesiegbar. Das hat sich natürlich auch auf mein Spiel ausgewirkt.

Sie hingegen ist fast panisch geworden, und ich weiß nicht genau, weshalb. Ich halte mich an ihre Regeln, aber gestern kam es mir fast vor, als würde sie denken, dass jede kurze Berührung zwischen uns bedeutet, dass ich sie einsperren, zu meiner Frau machen und ihr ein Baby einpflanzen wollte, nur um sie davon abzuhalten, Chicago zu verlassen.

Ihre verdammten Regeln. Sie sind unbestreitbar schlimmer als alle Regeln, die ich je aufgestellt habe. Jetzt können wir uns zwar gegenseitig verwöhnen, aber nur im Geheimen, und direkt danach geht jeder in sein eigenes Bett. Es reicht mir nicht. Aber ich fürchte so langsam, dass es mir auch nicht reichen würde, wenn ich sie in der Öffentlichkeit küssen könnte oder sie bis zum nächsten Morgen bliebe, denn Tatsache ist und bleibt: In drei verdammten Wochen reist sie ab, und damit endet unsere Affäre.

Ich weiß, dass Max noch nicht schläft, aber es ist kurz vor seiner Schlafenszeit, also gehe ich so leise wie möglich in mein Hotelzimmer.

Doch die beiden sind nicht da, also gehe ich in Millers Zimmer rüber und finde sie auf der Couch in der Ecke. Max sitzt auf ihrem Schoß und hat den Kopf an ihre Brust gelehnt. Sie sind in eine Decke gewickelt, aber ich sehe, dass mein Sohn bereits seinen Schlafanzug trägt. Miller liest ihm eine Geschichte vor.

Sie haben mich noch nicht entdeckt, und ich lehne mich an den Türrahmen, um sie zu beobachten. Es ist, als würde ich heimlich eine Erinnerung stehlen.

Diese Miller ist so anders als die Miller, die ich im Aufzug kennengelernt habe. Viel ruhiger, viel mehr bei sich. Aber vielleicht verhält sie sich nur meinem Sohn zuliebe so.

Miller spricht die Figuren der Geschichte ganz unterschiedlich, und Max liebt es. Er kichert, wenn ihre Stimme maskulin und tief wird, und er kichert, wenn sie ganz hoch spricht.

Miller blättert die Seite um, dann streicht sie ganz selbstverständlich meinem Sohn übers Haar. Seine Lider werden schwer, er schmilzt förmlich in ihren Schoß, während er ihrer Stimme lauscht.

Und dann wird meine Brust viel zu eng für mein Herz, als sie spürt, wie er in den Schlaf davondämmert, und ihn behutsam auf den Kopf küsst.

Es ist ganz sanft und natürlich, ohne jedes Nachdenken. Genauso selbstverständlich wie meine kleinen Zärtlichkeiten meinem Sohn gegenüber.

Himmel, sind die beiden süß zusammen.

Ich verlagere das Gewicht, der Boden knarrt, und Max reißt die Augen auf. Beide drehen sich zu mir um.

Sie lächeln.

»Dadda.« Max streckt mir die Hand entgegen und schließt sie, als würde er nach mir greifen.

»Hi, kleiner Käfer.« Ich geselle mich zu den beiden und setze mich neben die kleine Couch. »Lest ihr gerade?«

Er zeigt auf das illustrierte Kinderbuch in Millers Hand und macht ein Geräusch, das immerhin mit einem B beginnt, auch wenn es danach anders weitergeht … sein Wort für Buch.


»Ja, du hast recht. Das ist ein Buch.« Ich spreche die Silben für ihn ganz deutlich aus und betrachte dann Miller, die genauso schläfrig und zufrieden wirkt wie mein Sohn. »Ihr zwei habt es hier aber sehr gemütlich.« Ich streiche erst Max die Haare aus der Stirn, dann Miller, denn ihre Regeln sind mir im Augenblick vollkommen egal. Sie ist nicht mehr lange hier, und ich beschließe, für diesen Moment so mit ihr umzugehen, wie ich es mir wünsche – als würde sie zu mir gehören.

»War er heute denn brav?« Ich nehme meine Cap ab und lasse sie auf den Boden fallen, weil der Schirm meine Sicht auf die beiden einschränkt.

Miller nickt mit einem verschlafenen Lächeln, dann fällt ihr Blick auf meine Cap, die verkehrt herum auf dem Boden liegt. »Was ist das?«

Ich folge ihrem Blick zu dem kleinen Foto im Innenband, ziehe es heraus und zeige es ihr. Die Ränder sind abgenutzt, weil ich es bei jedem Spiel berühre.

Es ist ein winziges Foto von dem erst sieben Monate alten Max. Nur wenige Wochen nachdem er in mein Leben getreten ist und es für immer verändert hat.

Millers Blick wird weich, und sie seufzt. »Du berührst es vor jedem Inning, wenn du wirfst. Ich habe es gestern Abend gesehen.«

»Ja. Die Schiedsrichter überprüfen die Cap vor jedem Spiel, um sicherzugehen, dass sich nichts darin befindet, was mir irgendeinen Vorteil verschaffen könnte, aber die meisten von ihnen wissen inzwischen, dass nur das Bild darin steckt. Ich weiß, es ist rührselig und sentimental, aber wenn ich auf dem Mound unter Druck stehe, ist es eine willkommene Erinnerung daran, dass die Arbeit nicht das Wichtigste in meinem Leben ist, sondern Max.«

Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Du bist ein guter Vater, Kai.«

Ich lächle sie an und merke, dass ich ein bisschen mehr das Gefühl habe als früher, dieses Lob vielleicht ein klein wenig zu verdienen.

»Na komm, ab ins Bett.« Ich sage es zu meinem Sohn, nicht zu ihr, weil Übernachtungen gegen Millers Regeln sind.

Ich würde ihr gern sagen, dass ich ihre Grenzen für Blödsinn halte, aber das zu sagen steht mir nicht zu, zumal ich erst vor zwei Nächten meine eigenen Grenzen einfach über den Haufen geworfen habe und jetzt nicht mehr ein noch aus weiß. Schon jetzt spüre ich die drückende Last des bevorstehenden Abschieds. Gut möglich, dass ich mir wünsche, sie würde es auch spüren, und es wäre auch für sie wenigstens ein kleines bisschen schmerzhaft.

Ich hebe Max hoch, und Miller folgt uns in mein Zimmer. Irgendwie verwischt der Unterschied zwischen ihrem und meinem Zimmer immer mehr. Wenn Miller Max ins Bett bringt, nimmt sie ihn mit in ihr Zimmer, damit er nicht sein ganzes überall verstreutes Spielzeug im Blick hat, das ihn ablenkt. Und wenn wir alle zusammen im Hotel sind, kommt sie in mein Zimmer rüber, um Zeit mit uns zu verbringen.

Kaum sind wir über die Schwelle, summt Millers Handy. Sie zieht es aus der Gesäßtasche und runzelt die Stirn.

»Wer ist es?«

»Violet. Meine Agentin.« Sie verschwindet in ihrem Zimmer und schließt die Tür hinter sich.

Sofort überkommt mich Panik. Warum sollte jemand von der Arbeit sie anrufen? Sie hat noch drei Wochen Urlaub. Und so lange gehört sie mir.


Mit Max auf dem Arm lasse ich mich in den Sessel plumpsen und drücke ihn an meine Brust, damit ich noch ein wenig Zeit mit ihm verbringen kann, bevor der Tag zu Ende ist. Ich versuche, nicht an Miller zu denken, weil ich nicht will, dass die gemeinsame Zeit mit Max von meiner Sorge überschattet wird. Schläfrig schmiegt er sich an mich, bevor er auf die Tür zu Millers Zimmer zeigt.

»Mmmmm«, brummt er.

»Was ist denn los, Käfer?«

Er zeigt wieder auf die Tür. »Mmmmm.«

»Willst du Miller
 sagen?«

»Mmmmm.«

»Ja, Miller ist da drüben.« Ich wiege ihn in meinen Armen und streiche ihm über den Rücken. »Liebst du Miller?«

Er weiß wahrscheinlich nicht, was das heißen soll, aber an meinem Tonfall erkennt er, dass es eine Frage ist, und er nickt.

Auch wenn er nicht versteht, was er gerade geantwortet hat, weiß ich, dass mein Kleiner dieses Mädchen liebt.

»Ich weiß.« Ich gebe ihm einen Kuss auf den Kopf. »Sie liebt dich auch, Kumpel.«

Bald darauf ist Max in meinen Armen eingeschlafen. Vorsichtig lege ich ihn in sein Bettchen und dimme das Licht, aber die entspannte und ruhige Stimmung ändert sich schlagartig, als Miller die Zwischentür öffnet, das hübsche Gesicht verzerrt vor Anspannung.

»Ich gehe ins Bett.«

Ich halte die Tür fest, bevor sie sie schließen kann. »Was ist los?«

»Ich bin nur müde.«

Blödsinn. Vor dem Anruf war sie schläfrig, aber jetzt nicht mehr. Jetzt ist sie völlig durch den Wind.

»Was wollte sie?«

»Kai …«

»Gehst du früher zurück?«

Die Frage klingt so verzweifelt, dass es ganz sicher gegen ihre Regeln verstößt, aber in diesem Moment ist mir das absolut scheißegal.

»Nein … Nein, ich gehe nicht früher zurück. Es ging um den bevorstehenden Artikel. Aber es ist keine große Sache.« Sie zwingt sich zu einem Lächeln, aber es sieht nicht richtig aus. Es ist weder strahlend noch teuflisch noch anzüglich. Ich erkenne es überhaupt nicht wieder.

Ich habe schon oft gesehen, wie Miller wegen der Arbeit gestresst ist, aber diesmal kommt es mir anders vor als sonst. Ich spüre eine neue Distanz zwischen uns, obwohl sie direkt vor mir steht, und diese Distanz wird noch größer, als sie sagt: »Ich gehe jetzt ins Bett. Wir sehen uns morgen.«

Und damit schließt sie die Tür vor meiner Nase.

Was zum Teufel wollte ihre Agentin von ihr?

Miller ist fröhlich und wild, sie ist diejenige von uns beiden, die weiß, wie man sich locker macht, während ich mich oft überfordert fühle und zu ernst bin. Was ist passiert?

Eine Stunde später leuchtet der Lichtspalt unter unserer gemeinsamen Tür immer noch in mein dunkles Zimmer herüber, und ich greife nach meinem Handy, um meinem Bruder zu schreiben.


Ich:
 Bist du noch wach?


Isaiah:
 Ja.


Ich:
 Bist du allein?

Bei meinem Bruder muss man das fragen.


Isaiah:
 Ja, bin ich. Ich bin ein neuer Mensch, weißt du noch?


Ich:
 Na klar. Würde es dir was ausmachen, rüberzukommen und eine Stunde oder so auf Max aufzupassen? Er schläft schon, und ich muss unbedingt Miller aus ihrem Zimmer rausholen.


Isaiah:
 Klingt pervers. Weiß Monty, dass du seine Tochter aus dem Hotel schmuggeln willst?


Ich:
 Halt die Klappe. Kommst du rüber oder nicht?


Isaiah:
 Oje. Da hat er mal achtundvierzig Stunden lang keinen Sex, und schon ist er wieder der alte Miesepeter. Ja, ich bin gleich da.

Die Tür zwischen unseren Zimmern ist unverschlossen, so wie seit Wochen. Ich öffne sie und finde eine hellwache Miller an ihrem Schreibtisch, vor sich den eingeschalteten Laptop und einen wild bekritzelten Notizblock. Ein Bein hat sie angezogen und stützt das Kinn aufs Knie, das espressobraune Haar ist zu einem Knoten hochgesteckt, und das Licht des Bildschirms beleuchtet ihr Gesicht. Sie sitzt so nahe davor, als würde sie hoffen, dass die Informationen auf dem Bildschirm sich auf magische Weise in ihr Gehirn übertragen.

»Mills, zieh deine Badesachen an. Du kommst mit.«

Sie wirbelt herum. »Warum?«

»Weil ich meine Schulter im Pool lockern muss.«

»Aber …« Sie deutet auf ihren Laptop.

»Du musst keine Badesachen anziehen, mir ist es sowieso lieber, wenn du nackt bist. Aber du kommst jetzt mit.«

Sie verdreht die Augen, aber sie klappt den Laptop zu und kichert. »Na schön.«

Nachdem Isaiah sich in meinem Zimmer eingerichtet hat, gehen Miller und ich zum Pool. Wegen der eisigen Winter in Boston habe ich mit einem Innenpool gerechnet, aber er befindet sich draußen auf dem Dach.

Sie trägt wieder ihren waldgrünen Bikini, und jetzt, da ich weiß, was sich darunter verbirgt, kann ich nicht anders, als sie anzustarren, als sie ihr Handtuch auf einem Liegestuhl ablegt und zum Pool geht. Ihre Hüften schwingen, ihre kräftigen Oberschenkel reiben bei jedem Schritt aneinander, und mir läuft das Wasser im Mund zusammen bei all der nackten, gebräunten und tätowierten Haut.

»Genau deshalb wollte ich, dass du mitkommst. Das ist die Motivation, die ich brauche.«

»Du hast mich also hierherverschleppt, nur um mich zu einem Objekt zu machen?«, fragt sie und gleitet ins Wasser.

»Ja. Das ist doch wohl offensichtlich.« Ich folge ihr und versuche, meine wachsende Erektion in den Griff zu bekommen, aber ich habe nicht die geringste Chance.

Es ist dunkel, und der Pool ist eigentlich geschlossen, aber ein Einbruch in einen Hotelpool ist für uns beide kein Neuland.

Miller bleibt auf der flachen Seite, wo sie stehen kann, und ich drehe ein paar gemütliche Runden und lasse ihr einen Moment, um ihren Gedanken freien Lauf zu lassen.

Als ich zu ihr zurückkehre, sitzt sie auf der obersten Stufe der Pooltreppe.

»Du musst dir noch mehr Tattoos stechen lassen«, sagt sie.

»Warum das?«

»Weil es dir echt gut steht.«

»Na dann.« Ich wate durch das Wasser zu ihr. »Ich möchte, dass du weniger Kleidung trägst.«

»Warum das?«

Ich zucke mit den Schultern. »Weil es dir echt gut steht.«

Sie lächelt, und kurz fällt der Stress von ihr ab.

»Willst du darüber reden?«, frage ich und streiche mein nasses Haar zurück.

»Nein.«

»Okay. Warum redest du nicht trotzdem darüber?« Ich ziehe sie von der Stufe, meine Hände gleiten ihre Unterarme entlang zu den Händen, und vielleicht liegt es daran, dass es unter Wasser passiert, oder auch daran, dass bis auf uns niemand hier ist, aber jedenfalls protestiert sie nicht.

Ich fordere mein Glück heraus und kessle sie zwischen mir und dem Beckenrand ein, schlinge von hinten die Arme um ihre Taille und halte sie fest.

»Ich muss nach L.A.
 «, sagt sie.

Ich erstarre, Panik packt mich. »Aber du hast gesagt …«

»Nicht für immer. Ich komme zurück. Aber der Fotograf für das Titelbild muss die Fotos bis September fertig haben, und er will sie schon mal machen und bearbeiten. Das Interview findet statt, wenn ich wieder arbeite, aber das Magazin erscheint erst zwei Wochen später.« Sie lässt den Kopf nach hinten gegen meine Brust sinken, als würde sie sich geschlagen geben.

Der Gedanke, dass sie weggeht, gefällt mir gar nicht. Was, wenn sie dann doch nicht mehr zurückkommen will? Wenn sie in ihr richtiges Leben zurückkehrt und merkt, dass sie Chicago hinter sich lassen möchte?

Ich grüble. »Müssen die Aufnahmen denn in einer bestimmten Küche gemacht werden?«

»Nein, aber ich habe in Chicago keinerlei Kontakte.«

»Nimm meine.«

Sie wirft den Kopf herum und starrt mich an.

»Würde meine Küche ausreichen? Es ist ja nur für Fotos, oder? Du hast selbst gesagt, sie wäre echt schön.«

»Ja, schon, aber …«

»Dann ist es abgemacht.«

»Kai, bist du dir ganz sicher? Da würde ein großes Team dein Haus den ganzen Tag lang besetzen, von morgens bis abends.«

»Wenn es dich davon abhält wegzugehen, dann ja, ich bin mir ganz sicher.«

Millers Blick wird sanfter. Sie betrachtet mein Gesicht, und dann seufzt sie, aber diesmal vor Erleichterung. Sie schmiegt sich an mich. »Danke.«

Unter Wasser lasse ich die Hände über ihre Rippen wandern. Sie wirkt viel entspannter. »Und das
 hat dich so gestresst? Das ist doch keine große Sache.«

»Ich glaube, ich hatte vergessen, was mich am Ende des Sommers erwartet. Was, wenn ich meine Inspiration nie wieder zurückbekomme, Kai? Wenn ich es einfach nicht mehr kann? Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, meine Karriere zu verfolgen, und wo bin ich gelandet? Jetzt backe ich Schokoladenkekse und Bananenbrot für ein Baseballteam. O Gott.« Sie vergräbt das Gesicht in beiden Händen. »Das hier ist zu wichtig, ich hätte auf gar keinen Fall den ganzen Sommer lang so herumtrödeln dürfen. Ich hätte mich auf die Arbeit konzentrieren müssen. Jetzt geht auf einmal alles so schnell, und ich habe nichts
 vorbereitet. Die Kritiker werden mich bei lebendigem Leibe auffressen und …«

»Hey«, beruhige ich sie und ziehe ihre Hände von ihrem Gesicht weg. »Tief durchatmen.«

Sie gehorcht, und ich streiche ihr über die Schultern und spüre die Spannung darin. Behutsam fange ich an, sie zu massieren. »Du bist diejenige, die das Leben leichtnimmt, erinnerst du dich? Ich bin der mit dem Stress.«

Sie stößt ein Lachen aus, und die Spannung löst sich, aber nur ein kleines bisschen.

Ich fühle mich schrecklich. Denn ich
 bin der Grund dafür, dass sie nicht an ihren Rezepten arbeiten konnte. Wir haben sie den ganzen Sommer über abgelenkt, sie von dem abgehalten, was sie eigentlich tun muss, und jetzt gerät sie in Panik, weil sie in den Wochen, in denen sie eigentlich ihr Selbstvertrauen als Patissière hätte wiederfinden müssen, mit meinem Team unterwegs war und sich um meinen Sohn gekümmert hat.

Ich drücke die Daumen in ihre verspannten Schultern. »Was kann schlimmstenfalls passieren?«

Sie denkt einen Moment nach. »Vielleicht komme ich nie wieder auf die Beine. Schaffe es nie wieder, ein erstklassiges Dessert zu kreieren. Die Köche auf meiner Warteliste sagen mir ab, und ich werde nie wieder irgendwo eingestellt. Man drängt mich aus der Branche, und ich lande in der Bäckereiabteilung eines Lebensmittelgeschäfts, wo ich Torten für Karens Ruhestandsfeier dekoriere, aber dann beschwert sie sich natürlich, weil die lila Glasur nicht den richtigen Farbton hat. Also schimpfe ich mit ihr, weil es schlimmere Probleme auf der Welt gibt, als dass ihr Zuckerguss eher nach Aubergine als nach Veilchen aussieht, was dazu führt, dass man mich auch dort rauswirft, und dann wohne ich im Haus meines Vaters und schlafe auf seiner Couch, und er ist schwer enttäuscht, weil er sein ganzes Leben für eine Tochter aufgegeben hat, die arbeitslos ihre Tage auf seinem Sofa verbringt.«

Ich kann mir das Lachen nicht verkneifen, was sie zum Glück ansteckt. »Verdammt dramatisch, Mills.«

»Es wäre aber möglich.«

»Das wird auf gar keinen Fall passieren. Selbst wenn du der Spitzengastronomie den Rücken kehren solltest, wärst du immer noch eine begnadete Patissière. Du würdest deine eigene Bäckerei eröffnen oder etwas anderes genauso Tolles. Man kommt in seiner Karriere nicht durch reines Glück so weit wie du. Du schuftest wie verrückt und bist wahnsinnig talentiert. Und das ändert sich nicht einfach so.«

Ihre Angst vor Montys Enttäuschung erwähne ich gar nicht erst – diese Befürchtungen sind lächerlich, und ich glaube, das weiß sie selbst. Der Mann sieht seine Tochter an, als wäre sie der verdammte Mittelpunkt des Universums.

»Ich muss in der Küche Vollgas geben, sobald wir nach Hause kommen.«

»Okay«, stimme ich ruhig zu. »Du hast recht. Aber heute Abend kannst du nichts mehr tun. Es ist also Quatsch, jetzt deswegen ins Grübeln zu verfallen.« Ich beuge mich vor und küsse sie auf die Schulter. »Muss jetzt etwa ausgerechnet ich dich daran erinnern, wie man sich locker macht?«

Sie entspannt sich unter meiner Berührung und drückt unter Wasser den Hintern gegen meine Hüfte. »Du bist ein ganz anderer Mensch als zu Beginn des Sommers.«

»Tja, in den letzten zwei Tagen hatte ich Sex und
 habe einen No-Hitter erzielt, es läuft also echt gut für mich.« Ich streiche ihr über Bauch und Brüste und streife mit den Daumenkuppen ihre Nippel. »Außerdem hab ich dir doch schon gesagt, dass der alte Kai anders drauf war. Er war ein echt wilder Typ.«

»Hmm«, macht sie, und ich spüre, wie ihr Körper auf meine Berührungen reagiert. »Und was hat der alte Kai gern gemacht, um Spaß zu haben?«

Ich spiele mit den Bändchen ihres Bikinihöschens. Ziehe an einem Ende. »Er hat gern nackt gebadet.«

Sie blickt nach unten. Ich ziehe auch auf der anderen Seite. Ihr Bikinihöschen löst sich und schwimmt an die Oberfläche, und Miller presst sich an mich.

Mehr braucht es nicht, und schon bin ich steinhart.

»Kai.« Sie versucht, streng zu klingen, aber ihre Stimme bebt vor Verlangen. »Wir könnten erwischt werden.«

Ich knabbere an ihrem Ohrläppchen. »Das gehört alles zum Spaß, Baby.« Ich lasse die Hand sinken, streiche über ihren Bauch und dann zwischen ihre Beine. »Das ist die schönste Pussy, die ich je gesehen habe, weißt du das eigentlich?«

»Ja?«, fragt sie heiser und klammert sich an meinen Unterarmen fest, um das Gleichgewicht zu halten, aber vor allem wohl, um meine Hand dort zu behalten, wo sie ist.

»Ich konnte nicht fassen, wie eng und warm sie sich um meinen Schwanz geschlossen hat. Seitdem denke ich an nichts anderes mehr als an dich. Wie gut du schmeckst. Wie feucht du wirst.«

Sie stöhnt und presst sich mit dem ganzen Körper an mich.

Ich knabbere an ihrem Hals und flüstere: »Ich möchte wieder in dir sein.«

»Dann los.« Mit flinken Fingern löst sie das Band meiner Shorts, schiebt die Hand hinein und packt mich.

Stöhnend lasse ich den Kopf auf ihre Schulter sinken.

Sie fühlt sich verdammt gut an. Genauso gut wie letzte Nacht. Unter Wasser streichelt sie mich und reibt den Hintern an mir.

Ich schiebe ihr einen Finger in die Pussy, und allein davon wäre sie beinahe gekommen. »Fick mich, Kai. Das wäre eine gute Ablenkung von meinem Stress.«

»Ich habe kein Kondom dabei.«

»Das ist mir egal.«

Sie weiß nicht, was sie da sagt. Sie ist zu erregt, um klar zu denken.

»Nein, Miller, ist es nicht. Du bist nur durcheinander, weil ich einen Finger tief in deiner gierigen Pussy habe.«

Und mir, verdammt noch mal, ist es auch nicht egal.

Sie ergreift meinen Schwanz und streicht mit dem Daumen über die Eichel, als könnte ihre Hand mich umstimmen. Und würde nicht unten im Zimmer mein Sohn schlafen, die ständige Erinnerung daran, was passieren kann, würde es vielleicht sogar klappen.

Sie presst die Oberschenkel um meine Hand zusammen. »Dann hör auf, mich zu ärgern, wenn du mir nicht helfen kannst.«

Ich schiebe einen weiteren Finger in ihre Pussy, woraufhin sie mit einem Wimmern nach vorn fällt.

»Ich will dich nicht ärgern. Ich will, dass du kommst. Du bekommst nur meinen Schwanz nicht.«

»Aber ich mag deinen Schwanz.«

Ich lache leise. »Ich weiß. Und verdammt noch mal, er mag dich auch.«

Miller beugt sich vor und küsst mich hungrig. Fast will ich mich wegdrehen, ein bisschen verärgert, dass sie mich nur dann küsst, wenn es zu mehr führt. Gestern vor meinem Spiel wollte ich sie vor dem Clubhaus auch küssen, aber sie hat sich mir verweigert.

Aber als ihre Zunge in meinen Mund dringt, weiß ich, dass ich sie auf gar keinen Fall aufhalten werde.

Rasch befreit sie mich von meiner Badehose, und gleich darauf treibt sie neben ihrem Bikinihöschen im Wasser. Kurz ziehe ich an den Schnüren in ihrem Nacken, und ihr Oberteil klafft auf. Ungeduldig ziehe ich es beiseite und werfe es zu den anderen Kleidungsstücken ins Wasser.

Ihre Nippel sind in der nächtlichen kühlen Brise so hart, dass ich sie auf der Haut spüre, und mein ebenso harter Schwanz presst sich an sie und sucht nach Reibung. Ich muss ihn streng daran erinnern, dass es heute Nacht keinen Sex geben wird. Wir sorgen nur dafür, dass sich dieses wilde Mädchen ein bisschen entspannt.

Aber dann presst sich Miller wieder gegen mich, und mein Schwanz drückt gegen ihre Klit.

Sie wimmert an meiner Brust und presst sich noch fester an mich.

»O verdammt
 , Mills.« Es klingt wie ein leiser Aufschrei, und ich lasse den Kopf sinken, lege das Kinn auf ihren Scheitel. Fahre mit den Fingern durch ihr Haar und ziehe sie dichter heran. »Hör sofort damit auf, deine Pussy an mir zu reiben.«

»Ich kann nicht anders.«

Ich betrachte ihr hübsches Gesicht. Sie ist völlig fertig, schmiegt sich an mich und überlässt sich mir mit Haut und Haar.

»Verdammte Scheiße, Miller.« Ich drehe sie um, ziehe sie wieder an meine Brust und schiebe meinen Schwanz tiefer zwischen ihre Pobacken, bis er ihre Pussy erreicht. Mit einem leisen Zischen wiege ich die Hüften. »Benutz meinen Schwanz, um dich zu befriedigen, aber wag es nicht, ihn in dich hineinzustecken.«

Sie reibt sich begierig an mir. Mein Kopf fällt zurück, und ich starre mit weit aufgerissenen Augen den Mond an. Himmel, wie gut sich das anfühlt.

Sie windet sich, verzweifelt vor lauter Verlangen, aber ich werde sie nicht ohne Kondom ficken. Stattdessen drücke ich unter Wasser ihre Schenkel zusammen, um sie fester um meinen Schwanz zu schließen.

»O Gott.« Sie reitet auf meinem Schwanz, ohne dass er in ihr ist.

Sogar unter Wasser spüre ich, wie heiß sie ist. Und klatschnass, nicht vom Wasser, sondern durch ihre Erregung. Sie reibt sich an mir, und ich verliere fast den Verstand. Das ist eine verdammte Folter – was zum Teufel habe ich mir eigentlich dabei gedacht? Bei jedem Zucken ihres Beckens stößt mein Schwanz gegen ihre Öffnung; der kleinste Ausrutscher würde genügen, und ich wäre in ihr. Nackt.

Ich verlasse mein Zimmer nie wieder ohne ein verdammtes Kondom.

Sie ist laut. Sie ist nackt. Sie ist verdammt perfekt. Wir sind an einem öffentlichen Ort, unter uns leuchten die Lichter Bostons. Aber ich werde sie auf gar keinen Fall aufhalten. Ich bin süchtig danach, Miller kommen zu sehen und zu hören. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich das wieder in den Griff bekommen soll, wenn sie mich verlässt.

Ich schiebe die Hüften vor, und mein Schwanz gleitet versehentlich knapp an ihrer Öffnung vorbei.

Wir erstarren, und ich bin sehr beeindruckt, weil wir es tatsächlich schaffen, der Versuchung zu widerstehen.

»Miller …«

»Bitte.«

Schwerer Atem, erwartungsvolle Vorfreude. Ich könnte sie genau hier nehmen. Ich könnte meine Hüften vorschieben, und schon wäre ich in ihr. Es ist verdammt verlockend, aber ich kann nicht.

Stattdessen hebe ich sie aus dem Wasser und setze sie auf den Beckenrand. Hebe ihre Füße hoch und stelle sie neben ihrem Hintern auf den Zement.

Und dann stürze ich mich auf sie. Fahre mit der Zunge über ihre Klit und lecke dann lang und gründlich über ihre Pussy.

»Oh«, ruft sie und zieht an meinen Haaren. »Ja, Kai. Genau da.«

Als ich zwischen ihren Beinen hochsehe, hat sie den Kopf zurückgeworfen, Mondlicht fällt auf ihre Brüste. Sie presst die Beine zusammen, ihre Pussy pulsiert unter meiner Zunge.

Ich glaube, genau so könnte mein Himmel aussehen, und wenn er anders aussieht, dann will ich ihn nicht.

Miller ist weich und willig und zugleich fiebrig, sie stemmt die Hüften gegen meinen Mund und jagt ihrem Höhepunkt entgegen. Krampft die Finger in mein Haar, ihr Unterleib zieht sich zusammen, und sie stöhnt so laut, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass uns niemand hört.

»Genau so«, flüstere ich, und sie erbebt.

»Kai … Kai, ich komme.«

Ihre Beine spannen sich an, umklammern mich fest, und dann kommt sie, und ich sehe staunend zu.

Sie ist klatschnass, ihre Muskeln ziehen sich zusammen. Gerötete Haut, geweitete Augen. Sie wimmert meinen Spitznamen in den Nachthimmel und ist so, so wunderschön dabei. Windet sich, presst sich an mich, kostet ihren Orgasmus bis zum letzten Tropfen aus, und ich habe dabei einen Platz in der ersten Reihe.

Mein Schwanz pocht, er ist schmerzhaft hart. Ich werde mich später unter der Dusche um ihn kümmern, wenn ich wieder in meinem Zimmer bin, und dabei daran denken, wie Miller meinetwegen explodiert ist.

Sie wird weich, befriedigt und schläfrig, genau wie vor dem Anruf. Genau darauf hatte ich gehofft, als ich sie aus ihrem Zimmer geholt habe.

Ich küsse ihre Pussy. »Fühlst du dich besser?«

Sie nickt. »Viel besser.«

»Gut.« Ich hebe sie von der Kante ins Wasser. »Komm, wir bringen dich ins Bett.« Ich trage sie zur Treppe und setze sie auf eine Stufe, damit sie sich ausruhen kann, tief genug im Wasser, dass es ihren nackten Körper bedeckt, falls jemand ihr Stöhnen gehört und beschlossen hat, mal nach dem Rechten zu sehen.

Rasch sammle ich unsere im Pool treibenden Badesachen ein und kehre zu ihr zurück. Gebe ihr ihre Sachen, steige aus dem Wasser und hole ihr ein Handtuch. Ich bin noch splitternackt, aber erst werde ich mich um sie kümmern, dann um mich.

Mein Schwanz zeigt deutlich an, dass er noch auf Erlösung wartet. Ich achte nicht darauf und bücke mich nach ihr, das Handtuch in der Hand, um sie aus dem Wasser zu holen. Sehe, dass sie immer noch so nackt ist wie am Tag ihrer Geburt.

Doch sie greift nicht nach dem Handtuch. Stattdessen packt sie mich. Zieht mich zu sich hinunter, bis ich auf dem Beckenrand sitze.

»Was machst …« Die Worte ersterben mir auf der Zunge, als sie auf mich zukommt.

Und dann wirft Miller mit einer fließenden Bewegung das nasse Haar über die Schulter und leckt meinen Schaft, von der Wurzel bis zur Spitze.

»Scheiße«,
 atme ich aus. »Mills, ja, bitte.«

Lächelnd öffnet sie die Lippen und nimmt meinen Schwanz in ihren warmen Mund.

»O mein Gott, Baby, ja. Genau so.«

Eifrig kniet Miller auf der obersten Stufe des Pools und lutscht meinen Schwanz, als wäre er ein verdammtes Eis am Stiel. Ich beuge mich über sie und halte ihr die Haare aus dem Gesicht, um sie besser zu sehen. Ihre Brüste wippen, während sie mich so tief nimmt, dass ich hinten in ihrer Kehle anstoße.

»Himmel
 .« Unwillkürlich schließe ich die Augen.

Sie streicht mir über die Oberschenkel, drückt fest zu. Fährt mit den Fingerspitzen über die Tattoos an meinen Beinen und Hüften, dann über den kleinen Fleck Schamhaar über meinem Schwanz. Jener Schwanz, der gerade den enthusiastischsten Blowjob meines Lebens bekommt.

Ich schiebe ihr die Hüften entgegen und lege eine Hand um ihren Hinterkopf. Will mich vorbeugen, doch da drückt Miller die Hände flach gegen meine Brust und will offenbar, dass ich mich mit dem Rücken auf den Zementboden lege. Ich stütze mich auf einen Ellbogen und stelle einen Fuß auf den Beckenrand, das andere Bein baumelt im Wasser.

Miller schiebt sich über mich.

Womit zum Teufel habe ich es verdient, dass ich in einer hellen Vollmondnacht meinen Schwanz von einer so atemberaubenden Frau gelutscht bekomme? Ich fühle mich wie ein verdammter König.

Und dann stöhnt sie. Sie stöhnt,
 meinen Schwanz tief in ihrem Mund.

Ich greife wieder in ihr Haar, übernehme das Tempo. Miller wimmert leise, hört aber nicht auf. Leckt und saugt.

Sie presst die Beine zusammen, als würde es sie so sehr erregen, dass sie gleich noch mal kommt.

Mit einer Hand umschließt sie meine Eier. Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich, als ich versuche, meinen heranrasenden Orgasmus zu unterdrücken. Sie streichelt meinen Schaft mit der Hand und zugleich auch mit den Lippen, dann löst sie den Mund von mir, benutzt nur noch die Hand. Mein Schwanz ist glitschig von ihrem Speichel.

Sie sieht zu mir hoch. Ihre grünen Augen funkeln schelmisch, als ihre Zunge herausschnellt und die Unterseite meines Schaftes berührt.

»Scheiße.
 Du bringst mich um.« Mein Körper zuckt, und ich bin ganz, ganz kurz davor, aber ich will, dass es so lange wie möglich dauert. Ich will die ganze Nacht hier verbringen, bis morgen früh jemand kommt, um den Pool wieder zu öffnen.

Sie küsst sich meinen Schaft entlang und streichelt mich mit der Hand. Mein lustvolles Stöhnen und das Reiben unserer nassen Haut sind die einzigen Geräusche hier draußen. Miller leckt über meine Eier, bevor sie eines in den Mund nimmt und mir gleichzeitig einen runterholt.

Die ganze Zeit lässt sie mich nicht aus den Augen, als würde sie darauf warten, dass ich endlich auseinanderfalle.

»Ich werde …«, bringe ich mühsam heraus. »Ich komme.«

Sie macht weiter, saugt und lässt ihre talentierte Zunge arbeiten.

Und dann schießt mir Sperma aus meinem Schwanz auf den Bauch. Mein ganzer Körper spannt sich an, und mir stockt der Atem, als ich so heftig komme, dass mein Blickfeld verschwimmt.

Aber Miller zwischen meinen Beinen sehe ich immer noch. Selbstgefällig und so zufrieden, als hätte sie sich seit dem ersten Tag darauf gefreut, mir praktisch das Leben auszusaugen.

Vielleicht ist sie verrückt. Meine Lieblingsart von Verrücktheit, ja, aber trotzdem verrückt.

Als der Orgasmus abklingt, atme ich tief durch und lasse mich auf den Zementsims zurücksinken, vollkommen erledigt. Miller krabbelt über mich und leckt mir das Sperma vom Bauch, ihre Brüste streifen meinen erschlaffenden Schwanz.

Ich lache ungläubig. Kann das alles wirklich wahr sein? »Wo zum Teufel kommst du her?«

Sie setzt sich rittlings auf mich, und wenn ich nicht gerade erst gekommen wäre, würde ich vielleicht meine eigene Kondomregel vergessen und sie genau hier und jetzt ficken.

Die Macht eines guten Blowjobs. So etwas bringt einen dazu, schreckliche Dummheiten zu begehen.

»Das war unglaublich«, flüstere ich.

»Hab’s dir ja gesagt. Goldstern-Mund.« Sie grinst wissend und leckt sich über die Lippen, als würde sie mich immer noch schmecken.

Wir lachen, splitternackt unter dem Nachthimmel, dann legt sich Miller auf mich und schmiegt den Kopf in meine Halsbeuge. Ich drücke sie an mich und streichle ihre Wirbelsäule.

So halte ich sie eine Weile fest. Denn auch wenn die Gefahr groß ist, dass wir doch noch erwischt werden … Mir ist sehr bewusst, dass unten im Hotel zwei Betten auf uns warten und wir nicht in demselben liegen werden.

Weil es ihr zu intim ist. Zu verbindlich. Während nackt unter den Sternen zu liegen, nachdem man sich gegenseitig zum Orgasmus gebracht hat, natürlich völlig unverbindlich ist und kein bisschen intim.

»Danke«, flüstert sie an meinem Hals. »Dafür, dass du mich für eine Sekunde das echte Leben vergessen lässt.«

Bei diesen Worten schließe ich kurz die Augen. Dies hier ist das echte Leben. Mein
 echtes Leben.

Als wäre es mir nicht schon deutlich genug bewusst, ist dieser Moment eine weitere eindrückliche Erinnerung daran, dass ich völlig im Arsch sein werde, wenn sie wieder in ihr echtes Leben zurückkehrt.






 Kapitel 26

Kai

»Isaiah, du kommst heute Abend zu mir nach Hause.« Wir haben gerade das Training bei uns in Chicago hinter uns gebracht, und ich hole Autoschlüssel, Portemonnaie und Handy aus der Umkleidekabine. »Cody und Trav, ihr auch.«

Isaiah stolziert nur mit einem Handtuch um die Hüfte aus der Dusche. »Warum das?«

»Weil ich es sage.«

Codys Augenbrauen schießen in die Höhe. »Ja, Baseball-Daddy.«

»Du darfst mich nicht so nennen.«

»Nein«, mischt sich Travis ein. »Das darf nur die Tochter vom Coach.«

»Tja, aus Gründen, die euch nichts angehen, darf sie mich nennen, wie immer sie will.«

»Glaub mir, Ace, wir wissen alle, warum sie dich Daddy nennen darf«, sagt Cody. »Warum die Einladung?«

»Miller arbeitet heute an neuen Rezepten, und ich brauche noch ein paar zusätzliche Cheerleader für sie. Also kommt vorbei, esst und bejubelt gefälligst jeden Nachtisch, den sie euch vorsetzt.«

»Warum sagst du das nicht gleich? Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich sogar ohne Einladung gekommen.« Isaiah schlüpft in sein Shirt. »Vielleicht solltest du auch Kennedy einladen.«

»Sie will außerhalb der Arbeitszeiten nichts mit dem Team unternehmen.«

»Aber sie ist jetzt mit Miller befreundet, also würde sie wahrscheinlich mitmachen.«

»Dann lade du sie doch ein.«

Isaiah seufzt frustriert. »Wenn ich sie frage, sagt sie bestimmt Nein. Cody.« Mein Bruder wendet sich an unseren ersten Baseman. »Würdest du sie fragen?«

»Warum sollte ich das tun?«, fragt Cody lachend. »Damit du Zeit mit ihr verbringen kannst?«

»Nun … Ja. Ganz genau deshalb.«

Ich nehme meine Cap von der Bank und schlendere zum Ausgang. »Seid gegen sieben da.«

Kurz vor dem Ausgang zum Parkplatz biege ich scharf links ab und gehe zu Montys Büro. Die Tür ist nur angelehnt, also klopfe ich kurz an und gehe hinein.

»Hey, Ace.« Er sitzt vor dem Computer und blickt kaum auf. »Wie geht’s dem Arm?«

»Gut.«

»Warst du im Trainingsraum?«

Ich setze mich auf den Stuhl ihm gegenüber. »War ich.«

Endlich sieht Monty mich an. »Ich nehme an, du bist hier, weil du mir etwas sagen willst.«

Unbehaglich lache ich auf. Verflixt noch mal.
 »Will ich es dir sagen?«, frage ich. »Auf gar keinen Fall. Sollte ich es dir sagen? Wahrscheinlich, ja.«

»Und, tust du es?«

Werde ich ihm in die Augen sehen und ihm sagen, dass ich mit seiner Tochter schlafe? Auf gar keinen Fall, verdammt noch mal.

»Ich verweigere die Aussage, weil ein Angeklagter nicht verpflichtet ist, sich selbst zu belasten, Monty.«

Er lacht in sich hinein, offensichtlich amüsiert angesichts meines Unwohlseins.

Ich wechsle das Thema. »Hättest du heute Abend Zeit?«

»Habe ich. Allerdings wollte ich Millie fragen, ob wir essen gehen.« Er hebt eine Augenbraue. »Oder ist sie anderweitig beschäftigt?«

Himmel, ist das seltsam. Vor sechs Wochen dachte ich noch, ich könnte das Mädchen nicht ausstehen, und jetzt kenne ich ihren Zeitplan besser als ihr eigener Vater. Und er weiß genauso gut wie ich, wie viel Zeit sie mit mir verbringt.

»Soweit ich weiß, ja, aber was hältst du davon, bei uns zu Hause zu essen?«

Bei meinem kleinen Ausrutscher grinst er wissend. »Das könnte ich tun.«

»Gut. Und nach dem Essen müsstest du noch ein bisschen bleiben. Miller arbeitet heute Abend an ein paar Rezepten. Genau genommen weiß sie noch nicht, dass sie das tun wird, aber ich glaube, es würde ihr helfen, wenn du vorbeikommen würdest.«

Monty lehnt sich in seinem Stuhl zurück, faltet die Hände über dem Bauch und fragt argwöhnisch: »Was hast du vor, Ace?«

Ich lehne mich ebenfalls zurück und strecke die Beine lang aus. Bei jedem anderen als Monty hätte ich Bedenken, so offen zu sein, aber er ist nicht nur Millers Vater, sondern auch mein Freund. »Neulich hat ihre Agentin sie angerufen, und Miller war ziemlich fertig, weil sie zu wenig geschafft hat. Das ist meine Schuld, also werden heute Abend ein paar Jungs aus dem Team vorbeikommen und ihre neuen Kreationen probieren. Sie muss ihr Selbstvertrauen in der Küche zurückgewinnen. Und niemanden will Miller dringender beeindrucken als dich.«

Er schüttelt den Kopf. »Das ist doch albern. Ich bin immer von ihr beeindruckt.«

»Ich weiß das. Glaub mir, ich weiß es, aber …« Verflucht.
 Es fühlt sich sehr seltsam an, Monty zu erklären, was bei Miller los ist, denn er kennt seine Tochter sehr viel besser als ich. »Sie macht sich selbst einen Riesendruck, um wieder auf das Niveau zu kommen, auf dem sie war, bevor sie diesen Preis gewonnen hat. Von dir zu hören, dass sie gute Arbeit leistet, würde es ihr wahrscheinlich leichter machen, wieder an sich zu glauben.«

Verwirrt sieht Monty mich an. »Okay, ich bin dabei.«

»Großartig.« Ich nicke ihm zu und stehe auf, aber ehe ich die Tür erreiche, höre ich seine Stimme hinter mir.

»Ich weiß, dass du nicht willst, dass sie geht. Also warum hilfst du ihr dabei?«


Tja, verdammt.


Es gibt keine Möglichkeit, ihm diese Frage zu beantworten, ohne dass er merkt, wie verdammt tief ich in der Sache schon drinstecke.

Mit einem schweren Seufzer lasse ich mich wieder auf den Stuhl sinken. »Weil es ihr Traum ist und sie mir wichtig ist. Deshalb muss ich ihr helfen, diesen Traum zu verwirklichen, selbst wenn das bedeutet, dass ich nicht dabei bin, wenn sie die Früchte ihrer Arbeit erntet.«

Monty beobachtet mich so aufmerksam, als wolle er herausfinden, ob ich ihm wirklich die Wahrheit sage. Ich wünschte, ich würde lügen. Ich wünschte, ich könnte guten Gewissens alles in meiner Macht Stehende tun, damit sie bleibt. Aber ich will nicht der Grund dafür sein, dass sie ihre Träume aufgibt.

»Du tust ihr gut, Ace.«

»Nein, so … so ist es nicht.«

»Ach, so ist es also nicht, hm? Du willst mir also allen Ernstes erzählen, dass du zwar mit meiner Tochter schläfst, es aber rein gar nichts zu bedeuten hat?«


Verdammt noch mal.
 Ich hätte nicht in sein Büro kommen dürfen.

»Hey, sieh mich nicht so an.« Kapitulierend hebe ich die Hände. »Wenn du unbedingt mit jemandem über dieses Thema reden willst, dann frag doch mal deine Tochter nach den Regeln, die sie für den Sex aufgestellt hat.«

Monty zieht eine Grimasse.

»Mein Gott. Ich kann nicht glauben, dass ich gerade in deiner Gegenwart Sex gesagt habe.«

»Ja, lass uns das nie wieder tun, vor allem nicht in Bezug auf meine Tochter.« Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Auch wenn ihr beide zu blind seid, um es zu sehen, oder zu stur, um es zuzugeben – ich weiß, was zwischen euch los ist.«

»Sie wird gehen.«

»Das wird sie«, stimmt Monty zu. »Wirst du klarkommen, wenn es so weit ist?«

Über den Schreibtisch hinweg sehe ich ihn an und behaupte: »Irgendwie schaffe ich das schon.«

Sein Lächeln ist voller Mitleid. Jetzt hat der Mann, mit dessen Tochter ich schlafe, Mitleid mit mir. Verdammt großartig.

»Du erinnerst dich doch an unsere Abmachung, oder?«

Er meint seine Bitte, erst mit ihm zu sprechen, falls ich jemals den Drang verspüren sollte, Miller darum zu bitten, ihre Träume aufzugeben und bei mir und meinem Sohn zu bleiben.

Diesen Drang verspüre ich jeden verdammten Tag, aber ich werde es nicht von ihr verlangen. Es ist nicht das, was sie will, und ich würde es auch nicht ertragen, wenn sie dann trotzdem ginge.

Miller will von mir nicht hören, was ich für sie empfinde, also bleibt mir nur, es ihr durch mein Handeln zu zeigen. Ich unterstütze ihre Träume, helfe ihr dabei, zu erreichen, was sie will. Das werde ich auch weiterhin tun, auch wenn es mich umbringen wird, sie zu verlieren. Aber leider weiß ich, dass das Leben mit mir und meinem Sohn auf Dauer niemals genug für sie wäre.

»Ich erinnere mich«, sage ich. »Aber sie wird nicht bleiben. Es warten noch so viele Möglichkeiten auf sie.«

Monty nickt mir verständnisvoll zu. »Wann soll ich heute Abend da sein? Es muss früh genug sein, damit Max noch wach ist, ich will den kleinen Kerl unbedingt sehen.«

»Um sechs?«

»Alles klar.«

Ich stehe auf und will gehen, aber dann fällt mein Blick auf das Bild auf Montys Schreibtisch. Miller in ihrem leuchtend gelben Softballtrikot und mit dem auf dem Knie ruhenden Pitcherhandschuh. »Wie viele davon hast du eigentlich?« Ich zeige auf den Rahmen. Ich weiß, dass er eins zu Hause hat, dieses hier in seinem Büro in Chicago und eins in seiner Reisetasche für Auswärtsspiele. Womöglich auch ein weiteres in seiner Brieftasche.

»Ich weiß nicht. Drei oder vier.«

»Warum?«

»Warum hast du ein Foto von Max in deiner Cap?«


Touché.


»Um mich daran zu erinnern, was in meinem Leben wirklich wichtig ist, wenn ich unter Stress stehe.«

»Genau.«

Ohne zu zögern oder um Erlaubnis zu fragen, nehme ich den Rahmen von seinem Schreibtisch und löse das Bild heraus. Das Foto ist klein, nur wenige Zentimeter hoch, und passt perfekt ins Innenband meiner Cap neben das Foto von Max.

Monty sieht schweigend zu, wie ich den leeren Rahmen zurück auf seinen Schreibtisch lege.

»Halt die Klappe.«

Er lacht. »Ich habe nichts gesagt.«

Ich stecke das Foto von Miller dicht neben das von Max und fahre mit dem Daumen über die Ränder beider Bilder. »Wie alt war sie damals?«

»Dreizehn vielleicht?«

»Sie sieht glücklich aus.«

»Das war sie auch. Sie war immer ein glückliches Kind, ähnlich wie deins.«

Das ist seine Art, mir zu versichern, dass für Max die Welt in Ordnung ist. Dass ich meinen Job gut mache, genau wie er seinen gut gemacht hat. Aber ich mache es nur dank dieses Mädchens gut, dessen Foto jetzt neben dem meines Sohns steckt.

Ich setze meine Cap wieder auf und verlasse sein Büro.

Als ich zu Hause ankomme, schleppe ich tütenweise Lebensmittel in die Küche. Das Haus ist leer und ruhig, und nachdem ich die Einkaufstüten auf der Kücheninsel abgestellt habe, mache ich mich auf den Weg in den Garten, um Max und Miller zu suchen.

Das Lachen meines Sohns hallt durch das Glas der hinteren Schiebetür. Er steht in Windeln an seinem Wassertisch und schüttet Wasser aus einem kleinen Eimer in einen größeren. Miller sitzt auf dem Boden und feuert ihn an, während er sich mit Wasser übergießt – perfekt an einem solchen heißen Augusttag.

Als sie mich entdeckt, winkt sie mir. Max sieht auf und rennt mit einem strahlenden Lächeln auf mich zu, die Arme hoch erhoben.

»Da ist ja mein Junge.«

»Dadda«, quietscht er.

Ich hebe den nassen kleinen Kerl hoch. Miller kommt ebenfalls zu uns, und als ich meinen Sohn küsse, bin ich versucht, mich zu ihr zu beugen und sie ebenfalls mit einem Kuss zu begrüßen. Aber ich entscheide mich dagegen, weil ich weiß, dass es gegen ihre Regeln wäre.

Ich nicke Richtung Haus. »Komm.«

»Malakai«, schimpft sie. »Unangemessen.«

Kopfschüttelnd lasse ich sie vorgehen und gebe ihr einen Klaps auf den Hintern. »Verfrachte deine dreckigen Gedanken ins Haus.«

Sie entdeckt die Einkäufe. »Soll ich dir helfen, die Sachen einzuräumen?«

Ich gebe ihr einen Moment Zeit, um alles zu durchstöbern. Mehl, Zucker, brauner Zucker und Milch. Die beste Schokolade, die ich im örtlichen Backshop finden konnte. Der teuerste Vanilleextrakt, den es im Regal gab. Und außerdem sämtliche Obstsorten, die der Laden zu bieten hatte.

»Nana!«, brüllt Max, als sie einen Bund Bananen zutage fördert.

»Was hast du damit vor?«, fragt sie.

»Ich? Gar nichts. Aber du.«

»Und was soll ich machen?«

»Alles, worauf du Lust hast.« Ich lagere Max auf meinem Arm um. Mit seinen fast siebzehn Monaten wird er langsam recht schwer. »Du hattest keine Zeit, etwas zu kreieren, weil wir ständig unterwegs waren, also kümmere ich mich heute den Rest des Tages um Max, und du machst dich an die Arbeit. Ich weiß, dass es dich beflügelt, wenn du zusehen kannst, wie jemand deine Desserts probiert. Ich habe mir gedacht, dass du vielleicht zu dem zurückkehren solltest, was dich glücklich macht, und für die Menschen backen, die dir wichtig sind, also kommen ein paar Jungs aus dem Team vorbei. Und dein Vater auch. Was immer du backen willst, wir stürzen uns begeistert darauf.«

Wortlos starrt sie die Einkäufe an.

»Ich hoffe, das ist in Ordnung.«

Millers Nase färbt sich rosig, aber dieses Mädchen weint nie. »Mehr als okay.« Mit einem schiefen Lächeln wendet sie sich mir zu. »Danke, Kai.«

»Das ist das Mindeste, was ich tun kann, nachdem ich dich den ganzen Sommer lang von deiner Arbeit abgehalten habe.«

Sie sieht so weich und verletzlich aus, dass ich nicht widerstehen kann, ihre Regel zu brechen. Ich ziehe sie an meine Brust und drücke ihr einen Kuss auf den Kopf. Max merkt es, dreht sich zu ihr und küsst sie ebenfalls aufs Haar.

Sie lacht und schaut zu meinem Sohn auf, der sichtlich von sich selbst begeistert ist. »Danke, kleiner Käfer.«






 Kapitel 27

Miller


Violet:
 Bitte sag mir, dass du deine neuen Rezepte im Griff hast und in der Küche wieder auf Kurs bist? Außerdem findet nächsten Dienstag das Food & Wine
 -Fotoshooting statt. Sie sind um sechs Uhr morgens da, um alles vorzubereiten.


Ich:
 Heute Abend finalisiere ich die Rezepte. Kai hat da ein kleines Event geplant. Echt süß. Und Dienstag geht’s nicht. Kai hat ein Auswärtsspiel.


Violet:
 Kannst du nicht mal eins ausfallen lassen? Ich bin sicher, dass er es auch mal allein hinbekommt. Das hier ist wichtig.


Ich:
 Nein, ich will das nicht verpassen. Wie wäre es mit nächstem Freitag?


Violet:
 Ich kläre das mit dem Shooting-Koordinator ab. Chef Maven hat mich gefragt, wann du nach Kalifornien kommst. Magst du mir den 1. September bestätigen? Du fährst doch am Sonntag, den 29. August, von Chicago aus los, richtig?


Ich:
 Genau. In zwei Wochen.


Violet:
 Gott sei Dank. Die Gastronomiewelt vermisst dich, Miller. Ich habe den Posteingang voller E-Mails von Foodbloggern, die dich zu deiner kleinen Sommerpause interviewen wollen, ganz zu schweigen davon, dass ich in den letzten Wochen bereits ein weiteres Jahr an Beratungsaufträgen in deinen Terminkalender aufgenommen habe!


Ich:
 Großartig. Kann es kaum erwarten.


Violet:
 Dein Sarkasmus ist an mich nicht verschwendet, aber dein Stern geht gerade steil auf, Chef. Das ist aufregend. Und es ist erst der Anfang. Wir sehen uns in zwei Wochen!

»Das hier ist es!«, erklärt Isaiah und zeigt auf den letzten Teller, den ich den Jungs hingestellt habe.

Jedes der Desserts, die er heute probiert hat, war »es«.

Cody stöhnt mit vollem Mund, Travis strahlt, und mein Vater lächelt stolz in sich hinein, wie schon den ganzen Abend. Ich habe mich dabei ertappt, dass ich immer zuerst auf seine Reaktion achte.

»Was ist das?« Isaiah trinkt einen Schluck, bevor er seinen dritten Bissen nehmen will, aber Kai schubst seinen Löffel beiseite, um selbst zu probieren, weil er noch keine Gelegenheit dazu hatte.

Ich wische meine Hände an dem Handtuch ab, das über meiner Schulter hängt. »Lemon Curd mit Erdbeerglasur. Das leichte Kribbeln, das du auf der Zunge spürst, ist ein hausgemachter Pop-Rock mit Rosé-Sorbet. Außerdem ist eine Spur Voatsiperifery-Pfeffer drin, der eine eher krautige und blumige Note hat. Normalerweise verwendet man ihn zum Kochen, aber ich denke, er passt gut zur Zitrone.«

Die Jungs haben aufgehört zu kauen und sehen mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. Wenn ich mit Kollegen über ein Dessert spreche, verstehen sie mich ohne Probleme, aber für die meisten anderen ist es, als würde ich eine fremde Sprache sprechen.

»Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet«, sagt Isaiah. »Aber es ist umwerfend, und du solltest das für die Zeitschrift machen.«

»Ich denke, das Geschmacksprofil ist ein bisschen zu sommerlich für die Herbstausgabe des Magazins, aber ich habe die Erdbeeren und die Zitrone gesehen und dachte, was soll’s … Ich werde einfach ein bisschen Spaß haben und experimentieren.«

Und ich habe viel experimentiert. Es sind fünf neue Desserts dabei herausgekommen. Der Zylinder aus Zartbitterschokolade, gefüllt mit einer geräucherten Haselnuss-Pralinencreme, der mir in der Bäckerei in Boston eingefallen ist, war ein durchschlagender Erfolg, und mit dem frisch kreierten Mozzarella-Käsekuchen mit Brombeerkompott habe ich sogar mich selbst beeindruckt.

Nichts ist mir angebrannt, es gab keinerlei Probleme. Ich war glücklich und aufgeregt und habe mich darauf gefreut, einigen Menschen eine Freude zu machen, die mir in kurzer Zeit wichtiger geworden sind, als ich es mir je hätte vorstellen können. Ich bin wahnsinnig erleichtert.

»Dad, was denkst du?«

Der Mensch, den ich am allerdringendsten beeindrucken möchte, nimmt einen weiteren Bissen Lemon Curd. »Phänomenal. Wie immer.«

Ich spüre, wie mein strahlendes Lächeln den Lampen Konkurrenz macht, als ich den Stolz in seinen Augen sehe. Genau dafür mache ich das alles: Damit er weiß, dass ich etwas mit meinem Leben anfange, wenn er schon seine Träume für mich aufgegeben hat.

Ich fühle mich, als wäre ich endlich wieder auf dem richtigen Weg, und ich weiß, dass Kai daran großen Anteil hat.

Dass er das alles für mich organisiert hat – noch nie hat jemand außer meinem Vater so etwas für mich getan. Er hat den ganzen Abend den Souschef gegeben, hat mir auf Zuruf Zutaten geholt und die ganze Zeit hinter mir aufgeräumt, ein stolzes Grinsen im Gesicht. Noch nie hatte ich so viel Freude in der Küche wie mit ihm an meiner Seite. Nur Max dabeizuhaben, hätte dieses Erlebnis noch schöner machen können, aber er ist natürlich längst im Bett.

Ich war heute Abend sehr ordentlich und organisiert. Nicht so chaotisch, wie wenn ich zusammen mit Max backe. Ich hatte viel mehr Ähnlichkeit mit der bekannten Patissière, die Restaurants zu Michelin-Sternen verhilft, obwohl ich weder meine Tattoos abgedeckt noch meinen Septumring herausgenommen habe und mich in der Küche mehr wie ich selbst gefühlt habe als jemals zuvor.

Aber die erschreckende Erkenntnis ist, dass ich wirklich nicht weiß, wie ich wieder arbeiten soll, ohne dass Kai mir aufmunternde Worte ins Ohr flüstert oder zwischendurch kurz die Hand auf meinen Rücken legt und nachschaut, ob er etwas für mich tun kann.

Der heutige Abend war perfekt. Kai war perfekt, so wie immer.

Und in zwei Wochen werde ich ihn nicht mehr an meiner Seite haben.

Ich gehe zur Spüle, weil er dort steht und ich bei ihm sein will. Ich lehne mich mit dem Rücken an die Theke und sehe ihn an.

»Gute Arbeit, Mills«, sagt er, ein stolzes Lächeln auf den Lippen.

»Ich danke dir. Und danke für den ganzen Abend. Das war genau das, was ich gebraucht habe.«

»Geht es dir besser?«

Ich nicke. Würde mich am liebsten auf die Zehenspitzen stellen, meine eigenen Regeln brechen und ihm mit einem Kuss danken. Er sieht so gut aus, ist so liebevoll, kümmert sich so gut um die, die ihm am Herzen liegen.

Ich möchte mich für immer in seinem Haus verstecken und einer dieser Menschen sein.


Wow … Nein, das will ich nicht.


»Das steht dir echt gut«, sagt er und spült weiter ab. »Mit der Schürze um die Taille, den hochgesteckten Haaren. Dein kreativer Kopf bei der Arbeit. Ich liebe es, die vornehme Patissière in Aktion zu sehen und zu wissen, dass sie auch eine sehr viel weniger vornehme Seite hat.«

»Vielleicht hast du Glück und kannst heute Abend unter der Schürze nach dieser weniger vornehmen Seite suchen.«

»Vielleicht?« Seine Augen leuchten auf. »Wir spielen also nicht mehr die Unnahbare?«

Ich lehne mich an ihn. »Du und ich, Malakai, wir werden nie aufhören, die Unnahbaren zu spielen.«

Er beugt sich vor und drückt mir leise lachend einen keuschen Kuss auf den Scheitel.

»Violet hat einen Termin für das Fotoshooting vorgeschlagen. Passt der Freitag, bevor ich abreise?«

»Du kannst es jederzeit tun, Mills. Falls ich an dem Tag ein Auswärtsspiel haben sollte, kümmere ich mich um eine Betreuung für Max.«

»Du hast an dem Tag ein Heimspiel«, sage ich ihm. »Ich habe deinen Kalender überprüft, bevor ich den Termin angeboten habe. Am nächsten Tag steht im Mannschaftskalender etwas namens Familientag.
 Was immer das ist.«

Der Familientag fällt auf meinen Geburtstag, aber das weiß Kai nicht.

Er wischt eine Rührschüssel aus, ohne mich anzusehen. »Das ist eine Veranstaltung, die die Teamleitung für alle Familien auf dem Spielfeld organisiert. Jedes Team, für das ich bisher gespielt habe, hat ein solches Event veranstaltet. Es gibt Essen und Getränke und so weiter. Es ist während der Serie gegen Atlanta.« Endlich sieht er mich an. »Magst du auch kommen?«

Er muss es nicht aussprechen, damit ich weiß, dass es noch nie jemanden gab, der seinetwegen zu einer dieser Veranstaltungen gekommen ist. Bestimmt war Isaiah immer zu beschäftigt. Dieses Jahr wird er seinen Sohn dabeihaben, aber ja, ich werde auch kommen.

»Ich bin mir sicher, dass dein Vater dich gern dort hätte«, fügt Kai hinzu.

Er sagt es ganz unverbindlich, so wie ich es mir von ihm gewünscht habe, wenn es um uns beide geht, aber er soll nicht unverbindlich und distanziert sein, wenn er jemanden darum bittet, ihn zu unterstützen.

Ich lege eine Hand auf seinen Unterarm. »Ich werde da sein«, sage ich entschlossen. »Für dich.«

Mir entgeht nicht, wie weich sein Blick wird. Dann richtet er den Blick zur Kücheninsel, an der seine Mannschaftskameraden und sein Coach sitzen, als würde er sich fragen, weshalb ich auf einmal kein Problem damit habe, vor den Augen anderer Menschen Zuneigung zu zeigen.

Ich lehne den Kopf an seinen Arm. Scheiß auf meine Regeln, jedenfalls für den Moment. »Danke für heute Abend.«

Er schmiegt die Wange an mein Haar. »Ich würde alles für dich tun, Miller.«






 Kapitel 28

Miller

Vor dem Stadion in Anaheim herrscht wohlorganisiertes Chaos. Die Ausrüstungsmanager überwachen das Beladen der Busse, während die Mannschaft nach dem Spiel duscht. Schreiende Fans halten Schilder und Trikots in die Höhe und hoffen darauf, ihren Lieblingsspieler zu Gesicht zu bekommen, bevor wir uns auf den Weg zum Flughafen machen.

Normalerweise sitze ich zu dieser Zeit schon im Bus, und Max schläft, aber er war krank, was seinen üblichen Tagesablauf völlig aus dem Takt gebracht hat. Ich bin total übermüdet, weil es harte Arbeit ist, sich auf einer Reise um ein krankes Kleinkind zu kümmern.

Ich gehe mit ihm beim Hintereingang der Umkleide auf und ab und wiege ihn, um ihn zu beruhigen, aber in den letzten Tagen hat sich herausgestellt, dass er sich, wenn es ihm richtig schlecht geht, nur von seinem Vater trösten lässt. Aber Kai hat heute Abend gespielt und gibt bestimmt gerade noch Interviews und macht Physiotherapie.

Mein Kopf hämmert. »Alles gut, Max. Pssst.« Ich streichle ihm den Rücken und drücke seinen Kopf leicht an meine Schulter, in der Hoffnung, dass er ein bisschen zur Ruhe kommt.

Aber keine Spur. Er heult verzweifelt auf, sein Schrei direkt neben meinem Ohr ist ohrenbetäubend laut. »Dadda«, schluchzt er mit eisblauen, rot umrandeten Augen und sieht sich panisch auf dem belebten Parkplatz um. »Dadda!«

»Ich weiß. Ich weiß, ich weiß. Er kommt bald.«

Er hört nicht auf und nimmt irgendwoher die erstaunliche Lungenkapazität, um noch lauter zu schreien.

Mein Vater wirft mir einen besorgten Blick zu, aber er muss dringend mit dem Rest des Trainerstabs Scouting-Berichte durchgehen, also behaupte ich, alles sei in Ordnung.

Jeder hat seine Aufgabe zu erfüllen, und das hier ist nun mal meine.

Aber ich habe keine Ahnung, was zum Teufel ich machen soll. Ich weiß, wie man mit Max spielt oder wie man herausfindet, ob er gerade müde ist, Hunger hat oder eine neue Windel braucht. Aber wie ich ihm helfen kann, wenn er krank und völlig fertig ist, das weiß ich nicht.

Ich verfüge offenbar nicht über die berühmte mütterliche Intuition, und ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich meine eigene Mutter so jung verloren habe. Und zum ersten Mal macht es mir etwas aus, dass mir diese Instinkte fehlen.

Wenn ich etwas besonders gut kann, verspüre ich große Genugtuung, fühle mich dazugehörig und weiß, dass ich die Investition wert bin – ob es nun die Chefköche sind, die in mich investiert haben, indem sie mich für exklusive Praktika ausgewählt haben, oder auch mein Vater, der mich adoptiert und dafür viel aufgegeben hat.

Aber für Kai und seinen Sohn kann ich gerade überhaupt nichts tun.

Die Fans säumen den abgesperrten Bereich, der für die Mannschaft den Weg zum Bus frei hält, aber die meisten Jungs nehmen sich einen Moment Zeit, um ein paar Autogramme zu geben und sich bei den Fans zu bedanken, die so lange geblieben sind.

Sie starren mich an, als würden sie denken, ich hätte keine Ahnung, weil ich hier um elf Uhr abends mit einem schreienden siebzehn Monate alten Kind herumrenne, und damit haben sie vollkommen recht. Jeder sieht sofort, dass ich nicht das bin, was er gerade braucht. Ich werde immer unsicherer.

Noch vor sieben Wochen wollte ich den Sommer damit verbringen, an neuen Rezepten zu arbeiten und in der Küche wieder in die Spur zu kommen, aber jetzt denke ich an nichts anderes als daran, dass ich Max helfen will, sich besser zu fühlen. Ich weiß, dass es ihm nicht gut geht, das sieht man ihm deutlich an. Er hat Halsweh, und seine Nase läuft ununterbrochen. Aber ich bin nicht Kai, und Max wird sich nicht beruhigen, bis sein Vater hier ist.

Mein Kopf pocht so heftig, dass ich mich einfach nur noch in ein Bett fallen lassen und ein paar Stunden schlafen möchte. Endlich kommt Kai, die Cap mit dem Schirm nach hinten gedreht und ohne Brille. Zu meinem Ärger sieht er ebenso gut aus, wie ich mich beschissen fühle.

Beim Schrei seines Sohns kommt er sofort auf uns zu.

»Komm her.« Kai nimmt mir Max ab und wippt auf und ab, um ihn zu beruhigen. »Alles gut«, flüstert er. »Alles ist gut, kleiner Käfer. Ich bin da.«

Max’ Wehklagen verebbt zu einem Schniefen. Leise weinend schmiegt er sich an die Schulter seines Vaters.

»Hat er denn gar nicht geschlafen?«, fragt mich Kai. Es klingt schroff.

Ich schüttle nur den Kopf, zu müde, um zu antworten, und zu beschämt, weil ich nicht helfen konnte.

Kai seufzt. Er hat drei Nächte lang nicht richtig geschlafen. Er ist nicht nur genauso erschöpft wie ich, sondern fühlt sich wahrscheinlich schuldig, weil er seinen kranken Sohn mit auf eine anstrengende Reise schleppt. Dazu kommt, dass er heute Abend nicht gut geworfen hat. Sie haben am Ende wegen einem seiner Würfe verloren.

Kai sieht mich an, und ich spüre, wie sehr er sich danach sehnt, mich an sich zu drücken. Ich wünsche mir, dass er es tut. Am liebsten würde ich meine blöden Regeln vergessen und mich in seine Arme sinken lassen. Ich könnte seinen Trost gerade gut gebrauchen. Tatsächlich werde ich so langsam süchtig danach.

Doch ehe ich etwas sagen kann, klopft ihm einer der Medienkoordinatoren des Teams auf die Schulter.

»Du machst wohl Witze«, sagt Kai, der weiß, was der Mann von ihm will, noch ehe er ein Wort sagt. »Mein Kind ist krank. Lass mich einfach in den verdammten Bus steigen.«

Er ist wirklich fertig – Kai flucht praktisch nie in Gegenwart seines Sohns.

»Tut mir leid, Ace.« Der Koordinator wirkt ein bisschen erschrocken. »Du bist den Fans schon nach deinen letzten beiden Spielen ausgewichen. Leider muss ich darauf bestehen, dass du heute Abend noch deine Runde drehst.«

Kais Blick ist mörderisch, und ich habe Mitleid mit dem armen Pressesprecher, der nur versucht, seine Arbeit zu machen.

Ich strecke die Hände aus. »Soll ich ihn nehmen?«

»Nein.« Ich bin nicht überrascht über seine abweisende Antwort. Er ist schon seit Tagen gereizt, und vielleicht verdiene ich es ja auch, dass er von mir genervt ist. Ich war ihm keine große Hilfe.

Kai streift sich die Jacke von den Schultern und deckt seinen Sohn damit zu. »Das ist doch einfach nur Blödsinn«, murmelt er, und dann setzt er ein Lächeln auf und steuert auf die Horde Fans zu, deren Lärmpegel vor Aufregung immer höher wird, je näher er ihnen kommt.

Der arme Koordinator grinst mich verlegen an, bevor er weitere Spieler anspricht, damit sie ihre Fan-Runden drehen. Zu seinem Glück reagiert keiner von ihnen so gereizt wie Kai.

Weitere Spieler schließen sich an. Ich beobachte Kai, der mit seinem hübschen Lächeln die Fans begrüßt und mit der freien Hand Autogramme gibt. Es gibt auch eine Menge männliche Fans, die ihn anhimmeln, aber ich sehe nur die Frauen. Frauen, die den kleinen Max in seinen Armen anstrahlen. Frauen mit Schildern, auf denen sie schamlos verkünden, wie gern sie dem alleinerziehenden Vater des Teams die Frau ersetzen würden.

Ich hasse sie alle, und es ist mir egal, wie kindisch das klingt.

Ich will nicht daran denken, dass er irgendwann eine Frau kennenlernen wird, die keine Angst vor Verbindlichkeit hat und genau das ist, was er sucht. Dass diese Frau seine Familie vervollständigen wird.

Und ich hasse es zu wissen, dass nicht ich diese Frau sein werde, weil ich nur ein Sommerflirt auf der Durchreise bin.

»Millie«, ruft mein Vater und winkt mich zum Mannschaftsbus hinüber. »Bist du okay? Du siehst aus, als wärst du krank.«


Genau so fühle ich mich auch, Dad.


Er legt den Handrücken an meine Stirn. »Fieber scheinst du nicht zu haben.«

»Ich bin einfach nur völlig erschöpft.«

»Warum setzt du dich für diesen Flug nicht zu mir nach vorn, damit du dich ausruhen kannst?«

»Nein, alles gut. Kai hat gerade ein Spiel hinter sich, ich lasse ihn jetzt nicht mit einem kranken Baby allein.«

»Nun, mein
 Baby ist auch krank, und ich mache mir Sorgen.«

Ich stoße ein halbherziges Lachen aus. »Ich bin fast sechsundzwanzig, Dad.«

»Und du wirst immer mein Baby sein.«

Dieser Mann ist ein wandelnder Gegensatz. Groß und gebaut wie ein Panzer, mit Tattoos übersät … und der sanfteste Typ, den ich kenne.

»Na komm.« Er geht auf den Bus zu. »Wir müssen zum Flughafen.«

Instinktiv sehe ich noch mal zu Kai rüber. Er spricht gerade mit einer Frau. Sie hat langes rotbraunes Haar und ist natürlich wunderschön. Auf ihrem Trikot steht sein Name. Er sagt etwas zu ihr, und sie wirft lachend den Kopf zurück, streicht sich das Haar hinters Ohr und sieht ihn unter gesenkten Wimpern an.

Ich kenne diesen Blick. Ich habe ihn selbst schon so angesehen.

Jetzt bin ich nicht nur müde, sondern auch wütend.

Sie gibt ihm einen Stift, dreht sich um und wirft ihr Haar zur Seite, damit er ihr Trikot signieren kann, und als er fertig ist, sollte man meinen, dass er weitergeht. Aber nein, er bleibt stehen und plaudert noch ein wenig mit ihr. Sie deutet auf Max, der inzwischen endlich ruhiger geworden ist, und was auch immer sie sagt, zaubert ein Lächeln auf Kais Gesicht. Ein Lächeln, das sonst im Normalfall mir gilt.

Und dann drückt sie ihm ein Stück Papier in die freie Hand – ihre Nummer, zweifellos. Mein Blut beginnt zu kochen.

Ich darf nicht besitzergreifend sein, ich habe nicht das Recht dazu, aber ich kann nicht anders. Ich bin völlig aufgewühlt. Diese Frau weiß nichts
 über ihn.

Sie weiß nicht, dass er seinen Bruder großgezogen hat oder dass er sich fast zur Ruhe gesetzt hätte, als er von einem Tag auf den anderen alleinerziehender Vater wurde. Sie weiß nicht, wie er schmeckt oder dass bei intensiven Küssen seine Brille beschlägt.

Ich weiß, ich weiß. Er ist absurd attraktiv und außerdem Profisportler. Und ich weiß, dass es auch auf andere Frauen attraktiv wirkt, dass er alleinerziehender Vater ist, nicht nur auf mich. Aber er ist nicht verfügbar.


Oder?


Seit wann bin ich
 eifersüchtig? Ich habe mich noch nie zuvor jemandem verbunden genug gefühlt, um eifersüchtig zu sein.

Und warum sehe ich auf einmal diese rothaarige Frau als Max’ neue Mutter vor mir?

Ich wette, sie wüsste, wie man ihn beruhigen kann, wenn er krank ist. Bestimmt hätte sie es eben auf dem Parkplatz geschafft, ihn zu trösten. Sie ist wahrscheinlich Anwältin oder Ärztin. Schlimmer noch, sie ist wahrscheinlich Kinderärztin
 , die tausend Strickjacken besitzt und aus einer riesigen Familie stammt, die die beiden mit Handkuss in ihrer Herde willkommen heißen würde.

Kai ist ein Familienmensch. Ganz bestimmt hätte er gern eine große Familie für seinen Sohn.

Gott, sie ist perfekt. Ich hasse sie so sehr.

Deshalb brauche ich Freundinnen. Ich kann meinem Vater unmöglich mitteilen, wie sehr ich Kais rothaarige zukünftige Frau hasse, oder dass die beiden meine
 Jungs sind und ich nicht bereit bin, sie zu teilen, auch wenn ich schon bald die Stadt verlassen werde.

Also schreibe ich der einzigen Freundin, die ich habe.


Ich:
 Kais zukünftige Frau ist umwerfend. Ich hasse sie. Sie hat rote Haare, und ich bin kurz davor, deswegen alle Rotschöpfe zu hassen.


Kennedy:
 Ich habe rote Haare.


Ich:
 Ich weiß. Deshalb warne ich dich vor. Aber wenigstens versuchst du nicht, den Mann zu verführen, mit dem ich schlafe, indem du ihn bittest, dein Trikot zu signieren oder ihm Erziehungstipps gibst, die bestimmt ganz fantastisch sind, während du ihm völlig beiläufig einen Zettel mit deiner Telefonnummer in die Hand drückst.


Kennedy:
 Oha. Bist du eifersüchtig auf die Fans?


Ich:
 Ich bin nicht eifersüchtig. Aber ja.


Kennedy:
 Warum das? Du und Ace, ihr schlaft doch nur miteinander, oder?


Ich:
 Genau.


Kennedy:
 Ich muss noch den Trainingsraum fertig aufräumen, aber sitzen wir gleich im Flieger nebeneinander? Wir könnten auf dem Flug nach San Francisco über all deine verwirrenden Gefühle reden.


Ich:
 Geht heute nicht, Max geht es nicht gut. Aber lass uns doch morgen essen gehen oder so.


Kennedy:
 Abgemacht. Aber warte mal. Hast du etwa meine Nummer in deinem Handy gespeichert? Ich fühle mich geehrt, Miss Ungebunden.


Ich:
 Ja.


Ich:
 Du weißt, was das bedeutet, oder? Wir sind jetzt in einer festen Beziehung.


Kennedy:
 OMG
 . Bin ich deine erste?


Ich:
 Du hast mich quasi beziehungs-entjungfert, Kennedy Kay.


Kennedy:
 Doppelt geehrt.

Ich werfe Kai und seinem Sohn noch einmal einen langen Blick zu. Er unterhält sich immer noch mit dieser Frau, und bevor ich den Blick abwenden kann, dreht er sich um und sieht, wie ich ihn anstarre. Wie versteinert erwidert er meinen Blick, während sie weiter auf ihn einredet, und unser Blickkontakt wird erst unterbrochen, als ich ihm irgendwann verständnisvoll zulächle und mich dem Bus zuwende.

Ich will es nicht verstehen, aber ich verstehe es trotzdem: Kai wird irgendwann eine Frau kennenlernen, die bereit ist, sich mit ihm niederzulassen, und wir wissen beide, dass das nicht ich sein werde.






 Kapitel 29

Kai

»Der hier war ein bisschen zu weit innen, aber dein Tempo war gut.« Harrison, einer der Pitching-Coaches, zeigt mir ein Standbild eines meiner Würfe von heute Abend und geht dabei sehr ins Detail.

Wir sind auf dem Flug von Anaheim nach San Francisco, und ich versuche, mich auf den Bildschirm und meine Pitch-Analyse nach dem Spiel zu konzentrieren, aber im Gang mir gegenüber sitzt eine Frau mit meinem schlafenden Sohn auf dem Schoß, die immer wieder meine Aufmerksamkeit auf sich zieht.

Das Tylenol für Kinder hat Gott sei Dank endlich gewirkt, und Max ist eingeschlummert. Miller ist völlig erschöpft, aber Max wollte nicht in sein Bettchen gehen. Wenn es ihm nicht gut geht, wird er immer sehr anhänglich. Also versucht sie ihr Bestes, um mit meinem Sohn in den Armen eine bequeme Position im Flugzeugsitz zu finden und wenigstens ein Stündchen Schlaf zu bekommen.

Ein krankes Kleinkind ist nie ein Spaß. Ein krankes Kleinkind auf einer stressigen Reise? Der reinste Albtraum.

Die letzten drei Tage waren hart. Schuldgefühle nagen an mir, weil ich meinen kranken Sohn mit auf Reisen genommen habe. Ich hätte ihn zu Hause lassen sollen. Aber bei dem Gedanken, Miller die Vollzeitbetreuung meines kranken Kindes zu überlassen, habe ich mich genauso schuldig gefühlt. Das ist nicht ihre Aufgabe.

In solchen Momenten fühle ich mich verdammt egoistisch, weil ich meinen Job behalte. Ohne ihre Hilfe wäre es gar nicht möglich.

Harrison geht zur nächsten Sequenz über, damit wir sie gemeinsam analysieren können, aber als ich aus den Augenwinkeln sehe, wie Miller den Kopf an die Bordwand lehnt, kann ich nicht länger still sitzen. »Tut mir leid, aber können wir das morgen früh machen?« Ich deute auf den Sitz gegenüber. »Max war krank.«

Harrison blickt ebenfalls rüber. »Er scheint mir in Ordnung zu sein. Miller hat alles im Griff.«

»Sie braucht eine Pause.« Ich versuche, mir meine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. Ich weiß, dass der Verband viel dafür tut, damit ich weiterhin spielen kann, aber das sind die Momente, die für mich zählen. »Ich stehe morgen eine Stunde früher auf, und wir treffen uns auf einen Kaffee oder so, aber heute Abend muss ich mich um meine Familie kümmern.«

Sichtlich frustriert stimmt er zu. Ich weiß, dass er nur versucht, seinen Job zu machen. Wir haben das Spiel heute meinetwegen verloren, also habe ich nicht viel Spielraum, um Forderungen zu stellen, aber er gibt trotzdem nach, nimmt sein iPad und geht zurück in den vorderen Teil des Flugzeugs zum Rest des Trainerstabs.

Ich bin völlig erschöpft. Vom Schlafmangel und meinem Kampf mit dem überwältigenden Wunsch, Miller zu überreden, für immer zu bleiben. Aber im Moment möchte ich die beiden einfach nur im Arm halten.

Im Flieger ist es dunkel und ruhig, und die meisten versuchen, vor der Landung noch ein wenig zu schlafen. Leise erhebe ich mich und setze mich zu den beiden.

Ganz behutsam, um Max nicht zu wecken, schiebe ich einen Arm unter Millers Kniekehlen, den anderen hinter ihren Rücken, hebe sie sanft hoch und setze mich auf ihren Platz, die beiden auf meinem Schoß und in meinen Armen.

»Was ist los?«, fragt sie, ohne die Augen zu öffnen, und schmiegt den Kopf an meine Schulter. Max liegt immer noch an ihrer Brust, als wäre er mit ihr verschmolzen.

»Nichts«, flüstere ich. »Schlaf ein bisschen.«

Sie atmet tief durch und kuschelt sich noch enger an mich. »Warum arbeitest du nicht?«

»Weil es Wichtigeres im Leben gibt als die Arbeit, Mills.«

Sie antwortet nicht. Und ja, vielleicht habe ich damit auch ihre Arbeit gemeint und nicht nur meine.

Sie streichelt Max’ Rücken. »Wenn du mich vor anderen Leuten so im Arm hältst, fühlt sich das ziemlich intim an.«

Ich kichere leise. »Tja, manchmal sind mir deine Regeln scheißegal, Miller, und jetzt gerade ist so ein Moment.«

»Warum hast du nicht versucht, die Regel zu brechen, dass du nicht in meinem Bett schlafen darfst?«


Moment mal … Was?


Ich streiche ihr das Haar aus dem Gesicht und sehe sie an. »Willst du, dass ich diese Regel breche?«

»Ich frage mich nur, warum du es nicht versucht hast.«

»Du verwirrst mich sehr, Montgomery.«

»Ich verwirre mich auch.«

Ich korrigiere ein wenig meinen Griff um die beiden. »Ich habe nicht versucht, mich in dein Bett zu schleichen, weil ich ziemlich sicher bin, dass du dich dann in mich verlieben würdest, und ich weiß, wie wichtig es dir ist, dass das hier eine Affäre bleibt.«

Ein verschlafenes Lächeln huscht über ihre Lippen. »Du hast mir gefehlt.« Im nächsten Moment reißt sie erschrocken die jadegrünen Augen auf, und ich lache leise über ihre schlaftrunkene Offenheit.

Seit sie in Chicago angekommen ist, haben wir uns jeden Tag gesehen. Das kann sie also nicht meinen. Aber in letzter Zeit haben wir uns in Schichten um den kranken Max gekümmert und waren beide viel zu müde, um gemeinsam etwas zu unternehmen, sobald er endlich eingeschlafen war.

»Ich hab’s dir gesagt, Mills. Das mit dem Verlieben hat schon angefangen.«

»Ich verliebe mich nicht.«

Die spielerische Stimmung verfliegt. Sie will keinerlei persönliche Verpflichtung. Ich mache mir nur selbst das Leben schwer, wenn ich mir etwas anderes erhoffe.

Leise sagt sie: »Es tut mir leid, dass ich Max heute Abend nicht zur Ruhe bringen konnte.«

Mein Blick wandert zu meinem schlafenden Sohn in ihren Armen.

»Ich glaube, er hasst mich«, fährt sie fort.

»Was redest du denn da?«

»Ich habe versucht, ihn zum Schlafen zu bringen, aber er wollte mich nicht.« Ihre Stimme bricht, ihre leise Stimme klingt gepresst, und die grünen Augen schimmern so wunderschön wie noch nie zuvor. »Ich hatte keine Ahnung, was ich tun soll.« Zu meinem Schreck rinnt auf einmal eine einsame Träne über ihre Wange. Rasch wische ich sie mit dem Daumen weg.

Sie ist eindeutig erschöpfter, als ich angenommen habe. Miller weint sonst nie.

»Er hat die ganze Zeit geschrien und geweint, und ich glaube wirklich, dass er mich hasst, und du hast mich auch gehasst, und ich weiß, dass ihr beide die Rothaarige lieben werdet.«


Wovon zum Teufel redet sie da?


Noch mehr Tränen rinnen aus ihren geschlossenen Augen, und ich wische sie weg und ermahne mich streng, ihr morgen, wenn wir beide etwas ausgeschlafener sind, nicht das Leben deshalb schwer zu machen. Wie ich Miller kenne, wird sie sich entsetzlich dafür schämen, sich so verletzlich gegeben zu haben.

Aber ich liebe es. Ob sie es nun wahrhaben will oder nicht, Miller hängt zumindest an meinem Sohn. Ich kann nicht mehr zählen, wie oft ich selbst so einen Zusammenbruch erlitten habe, weil ich mir Sorgen gemacht habe, nicht zu genügen. Ich weiß also aus erster Hand, dass man so nur dann reagiert, wenn es einem wichtig ist.

»Das hatte nichts mit dir zu tun. Er wird sehr anhänglich, wenn er krank ist, und aus irgendeinem Grund bin ich der Einzige, der ihn dann beruhigen kann. Das war schon immer so.«

Mein Bruder, der vor uns sitzt, lugt durch den Spalt zwischen den Sitzen. »Er hat recht. Einmal hab ich auf Max aufgepasst, während Kai auf einem Wohltätigkeitskonzert war, und ich bin während des Solos eines Geigers in einen ansonsten völlig stillen Saal geschlichen, weil ich fast taub war von Max’ Geschrei, aber natürlich war alles wieder in bester Ordnung, sobald Kai ihn im Arm hatte.«

»Hör auf zu lauschen, du kleiner Freak.«

Er lächelt verschmitzt. »Miller, du bist wunderschön, wenn du heulst.«

»Halt die Klappe, Isaiah. Dreh dich um und vergiss, dass das hier jemals passiert ist.« Ich bebe vor Lachen, obwohl ich versuche, es zu unterdrücken.

Isaiah fängt meinen Blick auf und schenkt mir ein wissendes Lächeln, bevor er sich wieder umdreht. Was er weiß oder warum er mich so ansieht? Keinen blassen Schimmer.

»Miller«, flüstere ich. »Wenn du traurig bist, hätte ich da eine Schulter, an die du deine Beine anlehnen kannst.«

Sie kichert. Ja, sie kichert
 . Es ist bezaubernd, ein Wort, das ich ihr gegenüber niemals laut aussprechen würde. »Hey, ich bin hier zuständig für die schmutzigen Teenagerwitze.« Ihr Lächeln verblasst, und noch mehr Tränen laufen über ihre Wangen. »Ich bin nur müde. Und du warst nach dem Spiel sauer auf mich.«

Ich atme aus und lasse den Kopf nach hinten sinken. »Ich war nicht sauer, jedenfalls nicht auf dich. Ich habe beschissen gespielt. Die Presse wollte keine Ruhe geben, und dann musste ich auch noch mit den Fans reden … Ich war todmüde und wusste, dass du genauso erschöpft bist wie ich. Ich wollte dir eine Pause gönnen. Ich wollte dir nicht das Gefühl geben, dass es deine Schuld wäre.« Ich streiche ihr übers Haar und drücke ihren Kopf wieder an meine Schulter. »Und er liebt dich, weißt du?«

Als sie zu mir aufblickt, sind ihre Augen ganz rot vom Weinen und erstrahlen in einem leuchtenden Grün.

»Ich habe ihn noch nie so verliebt gesehen.«


Und das gilt auch für mich.


»Glaubst du das wirklich?«

Ich kichere. »Ja, Mills. Er ist auf deinem Arm eingeschlafen und sabbert auf deine Latzhose. Ich denke, man kann mit Sicherheit sagen, dass er dich liebt.«

Sie blickt kurz nach unten und streicht Max über das dunkle Haar. »Okay.« Sie gewinnt ihre Fassung wieder und schnieft leise. »Machst du dich morgen über mich lustig, weil ich vor Erschöpfung geheult habe?«

»Oh, ganz bestimmt.«

Sie lacht leise und ähnelt wieder viel mehr der Miller, die ich kenne. Dann schmiegt sie sich wieder an meine Schulter.

»Danke«, flüstere ich. »Ich weiß, dass ich es nicht oft genug sage, aber du kannst so gut mit ihm umgehen.«

»Glaubst du, ich kann es besser als die Kinderärztin mit den vielen Strickjacken?«

Verwirrt sehe ich sie an. »Max’ Kinderarzt ist ein Mann, und ich glaube nicht, dass er auf Strickjacken steht.«

»Die Rothaarige.« Miller gähnt. »Die, die dir nach dem Spiel ihre Nummer gegeben hat. Meinst du, Max wird sie mögen?«

Wovon um alles in der Welt redet sie? Strickjacken. Ärztin. Telefonnummer.


Meint sie etwa die rothaarige Frau, die mir nach dem Spiel einen Zettel zugesteckt hat? Vermutlich war es ihre Telefonnummer, ja, aber ich habe nicht nachgesehen, sondern den Zettel in den Mülleimer geworfen, der vor dem Bus stand.

»Miller Montgomery.« Ich starre sie an. »Bist du etwa eifersüchtig?«

Sie schüttelt den Kopf.

»Kleine Lügnerin.«

»Pssst«, flüstert sie und kuschelt sich an meine Brust. »Ich schlafe.«

Ich kann nichts dagegen tun, dass sich ein breites Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitet. Miller Montgomery ist eifersüchtig. Das ist so ziemlich das Gegenteil von Unverbindlichkeit.

Es ist kurz nach zwei Uhr morgens, als ich in mein Hotelzimmer in San Francisco komme. Max hat den ganzen Flug über geschlafen, Gott sei Dank. Er ist nicht mal auf der Busfahrt zum Hotel aufgewacht oder während ich sein Reisebettchen in unserem Zimmer aufgebaut habe. Normalerweise vermeidet die Reiseplanung in dieser Saison Nachtflüge, seinetwegen; aber manchmal haben wir keine andere Wahl.

Nach dem Zähneputzen lasse ich mich aufs Bett fallen, völlig ausgelaugt von den letzten Tagen.

Aber im Zimmer nebenan sitzt eine Frau, die genauso erschöpft ist wie ich, und mir geht nicht aus dem Kopf, dass sie sich solche Sorgen gemacht hat, nicht genug für Max zu sein. Solche Sorgen macht man sich doch nicht, wenn man sowieso bald weiterziehen will.

Ich nehme mein Handy aus dem Ladegerät und schreibe ihr eine Nachricht.


Ich:
 Bist du okay?

Es dauert einen Moment, bis sie antwortet.


Mills:
 Ja. Jetzt, ja.


Ich:
 Gut. Also, was hast du an?

Ich höre ihr Lachen durch die Wand.


Mills:
 Das wüsstest du wohl gern.


Ich:
 Allerdings. Deshalb habe ich ja gefragt.

Sie schickt mir ein Selfie. Sie liegt im Bett, vollständig bedeckt von Kopf bis Fuß. Ein übergroßes Sweatshirt, eine ausgebeulte Jogginghose – ich habe den Verdacht, es ist meine –, das Gesicht glänzend nach der abendlichen Hautpflege. Sie sieht aus, als würde sie jeden Moment einschlafen, und Himmel … wie gern würde ich neben ihr liegen.


Ich:
 Wenn ich dich etwas frage, sagst du mir dann die Wahrheit?


Mills:
 Ich habe nicht die Angewohnheit, dich zu belügen, also nur zu.


Ich:
 Warum hast du dir solche Sorgen wegen Max gemacht?

Es dauert lange, bis ich eine Antwort erhalte.


Mills:
 Ich weiß es nicht genau. Ich wollte ihm so gern helfen. Ich wollte ihm reichen, glaube ich. Genug sein.


Ich:
 Weil du ihn liebst?


Mills:
 Ja, ich liebe deinen Sohn.

Und sie sagt immer, sie würde sich nicht verlieben – dabei hat sie es diesen Sommer bereits getan.


Ich:
 Darf ich dir noch eine Frage stellen?


Mills:
 Schieß los.


Ich:
 Warst du heute Abend eifersüchtig?

Drei graue Punkte erscheinen und verschwinden wieder. Mehrmals.

Schließlich antwortet sie.


Mills:
 Ja.


Ich:
 Warum?


Mills:
 Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, dass ich es selbst nicht so genau weiß? Ich war noch nie eifersüchtig. Mir war noch niemals jemand wichtig genug.


Ich:
 Aber wir sind dir wichtig?

Ich bin zu feige zu fragen, ob ich
 ihr wichtig bin. Wenn ich Max in die Frage miteinbeziehe, weiß ich wenigstens, dass sie nicht einfach Nein sagen kann.


Mills:
 So wichtig, dass ich vorher nicht geglaubt habe, so überhaupt empfinden zu können.

Scheiße, mir wird jede Sekunde das Herz aus der Brust explodieren. Ich möchte durch die Tür zwischen unseren Zimmern stürmen und sie in mein Bett ziehen, mich der Illusion hingeben, dass sie nicht nur den Sommer über bei mir sein wird. Aber Miller hat die Übernachtungsregel aufgestellt, also muss sie es auch sein, die sie bricht.

Bevor ich antworten kann, beginnt Max, sich zu rühren, und kurz darauf fängt er an zu weinen.

Schnell stehe ich auf. Manchmal warte ich ab, ob er sich wieder in den Schlaf weint, aber nicht, wenn er krank ist.

»Komm her.« Ich hebe ihn aus seinem Bettchen. »Pssst. Ist ja gut, Kleiner. Ich bin da.« Ich gehe mit ihm auf und ab.

Er weint in meinen Armen. Mein Arm pocht nach dem Spiel, aber wenn ich ihn jetzt hinlege, bekommt keiner von uns beiden Schlaf, und das gilt auch für unsere Zimmernachbarn hinter den dünnen Wänden. Also wiege ich ihn und streichle seinen Rücken, bis sein schrilles Weinen in ein Schniefen übergeht.

Statt ihn wieder in sein Bettchen zu legen, nehme ich ihn mit in mein Bett. Vielleicht habe ich Glück, und er kann hier ein paar Stunden schlafen. Ich lege ihn in die Mitte der Matratze, weit weg vom Rand, und lege mich auf die Seite, ihm zugewandt. Er bettet den Kopf auf meinen Bizeps und weint immer noch, aber es ist jenes Weinen, mit dem er versucht, wieder in den Schlaf zu finden.

Ich streichle seinen Rücken und gebe beruhigende Geräusche von mir, da öffnet sich die Tür zwischen meinem und Millers Zimmer. Sie sieht mich an.

»Tut mir leid«, flüstere ich. »Wir halten dich wach.«

Sie schüttelt nur den Kopf, kommt in mein Zimmer und schließt die Tür hinter sich. Hebt die Bettdecke auf der anderen Seite von Max an und schlüpft zu uns ins Bett.

»Mmmm«, versucht Max ihren Namen zu sagen.

»Hi, Baby.« Miller streicht ihm die Haare aus dem Gesicht und schmiegt die Wange in meine offene Handfläche, die auf dem Kissen ruht. Sie sieht mich an. »Ist das in Ordnung?«

Normalerweise bin ich geizig mit diesen besonderen Momenten, selbst den schwierigen, aber es fühlt sich richtig an, dass sie hier ist. Meine Antwort klingt fast verzweifelt: »Bitte bleib.«

Sie nickt mir zu, streichelt Max’ Rücken und küsst sanft seinen Kopf, bis er wieder einschläft.

Ich habe keine Ahnung, weshalb sie sich vorhin Sorgen gemacht hat. Diese wilde Frau ist ganz eindeutig ein Ruhepol für meinen Sohn. Und ich denke, vielleicht könnte ich in vielerlei Hinsicht der ihre sein.

Ich ziehe sie näher heran, meinen Sohn zwischen uns gebettet, verschränke mein Bein mit ihrem und lege einen Arm um ihre Taille, in der Hoffnung, sie bei mir zu halten.

Es hat mir gefallen, dass Miller heute Abend eifersüchtig war, aber sie hat wirklich keinen Grund dafür. Ich weiß, dass wir schon bald nicht mehr zu dritt sein werden, aber für den Moment habe ich vor, jede Sekunde zu genießen und so zu tun, als gäbe es für unsere Dreisamkeit kein Ablaufdatum. Denn zu meinem Leidwesen weiß ich, dass keine andere Frau mir jemals so sehr das Gefühl wird vermitteln können, dass wir drei eine Familie sind.






 Kapitel 30

Miller

Wir sind seit ein paar Tagen wieder in Chicago, und ich habe wie wild in der Küche rotiert. Der Fotograf fürs Shooting kommt Ende dieser Woche, was auch bedeutet, dass meine Abreise kurz bevorsteht.

Heute Abend habe ich das Haus ganz für mich – Kai, Max und mein Vater sind beim Mannschaftsessen. Ich bin es gewohnt, allein zu sein – leere Hotelzimmer oder gemietete Häuser –, aber ich habe mich niemals einsam
 gefühlt vor Chicago. Vor Max und Kai.

Rührschüsseln, Zutaten und Backbleche säumen die Arbeitsflächen in Kais ungewohnt stiller Küche.

Ich erinnere mich genau daran, wie es ist, wenn mir ein Chefkoch im Nacken sitzt, während ich versuche, etwas zu kreieren, oder wie manchmal Kollegen einen anschreien, weil eine der Soßen nicht die richtige Konsistenz hat. Im Laufe meiner Karriere habe ich gelernt, mich selbst zu motivieren. Mich selbst anzutreiben, damit ich keinen Mist baue.

Als ich mich in Kais Küche umsehe, stelle ich fest: Ich will weder das Klappern der Pfannen noch die Gespräche zwischen den Küchenangestellten hören. Weder will ich die Hitze der Herdflamme spüren noch dem Druck des Chefkochs ausgesetzt sein, der auf das nächste Dessert wartet.

Ich will nichts weiter hören als Max’ fröhliches Gebrabbel und Kais beruhigende tiefe Stimme, wenn er mir sagt, dass ich gute Arbeit leiste. Beides wird mir unendlich fehlen.

Ich schalte die Herdplatte aus und nehme die halb geschmolzene Schokolade herunter, lege die Schürze ab und werfe mein Geschirrtuch auf den Tresen. Was für ein verschwendeter Abend. Das hier werde ich sowieso tagein, tagaus tun, sobald ich wieder in mein geschäftiges Leben zurückkehre.

Kai hat mich zum Teamessen eingeladen, und ich habe abgelehnt, weil ich mich entschieden habe zu arbeiten, aber wenn ich ehrlich bin, ist mir die Arbeit gerade scheißegal. Ich habe die beiden nur noch ein paar Tage – was zum Teufel mache ich also hier?

In dem Moment, als ich mein Handy zücke, um ihn anzurufen und zu fragen, wo sie sind, damit ich nachkommen kann, bekomme ich eine Nachricht.


Unbekannt:
 Hallo! Hier ist Indy. Die Freundin von Kai. Es hört sich vielleicht komisch an, aber ich würde mich heute Abend gern betrinken, und meine beste Freundin kann wegen ihrer Schwangerschaft nicht mitmachen. Hättest du vielleicht Lust, mit mir einen zu trinken?

Indy – der blonde Sonnenschein, der Kai zum Familienessen eingeladen hat. Sich mit Kai und seinen Mannschaftskameraden zu treffen, hört sich gut an, aber ein Mädelsabend klingt noch besser. Ich hatte noch nie einen.

Ich habe diesen Sommer eine Freundin gefunden, aber sie ist so beschäftigt, dass wir uns nur selten sehen.

Ob Kennedy vielleicht auch Lust hat? Sie pflegt ebenfalls nicht viele Freundschaften zu anderen Frauen, vielleicht freut sie sich über die Gelegenheit. Und ich muss dringend mit jemandem über den ganzen Mist reden, der mich umtreibt.


Ich
 : Ich bin dabei. Wäre es okay, wenn ich noch eine Trinkkumpanin einladen würde?


Unbekannt:
 Je mehr, desto besser!

»Wir heiraten gleich dort drüben.« Indy deutet auf die Schiebetür, die in ihren Garten führt. »Es wird eine kleine Feier, nur so um die fünfzig Leute. Perfekt für uns.«

Es überrascht mich, dass sie so klein feiern wollen. Ihr Verlobter Ryan ist ein bekannter Basketballspieler und sie selbst sozial sehr aktiv. Man merkt sofort, wie leicht sie Freundschaften schließt. Wir haben uns erst ein Mal getroffen, und Kennedy hat sie gerade erst kennengelernt, aber sie ist wahnsinnig herzlich zu uns.

»Ich kann nicht fassen, dass ich bei Ryan Shays Hochzeit dabei sein werde«, seufzt Rio. »Ein Traum wird wahr.«

»Du weißt schon, dass du mein
 Trauzeuge bist, oder?«

Rio winkt ab. »Details.«

Kichernd führt Indy ihren Cocktail an die Lippen, offensichtlich kein Stück beleidigt, dass ihr bester Freund lieber der Trauzeuge ihres zukünftigen Mannes wäre als ihrer.

Stevie, als Einzige von uns nüchtern, sitzt neben Kennedy auf der Couch, während Rio, Indy und ich es uns auf dem Wohnzimmerboden gemütlich gemacht haben. Kennedy hat mich abgeholt, um zusammen herzufahren, und nach einer Stunde ist Rio durch die Tür gestürmt, um ebenfalls an unserem Mädelsabend teilzunehmen.

»Miller, wann gehst du für deinen nächsten Job nach L.A.
 ?«, fragt Stevie.

Wäre ich nicht schon ordentlich angetrunken, hätte mich diese Frage wohl schlagartig ernüchtert.

»Am Sonntag.«

»Wow«, sagt sie leise. »Ich wusste nicht, dass es schon so bald ist.«

Alle Blicke sind auf mich gerichtet.

»Und wie geht es dir bei dem Gedanken?«, fragt Kennedy und nippt an ihrem Drink. Sie weiß ja, dass ich mich damit schwertue.

Ich drehe mich auf den Rücken, blicke zur Decke und halte meinen Cocktail hoch über den Kopf, denn ich bin betrunken und nicht mehr ganz zurechnungsfähig. »Willst du die nüchterne Antwort oder die alkoholisierte?«

Ich hebe den Kopf und sehe, wie Stevie die Stirn runzelt, während sie geistesabwesend ihren Bauch streichelt. »Die alkoholisierte natürlich.«

»Eigentlich will ich nicht weg.«

»Dann bleib doch«, sagt Rio ganz schlicht.

»Das geht nicht so einfach«, sagt Kennedy. »Das Mädchen ist eine weltberühmte Patissière, die auf drei Jahre hinaus ausgebucht ist.«

»Jetzt sogar vier Jahre.« Ich zeige über meinen Kopf hinweg auf Kennedy. »Aber, ja, genau deshalb.«

»Warum möchtest du denn nicht zurückgehen?«, fragt Indy. Als ich sie ansehe, stelle ich fest, dass sie übers ganze Gesicht grinst, als wüsste sie die Antwort bereits.

Ich kneife die Augen zusammen. »Okay, Miss Romantik. Warum erzählst du es mir nicht? Du scheinst es ja schon zu wissen.«

»Weil du in Kai verliebt bist.«

»Quatsch. Bin ich nicht.«

»Tja, aber auf jeden Fall bist du in Max verliebt, das kannst du nicht leugnen.«

Seufzend lasse ich den Kopf sinken und stelle meinen Drink auf dem Bauch ab. »Das bin ich. Gott, ich liebe dieses Kind so sehr. Ist das seltsam?«

Indy, die im Schneidersitz neben mir sitzt, blickt auf mich herab. »Nein, Miller, das ist nicht seltsam. Manchmal können wir selbst nicht erklären, wie oder warum wir lieben und wen. Es ist einfach, wie es ist. Man kann seinem Herzen nicht befehlen, was es tun soll.«

»Spricht da der Alkohol aus dir, oder bist du wirklich so romantisch?«

Stevie lacht. »Sie ist die ewige Fürstreiterin der Liebe, betrunken oder nicht.«

Ich setze mich auf und blicke in die Runde. »Wenn ich Max ansehe, denke ich an seinen ersten Schultag und daran, wie sehr es Kai zu schaffen machen wird. Ich denke an die Freunde, die er mal finden wird, und hoffe, dass sie gute Menschen sind. Das sind doch keine normalen Gedanken für jemanden, der nur ein Kindermädchen ist, oder?«

Als ich aufschaue, begegne ich lauter glänzenden Augen und Gesichtern, in denen ein wissendes Lächeln steht.

»Miller, ich glaube nicht, dass du für irgendjemanden in dieser Familie nur ein Kindermädchen
 bist«, sagt Kennedy.

»Scheiß auf mein Leben.« Rio kippt seinen Drink runter und geht in die Küche, um sich einen neuen zu holen. »Ich werde bald der einzige übrig gebliebene Single unserer Runde sein, aber das war gerade so verdammt bezaubernd, dass es mich nicht mal stört.«

Indy drückt mein Bein. »Es ist okay, wenn sich deine Prioritäten ändern, weißt du?«

Stevie nickt. »Und es ist okay, die Richtung zu ändern, selbst wenn man sein ganzes Leben lang immer ein klares Ziel vor Augen hatte.«

»So einfach ist das nicht. Ich habe so sehr geschuftet für das, was ich erreicht habe. Jeder in meiner Branche kennt meinen Namen. Ich habe Preise gewonnen, auf die andere ihr ganzes Leben lang hinarbeiten, und ich bin erst fünfundzwanzig. So eine Karriere gibt man nicht einfach auf.«

»Doch. Nämlich dann, wenn man das, was man tut, nicht mehr liebt. Oder wenn man etwas oder jemanden mehr liebt.« Das kommt von Kennedy, und es trifft mich völlig aus dem Nichts, dass ausgerechnet sie mir quasi vorschlägt, meinen Job aufzugeben. Für Kennedy gibt es nur ihre Karriere. Sie hängt nicht mal mit dem Team ab, weil sie Angst hat, dass ihr Ruf darunter leidet oder dass die Jungs sie nicht mehr ernst nehmen könnten.

Rio kommt mit dem Rest des Tequilas zurück – viel ist es nicht mehr – und reicht Stevie ein weiteres Glas Wasser.

»Ich weiß nicht, was ich tun soll«, murmle ich. »Alles ist so verkorkst. Ich wollte nur über den Sommer mal eine Pause machen, und jetzt bin ich Hals über Kopf in Max verliebt und habe mit seinem Vater den besten Sex meines Lebens.«

»Da haben wir’s!« Stevie richtet sich auf. »Das wollten wir hören! Nachdem wir euch beide beim Abendessen zusammen gesehen haben, wussten wir, dass das früher oder später passieren musste. Ich will Details. Ist es gut?«

»So
 gut.«

»Ich wusste es. Ich hab’s dir doch gesagt!« Indy zeigt auf Stevie. »Du hast Kais Hände gesehen.«

»Seine Hände lügen nicht«, stimme ich ihr zu.

»Verdammt noch mal.« Rio schüttelt den Kopf. »Es ist offiziell. Ich bin der Letzte.«

»Was mache ich da eigentlich? Wer vögelt denn bitte den alleinerziehenden Vater des Kindes, bei dem man als Kindermädchen arbeitet?«

Stevie zuckt lässig mit den Schultern. »Ich habe einen Eishockeyspieler aus dem Team gevögelt, für das ich gearbeitet habe.«

Indy zeigt auf Stevie. »Und ich ihren Bruder.«

»Ich vögle mit niemandem«, seufzt Rio.

Kennedy trinkt einen großen Schluck von ihrem Cocktail. »Mein Ex-Verlobter vögelt meine Stiefschwester.«

So abrupt, als wäre unser Gespräch eine Schallplatte mit Sprung, erstarrt die ganze Runde, alle Augen richten sich auf Kennedy.

»Okay, du hast gewonnen«, sagt Stevie. »Aber vielleicht solltest du das noch weiter ausführen.«

Kennedy schnappt sich die Flasche Tequila und stürzt einen großen Schluck hinunter. »Mein Ex-Verlobter hat unsere Verlobung aufgelöst, weil ich meinen Job nicht aufgeben wollte. Sein zerbrechliches Ego hat es nicht ausgehalten, dass seine Partnerin mit einem Haufen Sportler auf Tour geht. Dann habe ich kurz vor Beginn der Saison erfahren, dass seine neue Freundin meine Stiefschwester ist. Und letzten Monat erfuhr ich dann durch das Foto eines Rings auf Instagram, dass sie jetzt offenbar verlobt sind.«


Was zum Teufel?
 Ich versuche, meine entgleisten Gesichtszüge wieder einzusammeln, aber ich bin zu betrunken und spüre selbst, dass mir der Mund offen steht.

»Oh!« Sie gibt ein dunkles, sarkastisches Lachen von sich. »Ich bin noch nicht fertig. Besagter Verlobungsring auf Instagram war exakt der, den ich mir ausgesucht hatte, aber nicht der, den er gekauft hat, um mir den Antrag zu machen. Dann allerdings hat er mich gebeten, meinen Ring gegen den meiner Stiefschwester einzutauschen. So, und jetzt werde ich die beiden für den Rest meines Lebens auf sämtlichen Familienfeiern sehen.« Sie hebt ihr Cocktailglas und prostet uns zu.

Kennedy wirkt weniger verletzt als wütend. Und so klein sie auch ist, wütend ist sie ziemlich beängstigend.

»Verdammt.« Indy steht auf. »Ich glaube, wir brauchen mehr Alkohol.«

Rio räuspert sich. »Weißt du, wenn du Hilfe brauchst, um über ihn hinwegzukommen …«

»Rio!«, tadelt ihn Stevie lachend. »Aus.«

»Ich will damit nur sagen, Kennedy, glaub mir, in dieser Gruppe willst du nicht der einzige Single sein. Wir sitzen im selben Boot. Wir könnten uns gegenseitig helfen.«

»Gehört Isaiah nicht auch zu dieser Runde?«, fragt sie. »Er ist auch Single.«

Grinsend ziehe ich die Brauen hoch. »Stimmt. Ist er.«

»O nein. Auf gar keinen Fall. Sieh sie nicht so an.« Rio zeigt erst auf mich, dann auf Kennedy. »Wenn ausgerechnet Isaiah vor mir eine feste Freundin findet … Nein, das wird nicht passieren. Ihr zwei hört jetzt sofort auf, euch gegenseitig auf dumme Ideen zu bringen.«

»Keine Sorge, Rio«, sagt Kennedy. »Ich habe nicht mal für meinen Verlobten meine Karriere aufgegeben. Auf gar keinen Fall werde ich sie wegen des verdammten Isaiah Rhodes wegwerfen.«

Stevie gähnt und wälzt sich von der Couch runter. Das arme Mädchen hat trotz ihrer Erschöpfung und Nüchternheit heldenhaft durchgehalten. »Diese schwangere Frau hier muss so langsam mal ins Bett. Es war ein echt schöner Abend, und Kennedy, es war toll, dich kennenzulernen. Ind«, ruft sie in die Küche rüber, »ich nehme eins der Gästezimmer!«

»Okay!«, ruft Indy zurück. »Wir sehen uns morgen früh.« Dann kommt sie wieder ins Wohnzimmer. »Rio, du bleibst doch noch, oder?«

»Ja! Und ich schlafe in Ryan Shays Bett.«

»Nein, das tust du nicht.« Sie wendet sich an Kennedy und mich. »Wir haben noch zwei freie Gästezimmer, wenn ihr mögt.«

Mein betrunkenes Hirn kann heute Abend einfach nicht den Mund halten. »Ich glaube, ich will wieder zu Kai zurück. Ich habe nicht mehr allzu viele Nächte in Chicago, und die möchte ich bei ihm verbringen.«

»Wow, okay.« Indys Augen weiten sich. »Das war echt süß.«

Ich habe das Wort »süß« noch nie gemocht, vor allem nicht, wenn ich damit gemeint bin, aber tatsächlich beschert mir dieser verflixte Clark-Kent-Verschnitt Gefühle, die mich so weich machen wie ein Marshmallow.

»Kennedy?«, frage ich. »Er hat ein Gästezimmer.«

In diesem Gästezimmer schlafe eigentlich ich, aber mein betrunkenes Ich will nirgendwo anders schlafen als in Kais Bett.

»Oh, gern. Ace ist wahrscheinlich der einzige Spieler aus dem Team, bei dem es mich nicht stört, wenn ich ihm außerhalb der Arbeit begegne.«

Leider ist es schon spät. Max schläft bestimmt schon, und ich weiß nicht, ob Kai uns abholen kann, ohne ihn zu wecken.

Mit rauschendem Kopf und einem betrunkenen Lächeln auf den Lippen zücke ich mein Handy.


Ich:
 Hallo.

Er antwortet sofort.


Baseball-Daddy:
 Hallo Mills.


Ich:
 Ich vermisse dich.


Baseball-Daddy:
 Bist du betrunken?


Ich:
 Wenn ich Ja sage, vögelst du mich dann später trotzdem?


Baseball-Daddy:
 Nope.


Ich:
 In dem Fall bin ich stocknüchtern und will gern nach Hause, aber weder Kennedy noch ich können fahren.


Baseball-Daddy:
 … weil ihr betrunken seid.


Ich:
 Nope.


Baseball-Daddy:
 Ich komme und hole euch ab.


Ich:
 Was ist mit Max?


Baseball-Daddy:
 Isaiah schläft bei uns. Er kann bei ihm bleiben.


Ich:
 Okay!


Baseball-Daddy:
 Okay. Wir sehen uns in zehn Minuten.


Ich:
 Bist du böse auf mich? Du scheinst böse auf mich zu sein.


Baseball-Daddy:
 Warum sollte ich böse auf dich sein?


Ich:
 Ich weiß nicht, aber du setzt nach jedem Satz einen Punkt.


Baseball-Daddy:
 Das mache ich doch immer. Wäre es dir lieber, wenn ich stattdessen ein Ausrufezeichen verwenden würde?


Ich:
 Vielleicht! Probier es doch mal aus!


Baseball-Daddy:
 Isaiah bleibt bei Max! Ich bin in zehn Minuten da! Kennedy kann gern bei uns schlafen, wenn sie will!


Ich:
 Mein Gott. Ich hab’s verstanden. Hör auf, so zu schreien.


Baseball-Daddy:
 Ich hasse dich.


Ich:
 Du hasst mich überhaupt nicht.


Baseball-Daddy:
 Du hast recht. Ich empfinde das genaue Gegenteil davon. Hör auf zu schreiben, ich muss losfahren.

Wenn ich etwas nüchterner wäre, würde mich dieser Text vielleicht erschrecken, aber der betrunkenen Miller macht es überhaupt nichts aus.






 Kapitel 31

Kai

Ich klopfe an die Haustür von Ryan und Indy, und Rio macht mir auf.

»Ich dachte, das hier wäre ein Mädelsabend?«

Er zuckt mit den Schultern. »Ist es auch.«

»Sind Ryan und Zee nicht da?«

»Sie sind nach Indiana gefahren, um ein Kinderbett abzuholen, das Zees Vater für ihn aufgehoben hat.«

Als ich Rio ins Haus folge, finde ich eine sehr betrunkene und sehr alberne Miller im Wohnzimmer vor, die lang ausgestreckt auf dem Wohnzimmerboden liegt und mit Indy und Kennedy herumkichert.

Ich lehne mich mit der Schulter gegen den Türrahmen. »Stocknüchtern, was?«

Bei meinem Anblick wird ihr Lächeln noch breiter. »Du bist so heiß.«

»Okay.« Ich lache. »Schaffen wir deinen betrunkenen Hintern mal besser nach Hause.« Ich hebe sie hoch und werfe sie mir über die Schulter. »Ind, das ist deine Schuld!«

»Sehr gut! Miller, lass uns das unbedingt wiederholen.«

Miller hebt den Kopf von meinem Rücken und zeigt auf sie. »Ja!«

»Ken, kannst du laufen?«

»Falls nicht«, wirft Rio ein, »helfe ich gern!«

»Rio, ich liebe dich, Mann, aber Kennedy würde dich bei lebendigem Leib verspeisen.«

Er zuckt mit den Schultern. »Klingt gut.«

Kennedy dreht das lange rote Haar zu einem Dutt auf dem Kopf zusammen und folgt mir aus dem Haus. »Ich bin ein großer Fan von euch!«, ruft sie über ihre Schulter.

»Wir auch von dir, Schwesterherz!«, schreit Indy.

Verdammt, betrunkene Mädchen werden wirklich schnell beste Freundinnen.

Kennedy setzt sich auf den Rücksitz, Miller platziere ich auf dem Beifahrersitz und schnalle sie an.

Sie streicht über mein Gesicht.

»Ja?«, frage ich.

»Ich mag dich.«

Ein Lachen dröhnt in meiner Brust. »Ich mag dich auch, Mills.«

»Küsst du mich?«

»Du willst nicht, dass ich dich einfach so küsse, weißt du noch?«

»Ich habe meine Meinung geändert.«

Vielleicht stimmt das, vielleicht auch nicht. Aber es ist undenkbar, dass ich Miller Montgomery einen Kuss verweigere, wenn sie mich darum bittet.

Die Hand noch an ihrem Gurt, beuge ich mich vor und stupse mit der Nase gegen ihre. Sobald sich ihre Mundwinkel nach oben biegen, küsse ich sie und stehle ihr damit das Lächeln von den Lippen. Sie gibt einen süßen Laut von sich, eine Art Maunzen, und ich küsse sie noch einen Moment länger, bevor ich mich zurückziehe.

Sie leckt sich über die Lippen und lehnt lächelnd den Kopf an die Kopfstütze. »Danke.«

»Gern geschehen, Baby.« Lachend schüttle ich den Kopf, schließe die Tür und gehe zur Fahrerseite hinüber.

Nachdem wir noch einen Abstecher beim McDrive gemacht und dort mehr Geld ausgegeben haben, als ich je für möglich gehalten hätte, werden die Mädchen etwas nüchterner.

Als wir zu Hause ankommen, geht Kennedy als Erste hinein, während Miller und ich noch auf der Veranda stehen. »Das ist doch nicht euer Ernst«, hören wir sie von drinnen rufen.

»Du hast ihr nicht gesagt, dass Isaiah heute hier schläft, oder?«

Miller stöhnt. »Das hab ich ganz vergessen.«

Wir betreten das Haus, ich schließe die Tür hinter mir und sehe meinen Bruder im Wohnzimmer sitzen, ein vollkommen idiotisches Grinsen im Gesicht. »Ich wusste nicht, dass du heute auch hier schläfst.«

Kennedy verdreht die Augen. »Ich hätte nie zugestimmt, wenn ich gewusst hätte, dass du hier bist.«

Isaiah presst eine Hand auf seine Brust, genau über dem Herzen. »Du weißt immer genau, was du sagen musst, damit ich mich noch mehr in dich verliebe, Kenny.«

Ich weiß, wie hart Kennedy daran arbeitet, ernst genommen zu werden. Es gibt keinen einzigen Mann im Team, der sie nicht für unsere beste Sporttrainerin hält, aber mein Bruder kann es ums Verrecken nicht lassen, mit ihr zu flirten.

»Kennedy, soll ich dich noch rumfahren?«, biete ich an. »Ich bringe dich gern nach Hause, wenn du nicht hierbleiben willst.«

»Nein, schon in Ordnung.« Kritisch mustert sie meinen Bruder. »Benimm dich nur bitte nicht komisch, okay?«

Isaiah wird munter. »Tja, also … sieht so aus, als würden wir uns das Gästezimmer teilen. Ich bin ein Kuschler, Ken, und ich bin lieber der kleine Löffel.«

»Ich habe dich gebeten, nicht komisch zu sein.«

Ich zeige auf die Hintertür. »Isaiah, du schläfst draußen in Millers Van.«

Auf Kennedys Gesicht breitet sich ein triumphierendes Grinsen aus.

»Na schön«, sagt mein Bruder. »Aber morgen früh mache ich dir Frühstück, und du wirst es lieben. Wie magst du deine Eier am liebsten?«

»Pochiert. Weich.«

»Wunderbar«, sagt er trocken. »Dann ziehe ich mir ein paar YouTube-Videos darüber rein, denn ich habe keinen blassen Schimmer, wie man ein Ei pochiert, aber ich kann dir jetzt schon versprechen, sie werden perfekt. Also, ich wünsche dir viel Glück bei dem Versuch, dich morgen nicht in mich zu verlieben, Kennedy Kay!« Mit diesen Worten macht sich Isaiah auf den Weg in den Hinterhof und schiebt die Tür so schwungvoll zu, dass das Haus wackelt.

Lächelnd dreht sich Kennedy zu uns um. »Wo ist denn das Gästezimmer?«

»Die erste Tür auf der rechten Seite. Die Toilette ist direkt gegenüber.«

»Mag dein Bruder sie eigentlich wirklich?«, fragt Miller leise, sobald ihre Freundin außer Hörweite ist. »Ich kann überhaupt nicht einschätzen, ob er bloß Witze macht oder nicht.«

»Oh, er mag sie. Er benimmt sich immer so seltsam, wenn er verknallt ist.« Ich nehme Millers Hand und ziehe sie den Flur entlang. »Komm mit.«

Ich öffne die Tür und lasse sie hinein. Sie sieht sich in aller Ruhe um – es ist das erste Mal, dass sie dieses Zimmer betritt. Ihren Regeln folgend haben wir mit Ausnahme der Nacht in San Francisco, als Max krank war, nie gemeinsam in einem Bett geschlafen. Wenn wir zu Hause sind, amüsieren wir uns in ihrem Zimmer, und danach bringe ich sie ins Bett, bevor ich hierher zurückkomme, um allein zu schlafen.

In meinem Schlafzimmer gibt es nicht viel zu sehen. Das Bett. Eine Kommode. Ein kleines Bad. Auf dem Nachttisch stehen das Babyfon und ein Bild von Max.

Auf meiner Kommode befinden sich ein paar weitere gerahmte Fotos. Eins zeigt Isaiah und mich bei dem ersten Spiel in der Major League, bei dem wir gegeneinander angetreten sind, ein paar Kinderbilder von uns und einige mit uns und unserer Mutter. Dann gibt es noch eins, auf dem nur meine Mutter zu sehen ist.

Miller nimmt es von der Kommode, und ich kann förmlich zusehen, wie sie beim Anblick des Fotos nüchtern wird. »Sie war wunderschön.«

»Das war sie.«

»Mae, richtig?«

Ich nicke. Bleibe in der Tür stehen, die Hände auf dem Rücken, damit ich gar nicht erst in Versuchung gerate, sie zu berühren. Sie sieht gut aus hier drin. In meinem Zimmer. In meinem Zuhause.

Miller stellt das Bild zurück, fährt mit den Fingerspitzen vorsichtig über die anderen Bilder und betrachtet sie in aller Seelenruhe. »Es gab immer nur dich und Isaiah, was?«

»Seit ihrem Tod, ja.«

Sie sieht mich an. »Du bist ihm ein guter großer Bruder. Du hast dich um ihn gekümmert. Hast für ihn deine Kindheit geopfert und bist extra seinetwegen auf ein anderes College gegangen, um in der Nähe zu bleiben.«

»Er ist mein Bruder. Ich würde alles für ihn tun.«

Sie lächelt sanft. »So wie du alles für Max tun würdest.«

»Und für dich.«

Sie sieht mich an, und eine schüchterne Röte erblüht auf ihren Wangen. Normalerweise ist sie nie schüchtern, aber die betrunkene Miller offenbart mir eine ganz neue Seite.

»Ich würde wirklich alles für dich tun«, wiederhole ich. »Weißt du das?«

»Ich glaube, ich würde auch alles für dich tun.«

Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich innerlich wie ein Obertrottel grinse.

Sie betrachtet wieder die gerahmten Fotos meiner Familie. »Hattest du jemals jemanden zum Reden über all das, was du durchgemacht hast? Dass du deine Mutter so früh verloren hast und dich dann nicht nur um dich selbst, sondern auch um deinen Bruder kümmern musstest?«

Sie weiß vielleicht gerade nicht, was sie tut, aber die Offenheit einer betrunkenen Miller, die einfach ausspricht, was ihr durch den Kopf geht, reißt mir fast das Herz in Stücke. Und das, nachdem ich wochenlang versucht habe, mich ihr gegenüber zurückzuhalten.

Als ich nicht reagiere, sieht sie mich wieder an.

Ich schüttle den Kopf.

»Du kannst mit mir reden, weißt du.«

»Ich weiß, aber für wie lange? Du verlässt in nicht mal einer Woche die Stadt.«

Millers Lächeln verblasst. Sie tut, als hätte ich nichts gesagt, und sieht sich wieder um. »Du hast hier keinen Fernseher.«

Besorgt, dass die Stimmung umschlagen könnte, gehe ich zu ihr, schlinge ihr von hinten die Arme um die Taille und streife mit den Lippen ihren Hals. »Ein Fernseher ist eine Ablenkung. Hier drin soll deine Aufmerksamkeit allein dem Schlaf gelten oder mir.«

Sie lacht leise. Ihr Kopf sinkt gegen meine Brust. So betrunken und so schläfrig.

»Geh dir die Zähne putzen und mach dich fertig, damit ich deinen Hintern ins Bett schaffen kann.«

Sie taumelt in mein kleines Bad und kommt fast sofort wieder heraus. »Meine ganze Hautpflege ist hier drin. Und meine Zahnbürste.«

»So ist es.«

»Warum?«

»Weil du nur noch ein paar Tage hier bist und ich beschlossen habe, deine Regel in Bezug auf Übernachtungen außer Kraft zu setzen.«

Sie sieht ins Bad, dann wendet sie sich wieder mir zu. »Die Regel war irgendwie scheiße, was?«

»Deine Regeln sind alle scheiße, Mills.«

Sie kehrt ins Bad zurück, um sich bettfertig zu machen. Ich höre, wie sie sich die Zähne putzt. Als das Wasser rauscht, gibt sie dazu ein betrunkenes Summen von sich. Und dann kommt sie wieder zurück, immer noch angezogen und noch nicht abgeschminkt. Sie lehnt sich gegen den Türrahmen und beobachtet, wie ich T-Shirt, Schuhe und Hose ausziehe und nur noch in Boxershorts dastehe.

»Du starrst mich an«, sage ich.

»Das tu ich.«

»Willst du dich nicht bettfertig machen?«

»Ich habe nichts zum Umziehen.«

»Nackt geht für mich vollkommen klar.«

»Für mich auch, aber ich haue dich, Malakai, wenn ich nackt in dein Bett steige und du die Gelegenheit nicht ausnutzt, nur weil ich betrunken bin.«

Ich schüttle den Kopf über sie – das tue ich schon seit Beginn des Sommers, aber anders als damals kann ich inzwischen nicht anders, als sie dabei anzulächeln. Kurzerhand nehme ich mein Shirt vom Bett und werfe es ihr zu. Sie zieht sich aus und streift es sich über den Kopf. Es reicht ihr bis zur Mitte der Oberschenkel; es sieht aus, als würde sie darin ertrinken.

Perfekt, wirklich.

Sie schwankt ein wenig.

»Soll ich dir helfen, dich abzuschminken?«, frage ich.

»Ja, bitte.«

Ich geleite sie zurück ins Bad. Ihre Hautpflege liegt immer noch so auf dem Waschbecken, wie ich sie heute Morgen zurückgelassen habe, genau so aufgebaut, wie ich sie im Gästebad vorgefunden habe. Ich hebe Miller hoch, setze sie neben das Waschbecken und stelle mich zwischen ihre gespreizten Beine. »Du musst mir sagen, was ich tun soll.«

Sie zeigt auf eine Flasche mit einer klaren Flüssigkeit. »Das da musst du auf ein Baumwollpad träufeln.«

Ich gehorche.

Miller schließt die Augen. »Das entfernt den größten Teil des Make-ups. Wisch es einfach ab.«

Zögernd wische ich erst einmal über ihre Wange, weil mir das am unkompliziertesten scheint. Ein Streifen Farbe bleibt auf dem Pad zurück, und mit etwas mehr Selbstvertrauen fahre ich damit über ihre Augenbraue und erhalte zur Belohnung ebenfalls einen braunen Streifen. Vorsichtig wische ich über ihre Augen, und die Wimperntusche schmilzt dahin. Kurz sieht sie aus wie ein Waschbär, und ich wische sorgfältig alles sauber. Dann wiederhole ich die Prozedur auf der anderen Seite und reinige anschließend ihr ganzes Gesicht. »Was jetzt?«

Sie nimmt ein anderes Fläschchen und drückt eine erbsengroße Menge des Inhalts auf meine Fingerspitze. »Verteil das einfach überall.« Sie macht eine Bewegung mit den Händen, die mir ein bisschen zu grob erscheint. Ganz vorsichtig verstreiche ich das Zeug auf ihrem Gesicht und verreibe es in behutsamen kleinen Kreisen, und es fängt an zu schäumen.

Miller grinst, als würde sie sich darüber lustig machen, wie lange es dauert, aber ich mache ganz ungerührt weiter und achte sorgfältig darauf, bis zu ihrem Haaransatz zu arbeiten.

Wir gehen den Rest ihrer Hautpflegeroutine durch und enden mit einer Feuchtigkeitscreme. Ich trage sie auf ihr Gesicht auf, und sie drückt sich ebenfalls etwas davon auf die Haut und verreibt es in meinem Gesicht. »Für deine reife Haut«, sagt sie lachend und legt mir die Hände in den Nacken. »Ich hab dich und Max heute Abend vermisst.«


Verdammte Scheiße.
 Sie muss damit aufhören! Aber ich glaube nicht, dass sie das tun wird – der Alkohol hat sämtliche Hemmungen beiseitegespült.

»Wir haben dich auch vermisst.« Ich arbeite die schwach lilafarbene Creme in ihre Haut ein. »Hattest du einen schönen Abend?«

Sie nickt mit einem kindlichen Lächeln. »Ich mag diese Mädchen, und ich mag Kennedy. Und zwar sehr.«

»Gut. Ich bin froh, dass ihr euch miteinander angefreundet habt. Und ich bin sicher, dass es für sie sehr schön ist, dass auf den Touren mal eine andere Frau dabei ist.«

»Ja, und für mich ist es schön, mit jemandem darüber zu reden, wie durcheinander ich deinetwegen bin.«

Ein Lachen dröhnt in meiner Brust. »Du bist also meinetwegen durcheinander, was, Mills? Ich fühle mich geschmeichelt.«

»Das solltest du auch.«

Als ich mit ihrer Hautpflege fertig bin, wickelt Miller ihr Haar zu einem Knoten und versucht, es mit einem Haargummi zu fixieren, aber das Mädchen ist immer noch sturzbetrunken.

»Gib mir das.« Ich nehme ihr das Haargummi ab und bündele ihr Haar in meinen Fäusten, so wie ich es schon das eine oder andere Mal getan habe, dann wickle ich das Haargummi zweimal darum.

Miller blickt in den Spiegel. »Das sieht furchtbar aus, Ace.«

Ich lächle sie an. Es sieht wirklich schrecklich aus.

Im Spiegel sehen wir einander in die Augen. »Danke.«

»Gern geschehen.«

»Wollen wir kuscheln?«

»Tut mir leid, hast du gerade kuscheln
 gesagt?« Ich lege den Handrücken an ihre Stirn. »Was zum Teufel habt ihr heute Abend bloß getrunken?«

»Halt die Klappe.« Sie schlingt die Beine um meine Taille und die Arme um meine Schultern, und ich trage sie zurück in mein Schlafzimmer, wo ich sie ins Bett lege. Anschließend schalte ich das Licht aus, lege meine Brille auf den Nachttisch und krabble ebenfalls ins Bett. Einladend strecke ich den Arm aus, und Miller hebt den Kopf und schmiegt sich an meine Brust wie ein Kuschelprofi.

Keiner von uns sagt ein Wort. Wir liegen einfach nur da, und ich bin schon fast sicher, dass sie eingeschlafen ist, da sagt sie auf einmal leise: »Heute Abend habe ich den Mädchen gesagt, dass ich manchmal darüber nachdenke, meine Karriere an den Nagel zu hängen.«

Ich könnte schwören, dass kurz das Universum stillsteht. Ich reiße die Augen auf, starre in die Dunkelheit und wiederhole ihre Worte noch mal stumm in meinem Kopf, um sicherzugehen, dass ich sie richtig verstanden habe.

Ich schlucke. »Warum sagst du das?«

»Ich will Max nicht verlassen.«

Verdammt. Mein Herz pocht heftig, und meine Augen brennen. Dieses Mädchen liebt meinen Jungen so sehr, wie ich es mir niemals zu erträumen gewagt hätte.

»Aber ich muss zurück«, fährt sie fort.

Ich beiße mir auf die Zunge. »Ja«, flüstere ich nach einer kurzen Pause. »Das musst du.«

Sie legt den Kopf schief und sieht mich an. »Muss ich das wirklich?«

»Es ist dein Traum, Mills. Ich lasse nicht zu, dass du ihn wegen meines Sohns aufgibst.«


Oder meinetwegen.


Sie schmiegt den Kopf wieder an meine Brust. »Der Leistungsdruck und diese hohen Erwartungen sind beängstigend. Weißt du, manchmal frage ich mich, ob ich diesen Erwartungen überhaupt gerecht werden kann.«

»Druck ist ein Privileg, Miller. Die Erwartungen sind deshalb so hoch, weil du so erfolgreich bist. Wärst du nur durchschnittlich, würde niemand mit angehaltenem Atem abwarten, wie du dich wohl schlägst. Das rufe ich mir immer ins Gedächtnis, wenn ich auf dem Mound stehe. Du musst nur entscheiden, ob deine Träume und Ziele es wert sind, diesen Druck auszuhalten. Ob du die Erwartungen erfüllen willst, die an dich gestellt werden.«

»Das will ich. Ich will die Beste sein.«

»Dann tu es.« Nach dieser angemessenen Ermutigung zu etwas, vor dem ich mich sehr fürchte, frage ich ganz egoistisch: »Macht dich deine Arbeit glücklich?«

Sie dreht sich auf den Rücken und blickt zur Decke, verschränkt die Finger mit meinen. »Nein.«

Ich beiße fest die Zähne zusammen und versuche, ruhig zu bleiben. Es sind seltsam widersprüchliche Empfindungen, die da in mir toben. Ich will, dass sie glücklich ist, aber zugleich bin ich froh, dass das, was sie von mir wegzutreiben droht, nicht das ist, was sie glücklich macht. Nur, was zum Teufel soll ich jetzt sagen? Soll ich sie darin bestärken, obwohl sie betrunken ist, weil ich mir so sehr wünsche, dass sie bleibt?

Ich habe ihrem Vater versprochen, das nicht zu tun.

Sie hatte in diesem Sommer viel Spaß. Nur deshalb stellt sie jetzt ihren Job infrage. Aus den Augen, aus dem Sinn. Das ist alles. Sobald sie wieder zurück ist, wird ihr klar werden, was sie eigentlich will.

»Aber ich weiß gar nicht, ob es mir darum geht, glücklich zu sein«, fährt sie fort. »Ich will beweisen, dass ich es kann. Ich will beweisen, dass ich den Preis zu Recht bekommen habe. Ich will beweisen, dass mein Erfolg die Opfer rechtfertigt, die mein Vater für mich gebracht hat.«

Jetzt hat sie es selbst ausgesprochen.

»Miller …«

»Verrate ihm nicht, dass ich das gesagt hab.«

»Liebe muss man sich nicht verdienen. Monty hat seine Karriere aufgegeben, weil er dich bedingungslos liebt. Du musst dich nicht bei ihm revanchieren, indem du irgendwelchen Lorbeeren hinterherjagst. So funktioniert das nicht.«

»Du verstehst es nicht, Kai. Er hat damals sein ganzes Leben
 für mich aufgegeben, obwohl er mich kaum kannte. Deshalb will ich auch nicht, dass du dich schon zur Ruhe setzt. Ich will nicht, dass Max sich irgendwann als Belastung fühlt, so wie ich.«

»Miller«, sage ich etwas zu scharf. Ich mag es nicht, wenn sie so über sich selbst spricht. »Mir fällt kein einziger Mensch ein, dem du eine Last wärst.«

»Du hast mich anfangs als große Last empfunden.«

»Nun, ich habe meine Meinung geändert. Jetzt macht es mich glücklich.«

Darauf fällt ihr nichts ein. Schweigen senkt sich über uns.

»Wenn ich meine Karriere aufgebe, fühle ich mich wie ein Versager.« Zu meinem Schreck bricht Millers Stimme bei diesem Satz, und ich ziehe sie an mich und lasse sie einfach sagen, was ihr durch den betrunkenen Kopf geht. »Ich dachte, ich bräuchte nur eine Pause, um wieder in Schwung zu kommen, aber es fühlt sich nicht mehr nach einem Burn-out an. Es fühlt sich an, als hätte ich mein ganzes Leben Zielen hinterhergejagt, nur um sie zu erreichen und dann festzustellen, dass meine Karriere mich nicht wirklich erfüllt. Auszeichnungen und Prestige hin oder her. In den letzten sieben Wochen war ich so glücklich wie noch nie! Ich habe mich um Max gekümmert, habe Zeit mit meinem Vater verbracht und mit dir.«

»Mills, du bist fünfundzwanzig. Du könntest noch hundertmal in deinem Leben die Richtung wechseln und wärst trotzdem niemals eine Versagerin. Dafür bist du viel zu fleißig und zu tüchtig. Das Leben ist dazu da, dem Glück
 hinterherzujagen.«

Sie macht eine Pause, und als sie wieder spricht, kann ich ihre Worte kaum verstehen: »Ich bin fast sechsundzwanzig.«

Ich drehe den Kopf und sehe sie an. »Definiere fast
 .«

»Ich werde diese Woche sechsundzwanzig.«

»Miller, wann genau hast du Geburtstag?«

»Samstag.«

Vier Tage. Ihr Geburtstag ist in vier Tagen.

»Warum hast du mir das nicht gesagt? Das ist der Tag vor deiner Abreise!«

Sie zuckt mit den Schultern. »Irgendwie gab es nie jemanden, dem ich es hätte sagen müssen.«

Gott, dieses Gefühl kenne ich nur zu gut.

Ich ziehe sie näher an mich heran. Wir sind uns ähnlicher, als ich je für möglich gehalten hätte. Beide sind wir allein durch unser Erwachsenenleben gegangen. Ich wegen der mir vom Leben ausgeteilten Karten, und Miller, weil es kaum möglich ist, bei ihrem unsteten Leben feste Bindungen aufzubauen.

»Willst du noch mehr Kinder?«, fragt sie, und ich schrecke auf.

»Mein Gott. Wie betrunken bist du?«

»Nur ein bisschen beschwipst. Der Big Mac hat fast den ganzen Alkohol aufgesogen. Beantworte meine Frage, Rhodes. Willst du noch mehr Babys?«

Wenn sie mich das im Juni gefragt hätte, wäre die Antwort ein klares Nein gewesen. Vor allem, weil ich dachte, dass ich schon dem einen Kind, das ich habe, nicht besonders gut gerecht werde. Aber die letzten sieben Wochen haben sich dank ihrer angefühlt, als wären wir eine Familie, und das hat meine Perspektive gründlich verändert.

Wenn sie mich fragen würde, ob ich mit ihr
 weitere Kinder will, wäre die Antwort ein ganz klares Ja.

Sie rollt sich bäuchlings auf mich. »Ja?«

»Ja. Aber das nächste Mal werde ich von Anfang an dabei sein. Ich werde nie wieder sechs Monate verpassen.«

Sie verschränkt die Arme über meiner Brust und stützt ihr Kinn darauf. »Das hast du dir auch verdient. Außerdem machst du wirklich hübsche Babys, also solltest du damit unbedingt weitermachen.«

Leise lachend streiche ich ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Dutt gelöst haben. »Hättest du irgendwann gern Kinder?«

»Ich habe ehrlich gesagt noch nie darüber nachgedacht. Ich habe mich immer stur auf mein nächstes Ziel konzentriert, auf den nächsten Karriereschritt, und die Spitzengastronomie ist nicht gerade eine familienfreundliche Branche. Aber wenn mein Leben anders wäre, könnte ich es mir gut vorstellen. Solange die Kinder genau so sind wie Max.«

Ich lächle sie zärtlich an. »Er ist ein guter kleiner Kerl.«

»Der beste«, sagt sie seufzend. »Kai?«

»Ja?«

»Könnten wir vielleicht einige meiner Regeln vergessen? Für den Rest der Woche, also solange ich noch hier bin? Ich möchte nur wissen, wie sich das anfühlt.«

»Wie sich was
 anfühlt?«

»Zu dir zu gehören.«

Ich beobachte sie genau, suche nach Anzeichen dafür, dass sie diese Worte vermutlich wieder zurücknehmen will, wenn sie nüchtern ist, aber Millers Augen sind klar und hell. Ich beuge mich vor und drücke meine Lippen auf ihre. Es ist ein Kuss, der nicht aus Lust geboren ist, sondern aus Liebe. Denn das empfinde ich für sie.

»Mills, du gehörst schon zu mir. Auch wenn ich es dir nicht zeigen durfte, du hast immer zu mir gehört.«

Sie lässt sich wieder auf meine Brust sinken. »Bis Sonntag. Die Regel bleibt.«

Diese Regel ist die schlimmste von allen, aber was soll ich schon tun? Sie anflehen, dass sie mich auch nach diesem Sommerflirt noch will? Sie bitten, ihre Träume aufzugeben, um für immer bei mir und meinem Sohn zu bleiben?

Sie ist zu frei, zu wild, um sich an mich zu binden. Und zu talentiert, als dass ich es von ihr verlangen könnte.

»Miller?«

Sie summt schläfrig vor sich hin.

»Heute war ein guter Tag.«

Sie lächelt gegen meine Brust. »Jeder Tag könnte so gut sein.«

Zumindest bis Sonntag.

Als ich aufwache, ist mein Gesicht von Millers Haaren bedeckt. Ihr Hintern schmiegt sich an mein Becken, ihre kräftigen Schenkel sind praktisch mit meinen verschmolzen.

Ich hebe den Kopf und sehe sie an.

Sie schläft immer noch auf meinem Arm, der inzwischen völlig taub ist, ihre Finger sind mit meinen verschränkt. Sie ist warm und sieht friedlich aus und ganz so, als gehöre sie genau hierher, in mein Bett. Ich hatte noch nie das Privileg, auf diese Weise neben ihr aufzuwachen. Irgendwie muss ich es schaffen, die nächsten vier Tage, unsere letzten
 vier, in denen wir noch morgens zusammen aufwachen werden, so in mir abzuspeichern, dass ich für den Rest meines Lebens davon zehren kann.

Ich küsse ihren tätowierten Arm und fahre mit den Lippen über die schwarzen floralen Ornamente. Eigentlich ist es eigenartig, dass sich jemand, der so viel Wert auf Ungebundenheit legt, für etwas so Dauerhaftes wie ein Tattoo entscheidet.

Sie streckt sich mir entgegen, ihr Hintern streift meine Morgenlatte. »Guten Morgen.« Ihre Stimme ist noch rauer als sonst, und mein ohnehin schon harter Schwanz wird noch härter.

Ich ziehe sie näher heran. »Morgen, Mills.«

Sie schmiegt sich an mich, schläfrig und so verdammt hübsch. Ich merke an ihren Bewegungen, dass sie erregt ist.

»Ich hatte letzte Nacht einen Traum«, sagt sie. »Eine Art Albtraum.«

»Ach ja?« Ich küsse sie unterm Ohr und schiebe eine Hand unter das Shirt, das ich ihr gestern gegeben habe. »Erzähl mir alles darüber.«

»Ich war mit einem riesigen Baseballspieler im Bett. Er trug eine Brille. Tattoo auf einem Oberschenkel.«

Meine Handfläche wandert zu ihren nackten Brüsten und fährt über die harten Nippel. »Klingt eigentlich ganz attraktiv.«

»Das war er tatsächlich. Aber als ich ihn bat, meine Betrunkenheit auszunutzen, hat er einfach abgelehnt.« Sie drückt ihren Hintern gegen meinen Schwanz, und ich ziehe sie fester an mich, damit sie es noch mal tut.

»Was für ein Arschloch. Offensichtlich weiß er nicht, was gut für ihn ist.«

»Offensichtlich«, flüstert sie und stöhnt leise auf, als ich in ihre Brustwarze kneife. »Ich denke, es ist nur fair, wenn du die Situation heute Morgen gründlich ausnutzt, um wiedergutzumachen, was dieser Kerl verbockt hat. Zeig es ihm so richtig, indem du es mir so richtig zeigst, ja?«

Ich lächle sie an, meine Finger ziehen zarte Kreise über ihren Bauch, meine Handfläche streicht über die glatte Haut. »Ist es das, was du willst, Baby?« Ich tauche tiefer, meine Fingerspitzen wandern über den Saum ihres Höschens. »Willst du, dass ich dich in meinem Bett ficke? Willst du wissen, wie es wäre, wenn wir jeden Morgen nebeneinander aufwachen würden?«

Ein leises Stöhnen entweicht ihr. Eifrig nickend presst sie die Oberschenkel aneinander.

»Bereust du jetzt schon, dass du die letzten sieben Wochen in einem Bett geschlafen hast, das nicht meins war?«

»Ja.« Es ist kaum ein Flüstern, so erregt ist sie.

Die Spitze meines kleinen Fingers schiebt sich unter ihren Höschenbund und fährt über die glatte, warme Haut, bevor ich sie wieder herausziehe.

»Bitte«, fleht sie, windet sich auf der Matratze und drückt ihren Hintern wieder an mich. »Bitte, Kai. Zieh mich nicht auf.«

»Und warum soll ich das nicht tun?« Ich knabbere an ihrem Ohrläppchen, tauche die Hand in ihr Höschen und streichle mit den Fingerspitzen über ihre Pussy. »Wenn es dich doch so verdammt feucht macht?«

Sie tropft bereits auf meine Finger. »Bitte.« Sie beugt sich vor, um ihr Höschen runterzuziehen, und stößt es mit den Füßen weg, sodass sie nur noch mein Shirt anhat.

»Du bist morgens so ungewohnt höflich.« Ich greife hinter mich und ziehe ein Kondom aus meiner Nachttischschublade, befreie mich rasch von meinen Boxershorts und streife das Gummi über.

»Willst du, dass ich dich so ficke?«, frage ich und ziehe sie wieder an meine Brust.

Sie hebt einladend das Bein.

»Scheiße,
 Miller.« Ich greife nach meinem Schwanz und streiche damit über ihre Pussy, um das Kondom mit ihrer Nässe zu überziehen, bevor ich mit dem Schwanz über ihre Klit reibe. »Ehrlich gesagt hasse ich deine Regeln jetzt noch mehr, weil wir das hier nicht jeden Morgen gemacht haben, seit du hier bist.«

Sie stößt ein leises Wimmern aus. »Na ja, um ehrlich zu sein, hast du mich anfangs für verrückt gehalten.«

»Tut mir leid, dass ich dir das so sagen muss, aber das tue ich noch immer.«

Sie kichert, aber dann verwandelt sich das Kichern in ein Keuchen, als ich einen Arm um ihr Bein lege und ihr Knie an die Brust drücke, um mir besseren Zugang zu verschaffen. Mit der Spitze meines Schwanzes stoße ich gegen ihre Öffnung, dann dringe ich in sie ein.

Stöhnend fülle ich sie aus. »Wieso bist du so verdammt eng? Und so gottverdammt feucht.«

Wir liegen nebeneinander, ich in ihr, aber wir bewegen uns nicht, abgesehen von unseren schweren Atemzügen.

»Ich mache eine Menge Pussy-Übungen, wahrscheinlich deshalb. Ich halte sie sehr fit.«

Ich lache in ihr Haar. »Bitte, um Himmels willen, sei still.«

Sie drückt ihren Hintern an mich, um mich aufzufordern, mich zu bewegen, und ich stoße von hinten in sie hinein. Mit dem unter ihr liegenden Arm drücke ich sie an mich, die andere Hand ist an ihrer Klit, und wir finden einen gemeinsamen Rhythmus.

»Du bist so perfekt, Miller«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Und du bist mein.«

Aus ihrer Kehle dringt ein herrlich sinnliches Stöhnen.

»Hörst du das gern?«

»Ja«, haucht sie.

»Du gehörst mir, Baby.«

Sie bewegt sich schneller, und auch ich lege an Tempo zu.

Ich weiß, dass diese Worte für sie keine wirkliche Bedeutung haben, sie heizen einfach nur die Stimmung an. Aber für mich sind sie wahr.

Wenn sie die Entscheidung mir überlassen würde, wäre sie mein. Ich liebe dieses Mädchen, und ich versuche, es ihr durch mein Handeln zu zeigen, aber wenn sie mir jemals grünes Licht geben würde, würde ich es ihr auch sagen.

»Kai«, schreit sie, und ihre Muskeln ziehen sich zusammen. »Ich …«

Dann verschlägt es ihr die Sprache, als ihr Orgasmus sie packt. Es ist immer so verdammt schön, wenn sie kommt. Ich möchte mir das Bild einprägen, jedes Erschaudern, jedes Stöhnen. In ein paar Tagen wird die Erinnerung daran alles sein, was ich noch von ihr habe.

Ich stoße weiter in sie und spüre die Kontraktionen ihrer Pussy.

»Bist du auch kurz davor?«, fragt sie und ringt nach Atem.

Auch ich atme schwer. Ich liebe es, wie verdammt warm sie ist, und wünschte, ich könnte sie ganz spüren, ohne Kondom dazwischen. Seit Max da ist, hatte ich nicht mehr das Bedürfnis, so intim mit einer Frau zu werden. Aber bei Miller gibt es für mich keine Grenzen.

»Darf ich dich probieren?«, fragt sie.

Ich halte inne, mein Schwanz pocht in ihr. »Was?«

»Ich möchte, dass du über mir kniest und meinen Mund fickst.«


Mein Gott, dieses Mädchen.


Als ich mich aus ihr zurückziehe, setzt Miller sich auf, um das Hemd auszuziehen. Unter meinen Fingern zuckt ihre Pussy noch immer. Sie legt sich mit einem erregten Lächeln zurück auf das Kissen, dicht am Kopfteil.


Wie zum Teufel kann das hier wirklich passieren?
 Das frage ich mich mittlerweile jeden Tag.

Ihr Lächeln wird dunkel, als sie zusieht, wie ich das Kondom abziehe und es beiseitewerfe, bevor ich rittlings über sie klettere.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Bist du ganz sicher, dass du das willst?«

Sie leckt über die Spitze meines Schwanzes und nickt eifrig. Kleines Luder.

»Verdammt«, flüstere ich und schüttle ungläubig den Kopf. »Ich bin verdammt noch mal besessen von dir.«

Ihr Lächeln wird breiter. »Das sollst du auch sein, Malakai.«

Ich deute mit einem Nicken auf meinen Schwanz. »Nimm ihn in den Mund.«

Sie nimmt meinen Schwanz in den Mund, und ich benutze das Kopfende des Betts als Hebel und ficke ihren Mund, so wie sie es verlangt hat. Miller stöhnt, als wäre es das Erregendste, was sie je erlebt hat, und als ich über die Schulter blicke, stelle ich fest, dass sie die Oberschenkel zusammenpresst, als würde sie gleich schon wieder kommen.

Es ist erst ein paar Monate her, da war ich erschöpft, ausgelaugt und kurz davor zu kündigen, weil ich nicht wusste, wie ich die Tage überstehen sollte. Und jetzt liegt die wunderbarste Frau unter mir, die ich je getroffen habe. Eine Frau, die nicht nur im Bett eine Offenbarung ist, sondern so viel Licht und Spaß in mein Leben zurückgebracht hat.

Ich weiß wirklich nicht, womit ich das Glück verdiene, dass sie mir ihre Zeit schenkte, aber ich würde alles dafür tun, dass es so bleibt.






 Kapitel 32

Miller


Violet:
 Heute ist der große Tag! Darauf hast du so lange hingearbeitet. Bist du aufgeregt?


Violet:
 Bereite dich darauf vor, nächste Woche wieder voll durchzustarten. Chef Maven freut sich nicht nur darauf, dich als Beraterin im Luna’s
 zu begrüßen, sondern auch auf das Food & Wine
 -Interview, das eine Woche nach deinem Arbeitsbeginn angesetzt ist, wenn du dich ein bisschen eingelebt hast. Oh, und ich habe für die erste Woche eine kleine virtuelle Foodblog-Tour geplant.


Violet:
 Lustigerweise hat deine Pause dich noch begehrter gemacht. Mir wäre nicht eingefallen, wie wir auf anderem Weg so viel Interesse bei der Presse hätten hervorrufen können. Alle sind wahnsinnig gespannt darauf zu sehen, was für eine Inspiration du mitgebracht hast.


Violet:
 Miller?


Violet:
 Warum antwortest du nicht?

Max spielt draußen und versucht, die Seifenblasen zu fangen, die Kai und Isaiah in seine Richtung pusten. Ich beobachte sie durch das Glas der hinteren Schiebetür.

»Chef.«

Max lächelt zu seinem Vater hinauf, die blauen Augen blitzen.

»Chef.«

Er krabbelt zu Kai und klettert auf seinen Schoß. Kai versucht, ihm das Pusten beizubringen.

»Chef Montgomery.«

Ich drehe mich um. Hinter mir steht Sylvia, die Koordinatorin des Fotoshootings, und sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Und vielleicht habe ich das ja auch.

Ich räuspere mich. »Ja?«

»Ich habe gefragt, wo die Crew das hinstellen soll?« Sie zeigt auf den Ständer neben dem Waschbecken, in dem Max’ Trinkbecher und Silikonteller trocknen.

Die Küche blitzt. Kai war schon auf den Beinen, ehe Max und ich aufgewacht sind, um sich noch mal zu vergewissern, dass sie wirklich makellos ist. Natürlich hat er das getan. Er tut alles in seiner Macht Stehende für mich. In der Küche steht nur noch das Geschirr, das Max heute Morgen beim Frühstück benutzt hat.

»Ich, äh …« Ich sehe mich nach einem Platz um, wo ich sie hinstellen kann, aber sie gehören genau dort hin. Denn dies ist das Haus eines Mannes, der ein Kleinkind hat.

»Legt sie einfach auf den Boden oder so«, sagt Sylvia und wedelt geschäftig mit ihrem Klemmbrett. »Die Fotos werden alle von der Hüfte aufwärts geschossen, der Boden ist nicht im Bild.«

Ihr Assistent geht in die Knie, um das Geschirr abzustellen.

»Nein! Nicht«, rufe ich. »Ich kümmere mich darum.« Ich schnappe mir die Sachen und stehe dann etwas ratlos da. Es ist nirgendwo mehr Platz nach der Invasion, die die Küche in ein Set verwandelt hat.

Ich stehe im Durchgang zu dem Flur, der zu Kais Zimmer führt, und beobachte, wie Sylvia und der Fotograf noch mal durchgehen, was für Aufnahmen das Magazin sich vorstellt. Drei Leute kümmern sich um die Beleuchtung. Ein Assistent bereitet gläserne Rührschüsseln mit Zutaten vor, damit es so aussieht, als hätte man mich direkt bei der Arbeit abgelichtet.

Im Haus herrscht Chaos. Ungefähr zehn Leute, die ich alle noch nie zuvor gesehen habe, tummeln sich in Kais Küche und geben sich alle Mühe, es aussehen zu lassen, als wären wir in einem Spitzenrestaurant und nicht im Haus eines alleinerziehenden Vaters und seines Sohns.

Alles fühlt sich falsch an. Von der Sekunde an, als das erste Crewmitglied mitsamt Ausrüstung durch die Tür kam, habe ich meine Entscheidung bereut, das Shooting hier abzuhalten. Wie zum Teufel soll ich mir das Titelbild der Zeitschrift ansehen, wenn die Bilder einige meiner allerschönsten Erinnerungen wachrufen, von denen keine mit der Karriere zu tun hat, um die es im Artikel geht?

Hier haben Max und ich zum ersten Mal gemeinsam Kekse gebacken. Hier habe ich mich wieder in die Grundlagen des Backens verliebt. Hier haben Kai und ich uns so sehr nach Berührung gesehnt, dass wir buchstäblich auf dem Tresen übereinander hergefallen sind.

Und jetzt sieht die Küche aus, als wäre sie noch nie benutzt worden. Überall blendend helles Licht und wild umherwuselnde Fremde.

Max’ Geschirr immer noch in der Hand, lasse ich den Blick wieder in den Garten schweifen. Die drei Rhodes-Jungs waren den ganzen Morgen draußen, um dem Chaos im Haus zu entkommen. Im Vergleich zur hektischen Küche sieht der Garten aus wie eine andere Welt.


Meine
 andere Welt.

Das ganze Leben, das ich mir während meiner Sommerpause aufgebaut habe, sitzt auf der anderen Seite dieser Glasscheibe, während ich wieder in mein normales Leben eingetaucht bin. Aber jetzt fühlt sich die Familie da draußen wie mein richtiges Leben an. Das Chaos in der Küche, an das ich früher so gewöhnt war, kommt mir hingegen vor wie eine Welt, in die ich nicht mehr gehöre.

»Chef Montgomery«, sagt ein Aufnahmeassistent, und es dauert einen Moment, bis ich merke, dass er mit mir spricht. Ich bin schon so lange nicht mehr Chef genannt worden. Auf einmal klingt es merkwürdig in meinen Ohren.

Er atmet tief durch. »Darf ich Ihnen sagen, dass ich ein großer Fan bin?« Seine weit aufgerissenen Augen funkeln. »Ich bin derzeit auf der Kochschule und habe mich freiwillig für dieses Shooting gemeldet, weil ich gehofft habe, Sie kennenzulernen. Wie Sie moderne Präsentation und Techniken mit einem höchst experimentellen Umgang mit den Zutaten kombinieren, ist …« Er schüttelt begeistert den Kopf. »Es ist unglaublich inspirierend.«

»Danke …«

»Eric.«

»Vielen Dank, Eric.«

»Nein, ich habe zu danken, Chef. Ich glaube nicht, dass es irgendjemanden in der Branche gibt, der nicht mit angehaltenem Atem darauf wartet, dass Sie zurückkehren.«

Himmel, ich hatte in den letzten Wochen so wenig Kontakt zu dieser Welt, dass ich fast vergessen hatte, wie es ist, wenn man so mit mir spricht. Mich behandelt wie eine Berühmtheit.

Und das, während ich Max’ Geschirr in den Händen halte. Das ist echt merkwürdig.

Eric fällt vielleicht niemand ein, der sich nicht auf meine Rückkehr freut, aber mir schon.

Ich selbst.

»Mein Name ist Miller«, sage ich. »Nenn mich einfach Miller.«

Verwirrt runzelt der arme Junge die Stirn und öffnet den Mund, um zu antworten, bringt aber kein Wort heraus. Ich bezweifle, dass er jemals von einem Chefkoch aufgefordert wurde, ihn nicht mit seinem Titel anzusprechen.

»Eric!«, ruft Sylvia und wedelt mit der Hand, als wolle sie ihn wegscheuchen. »Chef Montgomery, Sie müssen in zehn Minuten fertig sein.«

»Ich muss zurück an die Arbeit, aber es war mir eine Ehre, Chef … ich meine, Miller.«

Ich lächle ihm beruhigend zu, und als er aus dem Weg geht, habe ich endlich wieder freie Sicht auf den Garten und stelle fest, dass Kai mich ansieht.


Alles okay
 ?, fragt er lautlos.

Ich zucke mit den Schultern, weil ich ehrlich gesagt keine Ahnung habe, wie ich das beantworten soll. Dann drehe ich mich auf dem Absatz um und gehe den Flur hinunter zu seinem Zimmer.

Dem Raum, den ich auch als meinen betrachte, solange ich noch hier bin.

Seit Anfang dieser Woche verbringe ich jede Nacht in Kais Bett. Seitdem haben wir sämtliche zuvor aufgestellten Regeln über Bord geworfen – bis auf das Ablaufdatum unserer Beziehung. Und mit jedem Tag, der vergeht, seit ich meine Mauern niedergerissen habe und schutzlos bin, spüre ich mehr und immer mehr, wie er mir immer wichtiger wird und der Gedanke an ihn mich immer mehr bestimmt.

Ich möchte dort sein, wo er ist. Aber zugleich ist mir die ganze Zeit zumute, als würde an der Wand ein riesiges Cool-down herunterticken, das uns ständig daran erinnert, dass unsere Zeit bald abläuft.

Und heute … Heute tickt dieses Cool-down noch unbarmherziger als je zuvor.

Ich schließe Kais Tür hinter mir und stelle Teller und Trinkbecher auf die Matratze, weil ich nicht weiß, wohin ich sie stellen soll, aber auch nicht möchte, dass jemand vom Kamerateam Max’ Sachen anfasst.

Ich könnte selbst nicht sagen, weshalb ich mich heute so eigenartig verhalte. Es werden ja nur ein paar Fotos gemacht. Ich habe noch ein paar Tage Zeit, bis ich wieder voll im Arbeitsmodus sein und die Rüstung anlegen muss, die man braucht, um in der Restaurantbranche zu überleben.

Aber irgendwie kommt es mir einfach nicht richtig vor, auch nur eine Sekunde lang dieses Leben hier und mein anderes Leben miteinander zu vermischen.

Als ich vor dem Spiegel im Bad stehe, mein Haar in der Mitte scheitle und es glatt nach hinten bürste, öffnet sich die Tür. Und gleich darauf steht Kai hinter mir in der Badezimmertür und blickt mich über den Spiegel an. »Hallo, Mills.«

Ich stecke mein Haar so straff fest, wie ich es in der Küche immer trage. »Hallo.«

Kai betrachtet mich mit dieser Frisur, die er noch nie an mir gesehen hat. Beobachtet, wie ich meinen Septumring abnehme und ihn auf den Badezimmertisch lege.

»Ich sehe anders aus als sonst, ich weiß.«

»Kaum anders als das Mädchen, das mal frühmorgens mit zwei Flaschen Bier in den Händen Fahrstuhl gefahren ist.«

Mir entringt sich ein leises Lachen, und ich bin ihm sehr dankbar dafür.

»Was ist los?«, fragt Kai, denn natürlich weiß er trotz meines Lachens, dass irgendwas nicht stimmt.

Ich schüttle nur den Kopf. Dieser Mann hat gerade sein ganzes Haus zur Verfügung gestellt, um mir zu helfen. Hat mich den ganzen Sommer über unterstützt.

»Diese Seite deines Lebens in Aktion zu sehen, ist völlig verrückt«, sagt er. »Beeindruckend, aber auch einschüchternd.«

Grinsend sehe ich ihn an. »Ausgerechnet du bist von mir eingeschüchtert, Malakai?«

»Du hast mich schon immer eingeschüchtert. Weil du so ein Freigeist bist. So mutig und selbstbewusst. Warum wirst du denn dort draußen auf einmal so unsicher?«

Ich muss lächeln. Das ist eine gute Frage.

Ich habe meine Karriere immer mit großem Selbstbewusstsein verfolgt und alles gegeben, um die Beste zu sein. Warum also bringen mich ein paar Aufnahmen so aus dem Konzept?

»Es fühlt sich falsch an, das Shooting hier zu machen«, antworte ich ehrlich.

Verwundert runzelt er die Stirn. »Warum?«

Warum? Weil ich seit meinem Auszug mit achtzehn Jahren nie einen Ort hatte, den ich mein Zuhause nennen konnte. Und auch wenn ich nicht bleiben werde, verspüre ich den starken Drang, dieses Zuhause zu schützen.

Ich drehe mich zu ihm und deute auf das Geschirr auf dem Bett. »Sie wollten Max’ Sachen auf den Boden legen. Wir beide waschen ständig sein Geschirr und seine Kleidung und achten darauf, dass alles sauber ist, und sie wollten es einfach auf den Boden legen, um es aus dem Weg zu haben. Wer macht denn so was?«

Kai muss lachen. »Leute vielleicht, die keine Schnabeltrinktassen im Hintergrund ihres Titelbilds für ein nobles Hochglanzmagazin haben wollen? Ich weiß es natürlich nicht, ist nur eine Vermutung.«

Diesmal lache ich nicht, weil ich zu sehr in Gedanken bin.

»Mills, komm her«, sagt er leise und kommt dann selbst auf mich zu. Schließt mich mit seinem riesigen Körper in eine tröstliche Umarmung, hebt mein Kinn und küsst mich.

Offenbar habe ich genau das gebraucht, ich schmelze förmlich unter seiner Berührung.

Kais Zunge gleitet über meine Lippen, und ich öffne den Mund, überlasse ihm die Kontrolle.

Was mir an diesem Mann am besten gefällt, ist seine ungeheure Beständigkeit. Er übernimmt Verantwortung, für die andere nicht die Kraft haben. Ich muss irgendwie herausfinden, wie er das macht. Muss mir selbst etwas von dieser Kraft aneignen. Ich werde sie brauchen.

Zum Schluss drückt Kai noch mal seine Lippen auf meine, bevor er seinen Mund von meinem löst.

»Danke«, hauche ich.

»Ich bin so beeindruckt von dir, Miller. Und so stolz auf dich.« Leise lachend legt er seine Stirn an meine. »Ich weiß nicht, ob es seltsam ist, das zu sagen.«

»Nein, kein bisschen seltsam.« Ich schüttle den Kopf. »Das ist genau das, was ich hören musste.«

Kai ermutigt mich und hilft mir, so gut er kann. Ein Teil von mir wünscht sich, er würde mich bitten, bei ihm zu bleiben und fortzusetzen, was wir in den letzten zwei Monaten miteinander aufgebaut haben, aber vor allem bin ich froh, dass er es nicht tut. Es würde ihm auf lange Sicht nur wehtun, wenn er sich dazu hinreißen ließe, denn schließlich habe ich keine Wahl – ich muss
 gehen.

Ich spüre, dass er noch mal fragen will, was heute mit mir los ist, aber zum Glück klopft es an der Schlafzimmertür. »Chef, wir wären dann so weit.«

Wir lösen uns voneinander. Ich wende mich wieder dem Spiegel zu und streiche über mein Haar, um es zu glätten. Kai geht hinaus und kommt gleich darauf zurück, um mir die Kochjacke zu bringen, perfekt gebügelt von einem der Assistenten dort draußen.

Ich habe diese Jacke seit Monaten nicht mehr getragen und möchte es eigentlich auch gar nicht, aber es ist ein schönes Gefühl, dass Kai sie mir einladend hinhält und mir beim Hineinschlüpfen hilft.

Im Spiegel sehe ich, wie er sich an die Tür lehnt und mit einem stolzen Lächeln zusieht, wie ich die Knöpfe schließe.

Dieser Mann hat mich den ganzen Sommer über unterstützt und will mir helfen, wieder auf dem früheren Niveau zu arbeiten. Er sagt mir ständig, was für einen großartigen Job ich abliefere, nachdem ich fast schon vergessen hatte, wie Lob sich überhaupt anfühlt.

Im Gastronomiegewerbe gibt es kein Verhätscheln, und ich habe immer geglaubt, ich würde es auch nicht brauchen. Aber nach zwei Monaten mit Kai kann ich mir auf einmal nicht mehr vorstellen, ohne seine Ermutigung in die Küche zurückzukehren.

Als ich gerade das Bad verlassen will, legt er einen Arm um meine Schultern, zieht mich an sich und drückt mir einen Kuss auf die Stirn.

Ich mustere ihn. »Hast du mir gerade einen Kuss auf die Stirn gegeben, während ich meine Kochjacke trage?«

»Mhm.«

»Ich habe in dieser Jacke schon erwachsene Männer zum Weinen gebracht.«

»Oh, daran zweifle ich keine Sekunde lang. Aber auch Chef-Mädchen brauchen Küsse auf die Stirn.«

»Hast du gerade Chef-Mädchen
 gesagt?«

»Ja. Sagt man das nicht so unter euch jungen Leuten?«

Das entlockt mir endlich ein echtes Lachen, und ich fühle mich sofort leichter, mehr wie ich selbst. »Ich weigere mich zu glauben, dass uns nur sieben Jahre trennen.«

»Na komm«, sagt er und zieht mich aus dem Bad. »Geh rüber und tu, was du am besten kannst, damit wir diese Leute aus unserem Haus werfen können.«


Unser Haus.


»Und mit was du am besten kannst
 meine ich, auf Fotos wahnsinnig hübsch auszusehen. Das hat nichts damit zu tun, dass du eine knallharte Patissière bist.« Mit einem weiteren leisen Lachen klopft Kai mir aufmunternd auf den Hintern, ehe er Richtung Wohnzimmer davonmarschiert.

»Stellen Sie sich hinter die Insel, Chef.« Sylvia zeigt auf die Stelle, an der sie mich für die ersten Bilder haben will.

Lauter Glasschüsseln mit trockenen Zutaten umzingeln mich.

»Wir fangen mit ein paar Actionfotos an.« Sie schiebt mir eine leere Glasschale vor die Nase. »Eins nach dem anderen. Schlagen Sie bitte ein Ei auf.« Sylvia dreht sich um und sagt etwas zu dem Fotografen, aber ich kann mich auf nichts anderes konzentrieren als auf das Wohnzimmer hinter ihnen, in dem Kai, Isaiah und Max sitzen und zusehen.

Max entdeckt mich und zeigt aufgeregt auf mich. »Mmmm«, summt er. Der einzige Buchstabe meines Namens, den er schon hinbekommt. »Mmmm!« Er windet sich in Isaiahs Griff, entschlüpft dem Griff seines Onkels und rennt auf mich zu, schlägt einen Bogen um Beleuchterteam und Fotograf und umrundet die Insel.

»Mmmm!« Max wackelt auf mich zu, die Arme hoch in die Luft gestreckt.

Ich strahle übers ganze Gesicht und bücke mich, um ihn hochzuheben. »Hi, kleiner Käfer. Komm her.«

»Nein!«, ruft Sylvia entgeistert, als ich ihn hochnehme. »Setzen Sie ihn ab! Sie zerknittern sich ja die Jacke!«

Ich erstarre, Max im Arm, und starre die Frau ungläubig an.

»Setzen Sie ihn ab.« Sylvia wendet sich ab und sagt leise, wie zu sich selbst. »Kinder können wir hier nicht gebrauchen.«

Ich bin wie betäubt. Sie hat nicht unrecht. Die gehobene Gastronomieszene ist nichts für Kinder. Allein schon wegen der Arbeitszeiten … lange Tage und geschäftige Wochenenden. Und auf einmal wird mir klar, dass ich genau deshalb heute so durch den Wind bin.

Ich weiß, welches Leben nach meiner Rückkehr auf mich wartet, und selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht mit Kai zusammen sein und auch für Max Zeit haben. Es ist vollkommen unmöglich.

Kritiker und Köche haben mich umschwärmt, aber nicht nach ihrer Aufmerksamkeit sehne ich mich, sondern allein nach der Aufmerksamkeit eines kleinen Jungen und seines Vaters.

Und sobald ich Chicago verlasse, werden sie ihr normales Leben weiterführen – ein Leben, in das ich nicht mehr involviert bin.

»Sie zerknittern Ihre Jacke, Chef.« Sylvia hat eine Hand in die Hüfte gestemmt.

Unter dem Eindruck meiner heutigen Erkenntnisse bin ich nicht mehr gewillt, es ihr um jeden Preis recht zu machen.

»Dafür gibt es ja Photoshop«, sage ich nüchtern und drücke Max fester an mich.

»Ich nehme ihn schon.« Auf einmal ist Kai an meiner Seite und schnappt sich seinen Sohn. »Wir gehen zu Miller, wenn sie mit der Arbeit fertig ist, okay, kleiner Käfer?«

Sylvia atmet verärgert aus, schüttelt den Kopf und rückt die Glasschalen zurecht.

Eric, der Praktikant, schenkt mir ein mitfühlendes Lächeln, während die Fotografin auf das Display ihrer Kamera blickt und lächelnd die soeben aufgenommenen Bilder betrachtet.

Kai und Max verschwinden durch die Hintertür nach draußen, und meine Stimmung verschlechtert sich schlagartig. In mir macht sich eine überwältigende und erschreckende Erkenntnis breit. Ich hätte es schon den ganzen Sommer über begreifen können, aber das habe ich nicht getan. Erst jetzt ist es, als würde sich ein dichter Nebel lichten, und auf einmal fällt Sonnenlicht auf die unverrückbare Wahrheit: Ich will nicht mehr in der Küche stehen.

Ich will nur noch mit den beiden zusammen sein.






 Kapitel 33

Kai

Heute ist Millers Geburtstag, und der Tag hat genau so begonnen, wie ich es am liebsten mag – mit meinem Gesicht zwischen ihren Beinen.

Durch diese Frau habe ich mich in einen gottverdammten Trottel verwandelt. Einen solchen Trottel, dass ich den Vormittag in der Küche verbracht und getan habe, was sonst sie tut – backen. Und zwar einen Geburtstagskuchen für sie. Ich habe ein bisschen Zeit, weil sie mit Monty auswärts frühstückt.

Miller zeigt ihre Liebe gern durch das Essen, das sie zubereitet, also dachte ich mir: Wenn ich es ihr schon nicht sagen darf, dann zeige ich es ihr eben auf dieselbe Weise, wie sie es immer tut.

Wie ich schon sagte, ich benehme mich wie ein verdammter Trottel.

Heute ist nicht nur Millers Geburtstag, sondern auch offizieller Familientag. Der Warriors-Verband hat einen Teil des Spielfelds für das Fest freigegeben, das Büfett ist geradezu grotesk und bietet alles, was das Herz begehrt; dazu gibt es eine offene Bar für Getränke und einen Fotoautomaten.

Normalerweise habe ich für den Familientag nichts übrig. Jedes Team, für das ich bisher gespielt habe, hat einen solchen Tag veranstaltet, und es ist immer etwas unangenehm, allein zu kommen, während der Rest meiner Mannschaftskameraden Geschwister, Partner und Eltern mitbringt. Aber vor Max war Isaiah meine einzige Familie, und er hat immer bis über beide Ohren in den Angelegenheiten seiner eigenen Mannschaft gesteckt. Seit letztem Jahr kommen wir gemeinsam, und dieses Jahr bringen wir auch meinen Sohn mit.

Und obwohl Miller eigentlich wegen Monty da ist, weiß ich, dass sie auch meinetwegen kommt.

Dieser Gedanke bestätigt sich, als ich meinen Wagen parke und sie sehe – zum ersten Mal, seit sie heute Morgen mein Bett verlassen hat. Sie ist direkt vom Frühstück mit ihrem Vater hergekommen und trägt das weiße Nadelstreifen-Trikot der Warriors mit meinem Namen und meiner Nummer auf dem Rücken. Sie hat es nicht zugeknöpft, und darunter blitzen ein enges Tanktop und abgeschnittene Jeansshorts hervor, die wunderbar ihre kräftigen Oberschenkel betonen.

Aber so gut sie auch aussieht, ihre Stimmung ist seit dem gestrigen Fotoshooting sehr gedrückt, und ich weiß nicht genau, weshalb.

Ich umrunde den hohen Tisch, an dem sie steht, und lege ihr eine Hand auf den Rücken. »Kommst du mit zu Travis’ Eltern? Sie wollen Max sehr gern kennenlernen.«

Sie schüttelt den Kopf und trinkt einen Schluck von ihrem Cocktail.

»Warum nicht?«

»Es wäre doch seltsam, Max’ Kindermädchen mitzunehmen, wenn du den Eltern deiner Mannschaftskameraden deinen Sohn vorstellst.«

Perplex starre ich sie an, aber sie richtet den Blick stur geradeaus aufs Spielfeld.

Es ist wunderschön hier draußen, in Chicago herrscht die goldene Stunde. Der Himmel leuchtet in sämtlichen Orange- und Gelbtönen, und das Feld erstrahlt in dem warmen Licht. Aber die Frau neben mir ist heute Abend eisig. Ein krasser Kontrast zu dem hellen Licht, das sie diesen Sommer in mein Leben gebracht hat.

»Du bist nicht nur das Kindermädchen, und das weißt du auch«, erinnere ich sie in einem strengen Flüsterton. »Was zum Teufel ist heute mit dir los?«

Sie zuckt mit den Schultern, nimmt einen weiteren Schluck von ihrem Drink und wirft das Haar über die Schulter.

Ich beuge mich zu ihrem Ohr hinunter. »Wirf dein Haar noch mal so über die Schulter, ja? Das erinnert mich an eine viel glücklichere Miller, die den Mund voll hatte mit meinem Schwanz.«

Endlich umspielt ein kleines Lächeln ihre Lippen.

»Mein Gott«, kichere ich. »Das ist es also, was dich zum Lächeln bringt? Muss ich dir etwa deine schlechte Laune aus dem Leib vögeln, oder was?«

»Wahrscheinlich.«

Ich entdecke Max, der zusammen mit Isaiah quer übers Feld läuft, dann sehe ich wieder das Mädchen neben mir an. Sie hebt gerade wieder ihr Glas an die Lippen, aber ich reiße es ihr aus der Hand und trinke es selbst aus.

»Hey!«

»Du bist heute ein kleines Mistgör.« Ich stelle das Glas zurück auf den Tisch.

Sie schnaubt. »Ich bin der reinste Sonnenschein.«

»Seit dem Fotoshooting gestern bist du schlecht gelaunt und willst mir nicht sagen, warum.«

Sie schweigt. Normalerweise reden wir sehr offen miteinander – außer wenn es um meine Gefühle für sie geht –, und es gefällt mir gar nicht, raten zu müssen, was wohl in ihrem hübschen Kopf vor sich geht.

Wir haben nur noch eine einzige Nacht zusammen, und wenn sie sich jetzt auf diese Weise vorher schon distanziert, damit es ihr leichterfällt, nehme ich ihr das übel. Sie ist es, die geht. Sie ist es, die danach nichts mehr mit mir zu tun haben will. Wenn sich hier jemand mit dem Abschied schwertun darf, dann ja wohl ich.

Ich habe meine Regel gebrochen, keinen Sex mit ihr zu haben, obwohl ich wusste, dass ich mich schnell und heftig verlieben würde, und genau das ist auch passiert.

Einer der Ausrüstungsmanager winkt mir aus einiger Entfernung zu und legt zwei Handschuhe und einen Ball neben die Home Plate. Er nickt mir kurz zu, bevor er sich wieder den Feierlichkeiten widmet.

»Komm mit.«

»Warum?«

»Sei nicht so gereizt und komm mit.« Ich nehme ihre Hand und ziehe sie hinter mir her. Auf dem Weg zum Schlagmal kommen wir an Mitarbeitern, Teammitgliedern und ihren Familien vorbei, und ich lächle nur und nicke grüßend, als wäre es völlig normal, die Tochter meines Trainers hinter mir herzuzerren.

»Ich kann so gereizt sein, wie ich will. Heute ist mein Geburtstag.« Miller hält inne. »Warte. Wir können nicht einfach aufs Feld gehen.«

»Ich habe es mit unserem Platzwart abgesprochen. Sie glätten das Spielfeld heute Abend sowieso, also dürfen wir.«

»Wir dürfen was?«

Ich schnappe mir die beiden Handschuhe und halte ihr den des Pitchers hin.

Ihr skeptischer Blick wandert von dem Handschuh zurück zu meinem Gesicht.

»Ich will dich werfen sehen, Miss All-American.«

Hastig schüttelt sie den Kopf. »Das ist schon lange her.«

»Macht nix. Du kannst es ja langsam angehen.«

»Ich bin bestimmt nicht mehr besonders gut.«

Es fällt ihr wirklich ungewöhnlich schwer, in irgendwas nicht die Beste zu sein. Ein merkwürdiger Widerspruch zu ihrem Entschluss, frei und ungebunden von Stadt zu Stadt ziehen. Aber wenn sie sich ein Ziel setzt, hat sie nun mal das angeborene Bedürfnis, Bestleistungen abzuliefern. All-American Pitcher. James-Beard-Preisträgerin. Es reicht ihr nicht, etwas einfach nur aus der Freude heraus zu tun.

»Es ist mir egal, ob du gut bist oder nicht, Mills. Ich will nur, dass du mit mir zusammen ein bisschen Spaß hast, solange ich dich noch bei mir habe.«

Zögernd nimmt sie den Handschuh.

»Wir spielen um den Ball«, sage ich. »Wenn du einen Strikeout schaffst, höre ich auf, dich zu fragen, was los ist. Bei einem Walk redest du.«

Ein kaum merkliches Zucken um ihre Mundwinkel. Ich werfe ihr den Softball zu und klopfe ihr mit dem Handschuh auf den Hintern, um sie auf den Mound zu schicken.

Sie geht etwa vierzig Fuß von mir weg – nicht ganz die volle Baseball-Distanz vom Mound bis zum Schlagmal, sondern eher die Entfernung, die sie vom Softball gewohnt ist.

»Darf ich mich aufwärmen?«, fragt sie.

Leise lachend hocke ich mich beim Schlagmal hin. So kämpferisch. »Ja, Baby, du darfst dich aufwärmen.«

Miller stopft die zu langen Ärmel meines Trikots in die B
 
H

 -Träger und stemmt die Füße auf der Suche nach guter Bodenhaftung in den Dreck.

Normalerweise stehe ich an ihrer Position. Sie sieht dort verdammt gut aus, besonders wenn sie meinen Nachnamen trägt.

Die Linke im Handschuh und darin den Ball, geht sie einmal ihre Wurftechnik durch, und dann wirft sie. Der Handschuh schlägt mit einem lauten Knall gegen ihren Oberschenkel, aber noch lauter knallt es, als der Ball in meine behandschuhte Handfläche klatscht und direkt über die Home Plate rollt.

Verdammt, was für ein schöner Wurf.

»Ich glaube, ich bin bereit«, sagt sie und hebt den Handschuh, damit ich den Ball zurückwerfen kann.

»Ja, ohne Scheiß, Mills. Ich hatte schon befürchtet, du wärst eingerostet.«

Sie zuckt nur mit den Schultern, fängt den Ball und nimmt ihre Position ein, um wieder zu werfen. Sie gibt sich sichtlich Mühe, einen Walk zu vermeiden, damit sie nicht ausspucken muss, was mit ihr los ist.

Etwa zehn Minuten später steht es drei zu zwei. Die Pitches, die ihr Vater als Balls und nicht als Strikes gewertet hat, waren kaum außerhalb der Home Plate, und bei einem richtigen Spiel hätte der Schlagmann sie bestimmt erwischt.

Ich schäme mich nicht dafür, dass ich einen Steifen bekomme, wenn ich mein fähiges Mädchen ansehe. Sie sieht so gut aus, das leere Stadion im Rücken und im Licht der untergehenden Sonne. Auf ihrer Stirn steht ein Schweißtropfen. Ich möchte ihn ablecken, aber mit meiner Erektion kann ich nicht hinter dem Schlagmal weg. Inzwischen hat sich eine Handvoll meiner Mannschaftskameraden versammelt, um uns zuzusehen.

Sie stören, aber andererseits – dies ist ein Sommerabend auf meinem Heimplatz. Mein Sohn ist hier, mein Mädchen und mein Bruder, außerdem Monty und all die anderen Jungs aus meinem Team. Meine ganze Familie ist hier, und morgen wird sich alles ändern. Also werde ich diesen Abend in vollen Zügen genießen.

»Full Count, Millie«, sagt Monty, der für uns den Schiedsrichter gibt, während ich den Ball zurückwerfe. Der nächste Wurf entscheidet.

»Das war eigentlich ein Strike«, ruft sie. »Du brauchst eine Brille, alter Mann.«

Monty hinter mir lacht leise. Bei seiner Tochter ist er viel strenger in seinen Entscheidungen, als er es wohl bei jedem anderen wäre.

Miller gräbt die Zehen in den Boden und richtet sich neu aus. Nimmt den Ellbogen zurück und wippt auf den Fersen, ehe sie den Arm schwingt. Ihre Bewegungen sind unglaublich flüssig und routiniert, obwohl sie es seit Jahren nicht mehr gemacht hat, aber so ist es eben mit dem Muskelgedächtnis, wenn man eine Technik tief verinnerlicht hat.

Der neonfarbene Ball fliegt hoch und prallt gegen meine Handfläche. Es ist ein knapper Ball, ganz am Rande der Home Plate, also behalte ich den Handschuh genau dort, wo ich ihn gefangen habe, und warte auf Montys Entscheidung.

Ich würde es als Strike bezeichnen, und zwar nicht nur, weil ich sonst Gefahr laufe, heute Abend keinen Sex zu haben, sondern weil es ein verdammt guter Wurf war.

»Ball«, erklärt er. »Das ist ein Walk.«

»Blödsinn!«

»Hurra!« Triumphierend springe ich auf und reiße die Arme in die Höhe, grinse die fassungslose Miller herausfordernd an.

Monty lacht. Ich kann mir auf einmal sehr gut vorstellen, wie er seiner Tochter im Lauf der Jahre Wettbewerbsgeist und eine hohe Arbeitsmoral eingeimpft hat.

»Die letzten beiden Entscheidungen waren totaler Quatsch, Dad.«

Isaiah hält Max’ Hand. »Killer Miller! Du hast einen verdammt starken Wurfarm, Hot Nanny.«

Ich stürze mich auf sie und werfe sie mir über die Schulter, dann laufe ich mit ihr die Bases ab, als hätte ich gerade einen Grand Slam geschlagen, eine Hand auf ihrem Oberschenkel, die andere zur Faust geballt und in die Höhe gereckt.

»Lass mich runter, Rhodes. Du bist in deiner ganzen Karriere noch kein einziges Mal über die Bases gelaufen. Tu nicht so, als wüsstest du, was du da machst.«

Ich kann mir das Lachen nicht verkneifen. Miller im Wettbewerbsmodus ist ein bissiges kleines Ding. »Ein Walk?« Ich schnaube spöttisch. »Das ist ein bisschen peinlich, Mills.«

»Ich hasse dich. Du hattest den Schiri in der Tasche!«

Lachend setze ich meinen Weg zum Schlagmal fort. »Gott, ich gewinne so gern!«

»Lass mich sofort runter!« Miller gibt mir einen Klaps auf den Hintern. »Meine Güte. Ich hatte ganz vergessen, wie hart dein Arsch ist.«

»Wie konntest du das vergessen? Er trägt immer noch die Abdrücke deiner Nägel von letzter Nacht.«

Das entlockt ihr endlich ein echtes Lachen.

»Ekelhaft.« Isaiah hält Max beide Ohren zu und dreht ihn zu den Familien und Freunden der anderen Teammitglieder um. »Komm, Maxie. Miller und dein Vater sind nervtötend glücklich, wir alleinstehenden Männer müssen uns das nicht anhören.«

Da mir immer noch zu viele Leute am Schlagmal herumlungern, trage ich sie zum Mound und stelle sie wieder auf die Füße. Sie strahlt übers ganze Gesicht und gleicht wieder viel mehr der Miller, die ich kenne.

Ich möchte, dass sie sich an diesen Tag erinnert, wenn sie wieder sechs bis sieben Tage in der Woche zwölf Stunden am Stück arbeitet. Sie soll nicht vergessen, wie es ist, von den Menschen umgeben zu sein, die sie liebt und die ihre Liebe erwidern. Dass das Leben so viel mehr ist als Geldverdienen oder Status. Es geht darum herauszufinden, was einen glücklich macht.

Aber dann wird Millers Lächeln schwächer, und sie legt den Kopf an meine Brust. »Ich habe das Fotoshooting gestern von vorn bis hinten gehasst«, gesteht sie mir. »Ich habe es gehasst, wieder diese Kochjacke zu tragen und Chef genannt zu werden. Dabei sollte ich eigentlich begeistert sein. Meine Karriere nimmt wie verrückt Fahrt auf, und ich dachte, es würde sich wie ein wahrgewordener Traum anfühlen. Mein
 wahr gewordener Traum.«

Ich weiß nie, was ich antworten soll, wenn sie so etwas sagt. Soll ich ihr zustimmen? Ihr widersprechen? Ich will nur, dass sie glücklich ist, und bis vor Kurzem dachte ich, sie findet ihr Glück in ihrer Karriere.

»Wenn es nicht wie ein wahr gewordener Traum war, wie dann?«

Sie blickt zu mir hoch, das Kinn auf meiner Brust. »Ein Albtraum.«

Ich streiche ihr die Haare aus dem Gesicht und warte darauf, dass sie weiterspricht.

»Ich bin seit gestern furchtbar schlecht gelaunt, weil ich nicht erwartet habe, dass es so sein würde. Es macht mich so wütend, dass etwas, auf das ich so lange hingearbeitet habe, sich nicht im Geringsten erfüllend anfühlt. Ich bin wütend, weil die Zeit gegen uns ist und ich schon morgen abreisen muss.« Sie birgt ihr Gesicht in beiden Händen und schüttelt den Kopf. »Ich sollte mich freuen auf das, was mich erwartet, bloß freue ich mich leider kein bisschen. Aber ganz egal, was ich empfinde, ich muss trotzdem gehen. Es gibt zu viele Leute, die auf mich zählen. Das alles macht mich völlig fertig.«

Ich ziehe ihre Hände von ihrem Gesicht und streiche ihre Arme hinauf. »Miller …«

Sie blickt zu Boden.

Am liebsten würde ich mir Hoffnungen machen, aber ich weiß, dass sie anders empfinden wird, sobald die Arbeitsroutine sie wiederhat. Es ist wahrscheinlich nur Abschiedsschmerz, was sie empfindet – heute ist ihr letzter Urlaubstag.

Und die letzte Nacht, in der ich mich der Fantasie hingeben kann, dass sie bleibt.

»Tut mir leid. Mir geht’s gut. Gib mir eine Sekunde.« Sie holt tief Luft und blickt Max und meinem Bruder entgegen, die übers Feld auf uns zukommen. »Weißt du, manchmal sehe ich ihn an und werde irrational wütend auf dich, weil du vor mir mit einer anderen Frau zusammen warst. Die Dreistigkeit, dass du damals nicht an mich gedacht hast, weißt du?«

Ein bellendes Lachen. So typisch für Miller, die angespannte Stimmung mit einem Witz zu brechen. Auf ihren Lippen liegt ein verschmitztes kleines Lächeln.

Ich lege einen Arm um ihre Schultern und küsse sie auf den Kopf. »Du bist die eifersüchtigste Frau, die ich je kennengelernt habe, weißt du das?«

Ihr Kopf ruckt zurück. »Du kennst noch andere Frauen?«

»Charmant wie immer, Baby.«

»Es tut mir leid, dass ich heute so schlecht drauf war.«

»Schon okay, Mills.« Rasch küsse ich sie. »Du weißt, dass ich dich mit all deinen Fehlern annehme.«

»Hey. Mir war nicht mal bewusst, dass ich welche habe.«

»Mmmm!« Max kommt mit fliegenden Beinchen auf uns zugestürmt und versucht, Millers Namen zu rufen. »Mmmm.«

Ich hatte wirklich gehofft, dass sie ihren Namen von seinen Lippen hören würde, bevor sie morgen abreist, aber noch klappt es nicht ganz.

»Da ist ja mein Lieblingsmensch«, sagt sie und bückt sich, um ihn in die Arme zu schließen. »Hast du Hunger? Ich bin jedenfalls hungrig. Komm, wir suchen uns ein paar Snacks.« Mit meinem Namen auf dem Rücken und meinem Sohn im Arm steht Miller in der Mitte des Felds und sieht aus, als wäre sie mein.

Sie sollte meine Miller sein. Unsere
 Miller.

»Kommst du mit?«, fragt sie mich über ihre Schulter.

»Geht ihr zwei schon mal vor, ich will noch kurz mit deinem Vater reden.«

»Alles klar, bis gleich.« Sie will losgehen, aber ich stecke einen Finger durch ihre Gürtelschlaufe und ziehe sie zu mir zurück. Und dann küsse ich sie, mitten auf dem Spielfeld, wo jeder uns sehen kann. Denn dies ist nicht nur eine Affäre. Nichts zwischen uns ist unverbindlich, jedenfalls nicht für mich, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.

Monty lehnt am Geländer des Dugouts und plaudert mit jemandem, den ich nie und nimmer bei unserem Familientag erwartet hätte … dem Third Base Coach von Atlanta.

»Hey, Ace«, sagt Monty und deutet mit einem Nicken auf den Mann an seiner Seite. »Du kennst doch Brian Gould, oder? Er gehört zum Trainerstab von Atlanta.«

»Ja.« Zögernd strecke ich die Hand aus. Warum ist ein Mitglied der Mannschaft hier, gegen die wir gestern gespielt haben? »Schön, dich kennenzulernen.«

»Ebenfalls.« Sein Händedruck ist fest. »Du hast einen verdammt starken Wurfarm.«

»Brian und ich waren damals während meiner aktiven Zeit Teamkollegen«, erklärt Monty. »Wir schwelgen gerade in Erinnerungen an die gute alte Zeit.«

Ah, jetzt ergibt es einen Sinn.

»Es war eine Schande, dass du aufgehört hast.« Brian schüttelt den Kopf. »Du hattest so viel Potenzial, und du hast alles aufgegeben.«

»Ich hatte meine Gründe«, sagt Monty ruhig. »Hey, Miller ist hier, also kann ich euch einander endlich mal vorstellen.«

»Monty, können wir kurz reden?«, unterbreche ich die beiden.

»Alles in Ordnung?«

»Ja, aber wir müssen uns unterhalten.«

Monty nickt Brian zu, der sich grüßend entfernt. Ich lehne mich neben Monty ans Geländer, und wir blicken aufs Feld hinaus.

»Du hast mich gebeten, zu dir zu kommen, wenn ich jemals den Drang verspüren sollte, Miller darum zu bitten, dass sie bleibt«, beginne ich. »Und ja, tatsächlich möchte ich sie anflehen, nicht wegzugehen, aber ich werde es nicht tun. Wir wissen beide, dass sie nicht bleiben kann, und ich möchte nicht, dass sie sich mir oder Max gegenüber verpflichtet fühlt. Aber ich werde ihr sagen, dass sie bei uns immer ein Zuhause hat. Das wollte ich dir nur mitteilen.«

Monty nickt stumm, den Blick immer noch in die Ferne gerichtet.

»Ich meine, wenn das für dich in Ordnung ist.«

Seit meinem fünfzehnten Lebensjahr gab es in meinem Leben keine Vaterfigur mehr. Aber Monty ist nicht nur ein enger Freund geworden, sondern auch ein wichtiger Ansprechpartner bei Problemen. Auch dann, wenn es um seine Tochter geht.

»Bittest du sie nicht darum zu bleiben, weil du nicht willst, dass sie sich verpflichtet fühlt, oder weil du Angst hast, dass sie Nein sagen würde?«, fragt er schließlich.


Puh … Scheiße.
 Ja, natürlich fürchte ich mich davor. Jeder will gewollt werden. Und ich bin schon oft verlassen worden.

Ich bitte normalerweise niemanden mehr um irgendwas – nicht um Hilfe, nicht darum, dass er bleibt. Ich kümmere mich einfach selbst um alles und komme allein gut klar.

Aber die Vorstellung, dass Miller vielleicht doch mit mir zusammen sein will und ich nicht mehr alles allein machen muss, ist fast stärker als meine Angst.

»Ich will nicht, dass sie ihr ganzes Leben für mich aufgibt, nur um dann vielleicht festzustellen, dass ich es nicht wert war.«

Montys Kopf ruckt in meine Richtung, aber ich konzentriere mich aufs Spielfeld.

»Du kennst sie kein bisschen, wenn du nicht merkst, wie sie dich ansieht. Als wärst du das Beste, was ihr in den sechsundzwanzig Jahren ihres Lebens passiert ist.«

Jetzt erwidere ich doch seinen Blick.

»Abgesehen von mir natürlich«, stellt er klar. Bricht die emotionale Spannung mit Humor, genau wie seine Tochter es zu tun pflegt. »Glaub mir, sie empfindet Max gegenüber nicht bloß eine Verpflichtung, also lass den Gedanken ganz schnell wieder sein. Sie liebt ihn so, wie ich sie liebe.«

Wir beobachten die beiden, die inzwischen an einem der mit Speisen beladenen Tische angekommen sind. Miller gibt Max einen Bissen Käse und isst die andere Hälfte selbst auf, bevor sie zum nächsten Snack weitergeht und damit genauso verfährt.

Sie liebt ihn wirklich. Und er liebt sie.

»Sie ist nicht von meinem Blut, aber sie ist mein Mädchen«, sagt Monty. »Und sie sieht deinen Jungen, der nicht von ihrem Blut ist, genauso an, wie ich sie ansehe. Ich beobachte das jetzt schon den ganzen Sommer. Habe gesehen, wie sie sich in zwei Menschen zugleich verliebt hat, und es hat mich so sehr daran erinnert, wie ich sie und ihre Mutter kennengelernt habe. Sie wird sich nicht einfach davon abwenden können, ob du sie nun fragst oder nicht.« Monty sieht mich an, und zu meinem Erstaunen sind seine Augen feucht. »Ich weiß jedenfalls, dass ich es nicht könnte.«

»Scheiße, Monty.« Ich drücke mir mit den Fingerspitzen in die Augen, damit ich nicht mitheule. »Was zum Teufel soll das?«

Er lacht leise, aber seine Stimme klingt belegt. »Ich habe dich gebeten, erst zu mir zu kommen, falls du sie bitten willst zu bleiben. Aber doch nicht, weil ich denken würde, du wärst es nicht wert, meine Tochter darum zu bitten, sondern weil ich mir Sorgen um dich mache. Ich will nicht, dass du daran kaputtgehst. Weißt du, Miller will unbedingt die Beste in ihrem Beruf sein, auch wenn sie ihn nicht wirklich liebt. Kai, du musst verstehen: Vielleicht bleibt sie nicht, aber ich kann dir eins versprechen: Wenn sie geht, dann nicht deinetwegen.«

Ich stoße einen langen Atemzug aus. »Das ist mir schon aufgefallen. Also ihr Bedürfnis, immer die Beste zu sein. Als würde sie nur durch Erfolg spüren, dass sie etwas wert ist.«

»Ja«, sagt er. »Hat sie dir jemals gesagt, warum das so ist?«

»Nicht explizit, aber ich habe das Gefühl, es hat etwas damit zu tun, wie ihr beide zu einer Familie geworden seid. Ich fürchte, es geht dabei um Schuldgefühle. Weil du nach dem Tod ihrer Mutter so viel für sie aufgegeben hast.«

Monty nickt, den Blick wieder aufs Spielfeld gerichtet. Er räuspert sich. »Ja, das ahne ich schon seit einer ganzen Weile. Wir haben darüber geredet, aber ich glaube nicht, dass sie jemals wirklich verstanden hat, dass es für mich niemals ein Opfer war.«

Ich beobachte, wie mein Sohn sich auf ihre Schulter legt und zärtlich an dem zu großen Trikot zupft.

»Liebst du sie?«, fragt Monty.

»Sehr sogar.«

»Sie wird dir das Herz brechen.«

»Ich liebe sie trotzdem.«

»Ich weiß.«

»Ich meine …« Ich zucke mit den Schultern. »Manchmal denke ich immer noch, dass sie vielleicht viel zu wild für mich ist.«

»Oder? Was sie manchmal für ein Mundwerk hat? Wer zum Teufel hat dieses Mädchen aufgezogen?«

Wir lachen und beobachten gemeinsam meinen Sohn und seine Tochter.

Monty stößt einen zufriedenen Seufzer aus. »Vergiss aber niemals, dass ich sie schon länger liebe als du.«

Ich nicke. »Und ich werde sie immer lieben.«

Zu unserer Linken kommt Kennedy die Treppe zum Dugout hinaufgesprungen, mit niemand Geringerem als Dean Cartwright im Schlepptau. Es würde mir bei keinem Mitglied einer gegnerischen Mannschaft in den Kram passen, wenn er einfach durch unseren Dugout läuft, aber ausgerechnet Dean? Sofort bin ich in höchster Alarmbereitschaft.

Ich mag den Kerl nicht, auch wenn er mir persönlich nie etwas getan hat. Aber er hat in unserer Jugend jahrelang meinem Bruder das Leben schwer gemacht, und nach dem Tod unserer Mutter pflege ich meinem kleinen Bruder gegenüber starke Beschützerinstinkte.

Dean ging damals auf eine rivalisierende Highschool und hat es darauf angelegt, mit jedem Mädchen zu schlafen, mit dem mein Bruder ausging, was Isaiah in Bezug auf Beziehungen leider einen riesigen Knacks verpasst hat, weil er ständig betrogen wurde. Außerdem hat ihn Dean auf dem Spielfeld ständig beschimpft, und obwohl mein Bruder gern so tut, als würde ihn das nicht jucken, ist er viel sensibler, als er sich gibt, und es hat ihn schwer getroffen.

Deshalb habe ich Dean jahrelang von ihm ferngehalten, so gut es ging. Jeder, der ein Problem mit meinem Bruder hat, hat automatisch auch ein Problem mit mir. An diesem Wochenende allerdings spielen wir gegen Atlanta.

»Was glaubst du, was du hier tust?«, frage ich und springe vom Geländer.

Mit einem provozierenden Grinsen dreht sich Dean zu mir um.

»Das Spiel ist erst morgen, Cartwright.« Travis steht auf. »Du bist hier nicht willkommen.«

»Doch, ist er«, sagt Kennedy. »Was ist los mit euch? Es ist Familientag.«

»Genau«, ruft Isaiah. »Er gehört nicht hierher.«

Dean wirft meinem Bruder einen Blick zu, seine Miene wäre der Grinsekatze würdig. Er geht einen Schritt auf Kennedy zu.

Mein Bruder sieht rot und will auf sie zustürmen, aber ich fange ihn ab und stemme beide Hände gegen seine Brust.

»Lass sie verdammt noch mal in Ruhe«, ruft er über meine Schulter.

Kennedy verengt verwirrt die Augen. »Warum führst du dich so auf?«

»Ja, Isaiah.« Dean legt einen Arm um Kennedys Schultern. »Warum führst du dich so auf?«

»Nimm deine dreckigen Hände von ihr, oder ich schwöre bei Gott …«

»Hör auf, dich wie ein gestörter Höhlenmensch aufzuführen«, empört sich Kennedy. »Er darf hier sein. Dean ist mein Stiefbruder. Beruhige dich.«

Ich schwöre, bei diesen Worten verstummt das ganze Stadion. Mein Bruder erstarrt. Miller und ich starren einander an.

»Stiefbruder?«, fragt Miller. »Also ist deine Schwester …«

»Ja«, sagt Dean. »Die herzlose Schlampe ist meine Schwester. Aber ich bin Team Kennedy, keine Sorge.«

Ein Lächeln huscht über Millers Lippen. Keine Ahnung, worum es geht, aber das wird sie mir bestimmt später erzählen.

»Kenny«, jammert mein Bruder. »Bitte sag mir, dass das ein schlechter Scherz ist.«

»Du bist so dramatisch. Nein, es ist kein Scherz. Deans Dad und meine Mom haben geheiratet, als wir in der Highschool waren. Also sei nett. Es ist Familientag.«

»Ja, Isaiah.« Dean zwinkert meinem Bruder zu. »Sei nett. Es ist Familientag.«
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Miller

»Geht es dir gut?« Ich stehe vor Isaiah, der mit einer Schüssel kleiner Brezeln auf dem Schoß allein im Dugout sitzt und schmollt, während der Familientag auf dem Spielfeld in vollem Gange ist.

»Nein.«

Ich nehme auf der Bank neben ihm Platz und stecke mir eine Brezel in den Mund. »Sie kann nichts dafür, dass sie mit dem Kerl gewissermaßen verwandt ist.«

»Ich mache ihr ja gar keine Vorwürfe. In meinen Augen ist sie praktisch ein Engel, sie kann gar nichts falsch machen. Aber ich werfe ihrer Mutter vor, dass sie einen schrecklichen Männergeschmack hat, weil sie einen Mann geheiratet hat, der der Teufel sein muss, denn Dean Cartwright ist definitiv die Ausgeburt des Teufels.«

Ich breche vor Lachen fast zusammen.

»Das ist nicht lustig, Miller. Das ist das Schlimmste, was passieren konnte.«

»Könnte schlimmer sein.«

Er schnaubt. »Wie zum Teufel kann etwas schlimmer sein als die Tatsache, dass Kenny mit dem verdammten Dean Cartwright verwandt ist?«

»Sie hätten stattdessen miteinander schlafen können.«

Isaiah reißt die braunen Augen auf. »O mein Gott, du hast recht.«

Ich baumle mit den Füßen und schnappe mir noch ein paar Brezeln.

»Übrigens, herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagt er und stößt mit der Schulter gegen meine.

»Danke.«

»Es wird seltsam sein, wenn du weg bist. Alle anderen Kindermädchen bisher waren scheiße.«

Lieber Himmel, ich will nicht daran denken, dass es ein anderes Kindermädchen geben wird. Ich habe Kai noch nicht gefragt, wie er das mit der Kinderbetreuung anstellen wird, wenn ich weg bin, weil ich mir nicht vorstellen will, dass jemand anderes meinen Platz einnehmen könnte.

»Hast du …« beginne ich. »Weiß er schon, wer meine Nachfolge antreten wird?«

»Bisher noch nicht. Die Trainer und ein Teil des Teams haben einen Zeitplan aufgestellt, um Kai für den Rest der Saison zu unterstützen. Je nachdem, wie weit wir in den Play-offs kommen, haben wir ja vielleicht nur noch einen knappen Monat Spielzeit vor uns.«

Ich nicke schnell. »Das klingt … gut.«

Er legt mir einen Arm um die Schultern. »Du bist unersetzlich, Miller. Keine andere Frau wird jemals die Hot Nanny sein.«

Ich muss lachen. »Immer so charmant, Isaiah Rhodes.«

»Wie kommst du klar?«

»Nicht gut.«

»Ich nehme an, du bist durcheinander, weil du mich verlassen musst, was? Es hat jedenfalls ganz bestimmt nichts mit meinem Bruder oder mit meinem Neffen zu tun.«

»Du bist jetzt also nicht nur charmant, sondern auch brillant? Du bist wirklich ein ganz neuer Mensch.«

Er lacht leise. »Besuchst du uns bald mal?«

Seine Frage klingt so hoffnungsvoll. Mir ist klar, dass er es vor allem für seinen großen Bruder hofft.

»Ich glaube nicht. Die Arbeit hält mich schwer auf Trab, und auf meiner Warteliste stehen sechzehn Küchen. Das sind vier Jahre Arbeit.«

»Vier Jahre
 ?« Er klingt erschüttert. »Verdammt, ich weiß nicht mal, was ich in vier Tagen
 machen werde, geschweige denn in vier Jahren.«

Als ich angefangen habe, meine Beratung anzubieten, habe ich jede Buchung genommen, die ich kriegen konnte. Es gab weder Familie noch Freunde, auf die ich Rücksicht nehmen musste, und ich habe meine ganze Aufmerksamkeit darauf gerichtet, die Beste in meinem Job zu sein. Aber jetzt kommt mir die Vorstellung eines Lebens ohne Freizeit und Sozialleben furchtbar vor.

Und sehr einsam, wenn ich ehrlich bin.

»Darf ich für einen Moment ernst sein?«, fragt er. »Du weißt, wie selten ich ernst bin, es ist also wirklich wichtig.«

»Wir sind beide selten ernst.«

»Ich weiß. Wir machen meinen Bruder verrückt.«

Ich schiebe mir noch eine Brezel in den Mund, während Isaiah versucht, eine bequemere Position zu finden. Bei der Aussicht auf ein ernstes Gespräch ist ihm sichtlich unbehaglich zumute.

»Malakai ist der beste Mensch, den ich kenne. Er ist mein bester Freund und für seinen Sohn ein wunderbarer Vater. Je älter ich werde, desto klarer wird mir, was er alles für mich getan hat. Kein Fünfzehnjähriger sollte seinen kleinen Bruder allein großziehen müssen. Er hat mich nach dem Tod unserer Mutter getröstet. Er hat mich durch die Highschool gebracht. Er hat mir das Autofahren beigebracht. Verdammt, er hat mich sogar zum Kauf meiner ersten Packung Kondome begleitet.« Er lacht leise. »Was ein bisschen ironisch ist, wenn man bedenkt, dass er es ist, der aus Versehen ein Kind gezeugt hat.«

Wir sehen die beiden an. Max zupft gerade an den dunkelbraunen Haarsträhnen, die unten aus Kais Cap hervorlugen.

»Was ich damit sagen will, ist, dass mein Bruder verdient, was er sich wünscht. Und er wünscht sich nichts auf der Welt mehr als dich.«

Mein Puls rast. In mir tobt ein merkwürdiger Widerspruch, ich wünsche mir nichts mehr, als dass Kai mich ebenfalls will, aber ich will auf gar keinen Fall, dass er meinetwegen verletzt wird. Isaiah muss mir das alles nicht erzählen … Ich weiß genau, was für ein guter Mensch sein Bruder ist, und dass er alles Glück der Welt verdient. Genau deshalb habe ich mich ja gegen meinen Willen in ihn verliebt.

Das ist mir gestern beim Shooting klar geworden. Ich war noch nie zuvor verliebt und wusste nicht, wie es ist, und die Erkenntnis, was mit mir los ist, hat mich furchtbar getroffen. Ich reise morgen ab, und ich bin verliebt in Kai und seinen Sohn. Und auch in das Leben hier und in die Freundschaften, die sich entwickelt haben.

Und nichts davon spielt eine Rolle, denn Chicago war nur ein Zwischenstopp, ehe ich in mein richtiges Leben zurückkehre.

»Wenn es eine Chance gibt, dass du mal zurückkommst, um sie zu besuchen …« Isaiah schüttelt den Kopf. »Ich weiß selbst nicht, worum ich dich eigentlich bitten will. Ich versuche nur, auch mal was für Kai zu tun nach allem, was er für mich getan hat. Ich habe noch nie gesehen, wie er jemanden so ansieht wie dich. Ich habe noch nie gesehen, wie er sich so sehr auf einen anderen Menschen einlässt wie auf dich, und ich weiß nicht, wie du das geschafft hast. Er war so sehr auf Max konzentriert, dass er sich selbst vergessen hat. Aber du … Du hast ihn nicht vergessen. Ich bitte dich, dass du ihn auch dann nicht vergisst, wenn du gehst.«

»Isaiah.« Mit einem tiefen Seufzer lege ich den Kopf auf seine Schulter. »Glaub mir, ich werde deinen Bruder niemals vergessen.«

Ich werde Kai und
 seinen Sohn niemals vergessen. Sie haben sich tief in meine Seele eingebrannt. Nur leider werde ich das Kai nie sagen können, ohne falsche Hoffnungen in ihm zu wecken. Morgen verlasse ich die Stadt, und schon jetzt hat sich Heimweh tief in meinen Knochen eingenistet.

Das ist eine unserer Regeln – keine Liebeserklärungen.

Ich habe Kai gebeten, nicht zu vergessen, dass dies nur ein Sommerflirt ist. Ich bete für ihn, dass nur ich es vergessen habe und er nicht.

»Hey, bist du Miller? Die Tochter von Emmett?« Ein Mann im Alter meines Vaters kommt die Treppe zum Dugout herunter. Er wirkt erst ganz sympathisch, doch dann entdecke ich das Teamlogo von Atlanta auf seinem Hemd.

Ich hebe den Kopf von Isaiahs Schulter. »Ja, das bin ich.«

»Ich bin Brian. Dein Vater und ich haben früher zusammen in der Oberliga gespielt.«

»Oh, sehr cool. Freut mich, dich kennenzulernen. Und du arbeitest jetzt für Atlanta?« Ich zeige auf das Logo auf seiner Brust.

»Japp. Aber ich würde gern mal mit deinem Vater zusammenarbeiten. Er und ich waren mal ein verdammt gutes Team. Er war mein Catcher, bis er sich mitten in der Saison zurückzog, als wir gerade auf dem besten Weg waren, die World Series zu gewinnen.«

Das Lächeln auf meinen Lippen verblasst. Er hat in dieser Saison meinetwegen
 aufgehört.

»Er und ich hätten bestimmt schon unsere Ringe, wenn er geblieben wäre und die Saison zu Ende gespielt hätte, aber er hat ja einfach mittendrin aufgehört. Völlig verrückt.« Brian schüttelt ungläubig den Kopf.

»Es war damals eine … harte Zeit für uns.«

»Ja.« Er stößt ein humorloses Lachen aus. »Es ist eine Schande, dass seine überstürzte Entscheidung ihn die Karriere gekostet hat.«

Isaiah mustert den Atlanta-Coach und dann mich. »Wovon redet er?«

Ich schüttle nur stumm den Kopf. Offenbar hat Kai seinem Bruder nicht erzählt, dass Monty nicht mein leiblicher Vater ist.

»Emmett hat mitten in der Saison gekündigt, um sie zu adoptieren.« Brian deutet auf mich. »Sie hatte niemanden mehr, also verließ er die Liga und fing an, als Trainer an einem winzigen Drecksloch von College zu arbeiten. Hat eine Menge Kohle abdrücken müssen, weil er mitten in der Saison verschwunden ist.«

Isaiahs Blick brennt auf meinem Gesicht. Ich senke stumm den Kopf und starre auf meine Füße. Als würde ich mich nicht so schon schuldig fühlen … Jetzt muss mich dieser Kerl auch noch in Anwesenheit von Zuschauern daran erinnern.

»Dein Vater sagte, du bist sehr erfolgreich im Gastronomiegewerbe«, fährt Brian fort. »Er hat erzählt, dass du bald auf der Titelseite von irgendeinem Magazin zu sehen bist. Das ist gut zu hören. Wenigstens machst du was aus deinem Leben, nachdem er seins für dich aufgegeben hat.«

»Hey.« Isaiah steht auf. »Was zum Teufel ist los mit dir?«

Brian sieht ihn aufrichtig verwirrt an, als würde er einfach nur nüchterne Fakten nennen und nicht versuchen, mir mit seinen Worten ein schlechtes Gewissen zu machen.

»Isaiah, ist schon gut.« Ich ziehe an seinem Arm, damit er sich wieder auf die Bank setzt. »Er hat ja recht.«

Sosehr die Worte auch wehtun, sie sind genau das, was ich brauche, um den heutigen Abend zu überstehen und morgen abzureisen.
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Kai

Miller blickt aus dem Beifahrerfenster und betrachtet die Wolkenkratzer der Stadt, als wir die Innenstadt verlassen, um nach Hause zu fahren.

Ich frage nicht, was los ist, denn wir wissen es beide. In nicht mal zehn Stunden wird sie abreisen; der Countdown für unsere gemeinsame Zeit läuft morgen ab.

Ich mustere sie von der Seite, greife über die Mittelkonsole und lege die Hand auf ihren Oberschenkel. Millers Atem lässt das Glas beschlagen. Sie legt ihre Hand auf meine, hält sie fest. Lächelt mich an, aber das Lächeln erreicht nicht ihre Augen.

Zu Hause angekommen, nimmt sie Max aus seinem Autositz und drückt ihn an ihre Brust, während wir ins Haus gehen. Sie will ihn gar nicht mehr loslassen, und ich verstehe sie nur zu gut. Mir geht es immer genauso, wenn ich zu einem Spiel muss, aber im Gegensatz zu mir wird sie nicht wieder zurückkommen.

Als sie sich auf den Weg zu seinem Zimmer macht, lege ich eine Hand um ihre Taille und halte sie auf. »Warte.« Mit dem Kinn deute ich Richtung Küche. »Ich hab noch was für dich, bevor wir ihn ins Bett bringen.«

Sie runzelt die Stirn, folgt mir aber zur Küche. Mit meinem Sohn auf der Hüfte sieht sie aus, als wäre sie meinen kühnsten Träumen entstiegen.

Zur Freude meines Egos klatscht Max begeistert, als ich meinen selbst gebackenen Kuchen vor der berühmten Patissière auf den Tresen stelle.

»Du hast mir einen Kuchen gebacken?«, fragt sie.

Ich blicke auf und sehe, wie sie ihn anstarrt, die Unterlippe zwischen die Zähne geklemmt.

»Du hast Geburtstag, Mills. Jeder verdient einen Geburtstagskuchen.«

Sie lächelt das traurigste Lächeln, das ich je gesehen habe. »Ich habe keinen Kuchen mehr gebacken bekommen, seit mein Vater es damals versucht hat, als ich noch ein kleines Mädchen war. Er war nicht sehr gut.«

»Tja, erwarte nicht zu viel. Ich habe den Verdacht, Monty und ich sind in der Küche ähnlich unbegabt.«

Sie lacht, aber es klingt ein wenig erstickt. Der Tag heute ist sehr schwer für sie. Und ja, in gewisser Weise wollte ich ja auch, dass ihr der Abschied schwerfällt. Ich wollte, dass sie sich mit uns so verbunden fühlt, dass es ihr wirklich wehtut, uns zu verlassen. Aber verdammt noch mal, ich liebe dieses Mädchen, und ich will auf keinen Fall, dass sie traurig ist, besonders an ihrem Geburtstag.

»Es ist eine Backmischung, da sind wir also auf der sicheren Seite. Aber ich musste mein eigenes Frosting machen. Das könnte schiefgegangen sein.« Schüchtern kratze ich mich im Nacken.

Sie wischt mit dem kleinen Finger etwas Frosting vom Rand und bietet es Max an. Er leckt es ab und verzieht das Gesicht, als wäre es Folter und kein Dessert.

»O nein«, murmle ich. »Das ist kein gutes Zeichen.«

Miller probiert selbst ebenfalls, nickt nachdenklich und stellt fest: »Das schmeckt furchtbar.«

Ich kann mir das Lachen nicht verkneifen.

Sie sieht mich mit ihren grünen Augen an, ihr Blick wird weich. »Danke, Kai. Das ist …« Sie verstummt und nickt mir nur wortlos zu.

»Der beste Kuchen, den du je gegessen hast?«

Ihr Lächeln bricht durch. »So ähnlich.«

Ich lehne mich über die Kücheninsel, die uns trennt, und küsse sie. »Eine Sache noch.«

»Noch eine Sache?« Sie hebt Max etwas höher und kuschelt sich an ihn. »Noch eine Sache, kleiner Käfer?«

Er kichert, und ich schiebe eine kleine Geschenktüte über den Tresen. Sie starrt mich an. »Du musst mir doch nichts schenken.«

»Es ist ganz klein. Praktisch nichts, wirklich.«

Max greift in die Tüte und zupft an dem dunkelgelben Tuch, das den Inhalt der Tüte verbirgt.

»Gut gemacht, danke für deine Hilfe«, lobt ihn Miller und schiebt die Hand hinein, um mein Geschenk herauszuziehen.

Ich beobachte sie, während sie das gerahmte Foto betrachtet. Sie verzieht das Gesicht, presst die Lippen zusammen, und ihre Augen bekommen einen verdächtigen Glanz. Sie starrt es eine ganze Weile an, und als sie blinzelt, kullert die erste Träne.

»Mills …«

Sie schüttelt den Kopf, ohne den Blick vom Bild abzuwenden. Es ist ein Foto, das Isaiah vor ein paar Wochen geschossen hat. Wir drei auf der Couch im Wohnzimmer. Max macht ein Nickerchen auf ihr, und sie hat den Kopf auf meinen Oberschenkel gelegt. Ihr schokoladenbraunes Haar fällt über meine Beine, und ich habe eine Hand auf ihren Kopf gelegt und blicke auf sie hinunter, als wäre sie das Wunderbarste, was ich je gesehen habe.

»Mmmm aua«, sagt Max und zeigt auf eine Träne, die ihr über die Wange läuft.

Sie wischt sie weg. »Nein, Baby. Mir tut nichts weh. Ich bin glücklich. Ich weine nur, weil ich dich so sehr liebe.«


Scheiße
 . Jetzt fange ich auch an zu heulen.

Wie zum Teufel kann es sein, dass das alles morgen schon vorbei sein wird?

Ich räuspere mich. »Ich habe das gleiche Foto für Max’ Zimmer rahmen lassen.«

Und für meins.

»Und es ist auch noch eine Karte in der Tüte.«

Miller wirft mir einen so finsteren Blick zu, als wolle sie sagen, dass es ja wohl reicht, sie heute einmal zum Weinen zu bringen. Sie setzt Max auf den Tresen und kramt die Geburtstagskarte heraus.

Sie ist ganz schlicht, nichts Auffälliges oder Außergewöhnliches, aber auf der Innenseite hat sich Max mit grünen und orangefarbenen Buntstiften ausgetobt, und ganz unten habe ich für ihn und mich unterschrieben:

Alles Gute zum Geburtstag, Miller.

Ich liebe dich.

In Liebe, Max

Ihr Lachen ist fast nur ein Ausatmen. »Hast du das für mich gemacht?«, fragt sie meinen Sohn. »Danke, Käferchen. Das ist wunderschön. Ich werde es behalten und immer anschauen, wenn ich dich vermisse, und das wird die ganze Zeit der Fall sein.« Sie streicht ihm übers Haar und wendet ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Karte zu.

»Danke«, sagt sie zu mir.

»Alles Gute zum Geburtstag, Mills. Ich hoffe, es ist dein bisher schönster.«

Sie sieht mich an. »Ist er. Und zwar euretwegen.«

Normalerweise bringen wir Max nicht gemeinsam ins Bett. Wenn ich rechtzeitig zu Hause bin, lege ich ihn schlafen, und wenn ich noch auf dem Feld bin, übernimmt das Miller. Aber heute ist ihr letzter Abend bei uns, und wir gehen alle gemeinsam rüber.

Ich wechsle seine Windel, ziehe ihm einen Schlafanzug an und putze kurz seine Zähnchen, und dann übergebe ich ihn an Miller, damit sie ihn in den Schlaf wiegen kann. Sie wird morgen nur etwa eine Stunde Zeit mit ihm haben, bevor sie aufbricht, also gebe ich ihr heute Abend so viel Max-Zeit, wie sie möchte.

Sie setzt sich mit ihm in den Schaukelstuhl, während ich an der Tür stehe und versuche, mir das Bild tief einzuprägen.

Max ist schon so schläfrig, dass sie ihm nicht mehr vorliest. Sie drückt ihn einfach an die Brust und schaukelt auf dem Stuhl vor und zurück. Ihr Gesicht ist gequält, ihr Kinn bebt ein wenig.

»Miller«, flüstere ich, aber sie schüttelt den Kopf, als wolle sie sich ganz der Traurigkeit hingeben.

Langsam hebt Max den Kopf und sieht sie an, und sie findet die Kraft, ihm ein Lächeln zu schenken. Mit seinem winzigen Zeigefinger tippt er vorsichtig an ihren Septumring.

»Ich liebe dich, Max.« Ihre Stimme ist kaum hörbar.

»Mmmm«, summt er und berührt ihr Gesicht so sanft, wie er kann.

»Du hast es fast geschafft. Eines Tages werde ich hören, wie du meinen Namen sagst. Du musst dafür sorgen, dass dein Daddy es für mich aufnimmt.«

Er sieht sie direkt an mit seinen eisblauen Augen, und dann sagt er vollkommen unmissverständlich: »Mmmm … Mama.«

Miller wird totenbleich. »Was hast du gesagt?«

»Mama.« Max grinst stolz, weil er einen Namen hervorgebracht hat, den er schon seit Wochen übt. »Mama! Mama!«

Millers Kopf schnellt in meine Richtung. Sie steht offenbar kurz vor einem Nervenzusammenbruch, während sie meinen Sohn im Arm hält, der sie ansieht, als wäre jedes fehlende Puzzleteil in seinem Leben gerade wieder an Ort und Stelle gerückt worden.

Er schmiegt sich wieder an ihre Brust und wiederholt leise das Wort immer wieder, während Miller ihn wiegt und sich die Augen aus dem Kopf weint.

Und ich beobachte von der Tür aus, wie ihr das Herz bricht, während mein eigenes ebenfalls in Stücke bricht, um meinetwillen und wegen meines kleinen Sohns.
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Miller

Sobald Max in meinen Armen eingeschlafen ist, lege ich ihn in sein Bettchen und stürme aus dem Zimmer, direkt an Kai vorbei, der noch immer in der Tür steht.

»Miller«, ruft er, aber ich bleibe nicht stehen und werde auch nicht langsamer. Ich will mich im Bad verkriechen … Nach dem, was Max gerade gesagt hat, brauche ich dringend einen Moment für mich allein.

Doch bevor ich entkommen kann, erwischt mich Kai am Ellbogen.

Ich drehe mich zu ihm um und weiß, dass ich nicht vor ihm verbergen kann, wie aufgelöst ich bin. »Ich habe ihn nie gebeten, mich so zu nennen. Ich schwöre dir, das habe ich nie getan.«

Verwirrt schüttelt Kai den Kopf. »Was? Ich … Das weiß ich doch.«

Dieser kleine Junge, den ich mehr liebe, als ich je für möglich gehalten hätte, hat mich angesehen und mich Mama genannt. »Ich werde ihn kaputtmachen.«

»Was redest du denn da?«

»Seine eigene Mutter hat ihn verlassen, und morgen verlasse ich ihn, und er hat mich gerade Mama genannt!« Ich gestikuliere wild in Richtung von Max’ Schlafzimmer, und die Tränen strömen mir nur so übers Gesicht.

»Du wirst ihn doch nicht verlassen,
 Mills. Das ist etwas anderes. Du gehst doch nicht seinetwegen.«

»Das sollte ein ganz entspannter Sommer werden. Ich wollte dir nur helfen und nebenbei etwas Zeit mit meinem Vater verbringen. Ich will ihm nicht wehtun, Kai, aber daran führt jetzt kein Weg mehr vorbei. Wie zum Teufel konnte das bloß passieren?« Ich bin völlig verzweifelt. Sonst werde ich nie emotional, aber diese beiden Jungs verwandeln mich in ein emotionales Wrack.

Kai streichelt meine Wange und versucht, mich zu beruhigen, so wie er es immer tut. »Er hat sich in dich verliebt, und ich glaube, du hast dich auch in ihn verliebt.«

Ich zittere vor unterdrücktem Schluchzen. »Wir hatten Regeln, um so was zu verhindern.«


Regeln, die mich nicht davon abgehalten haben, mich in die beiden zu verlieben.


»Nein, Mills.« Er deutet auf mich und ihn. »Wir beide hatten Regeln. Du konntest ihn nicht davon abhalten, dich lieb zu gewinnen, und ich glaube, im Grunde wusste ich das vom ersten Tag an.«

Natürlich wusste er es. Er hat mir damals selbst gesagt, wie viel Angst er davor hat, dass sein Sohn sich an einen anderen Menschen binden könnte, der ihn dann auch wieder verlässt. Trotzdem bin ich geblieben, und siehe da, genau das, wovor er sich gefürchtet hat, ist eingetreten.

»Du hattest recht, Kai. Ich hätte schon nach der ersten Nacht in Miami abhauen sollen.«

»Sag das nicht.«

Ich presse beide Hände an die Schläfen und versuche, meine rasche Atmung in den Griff zu bekommen. »Ich werde ihm morgen das Herz brechen, und ich weiß nicht, wie ich damit leben soll.«

Kai legt die Arme um mich und zieht mich an seine Brust. Ich schluchze auf, als mir bewusst wird, dass er mich jetzt ein letztes Mal trösten wird.

»Ich habe es nicht verdient, dass er mich so nennt«, flüstere ich in sein Hemd. »Ich habe nichts getan, um das zu verdienen.«

»Doch, Miller, das hast du. Du glaubst, du müsstest immer die Allerbeste sein, aber das stimmt nicht. Ich kenne dich, und ich weiß, dass es dir schwerfällt zu begreifen, was gerade passiert ist, weil du dir niemals zum Ziel gesetzt hast, das zu erreichen, und du glaubst, es nicht zu verdienen. Aber was wäre denn, wenn ich
 gewartet hätte, bis ich der beste Vater der Welt bin, ehe ich ihm erlaube, mich Daddy zu nennen? Dann würde er sein ganzes Leben lang darauf warten, dass ich es ihm endlich gestatte.«

Ich vergrabe mich noch tiefer an seiner Brust. Er hat recht mit dem, was er über mich sagt. Ich bin nicht gut genug, damit dieser kleine Junge mich Mama nennen sollte. Ich weiß nicht mal, wie ich ihm helfen soll, wenn er krank ist. Diese natürlichen mütterlichen Instinkte fehlen mir völlig.

»Ich sehe, wie du mit ihm umgehst«, fährt er fort. »Wie viel Sicherheit du ihm gibst, indem du einfach für ihn da bist. Wie sehr du ihn liebst. Glaub mir, ich weiß, wie verdammt beängstigend es für dich ist, und morgen, wenn du gehst, fange ich an, das für ihn in Ordnung zu bringen. Aber nicht, weil du diesen Namen nicht verdienen würdest.«


Sondern weil ich nicht mehr da sein werde und er mich deshalb nicht mehr so nennen kann.


Ich atme tief durch und trete einen Schritt zurück. »Ich hätte ihm diesen Sommer nicht so nahekommen dürfen, Kai. Ich hätte mehr auf Distanz bleiben und viel klarer sagen müssen, dass ich am Ende des Sommers gehe.«

Kai kneift die Augen zusammen. »Warum? Damit mein Sohn viel Zeit mit jemandem verbringt, der ihm nicht das Gefühl gibt, der wichtigste Mensch auf der Welt zu sein, so wie du es getan hast? Oder damit er nicht erfährt, wie es sich anfühlt, so geliebt zu werden, wie du ihn liebst? Das ist Blödsinn, und das weißt du selbst. Oder sagst du das in Bezug auf mich? Meinst du, dass du mir
 gegenüber hättest klarer sein müssen?«

Nein. Aber mir selbst gegenüber. Jedes Wort fühlt sich wie ein Pfeil an, der mich direkt ins Herz trifft. Das ist genau der Grund, weshalb ich versucht habe, mich zu distanzieren, denn jemanden zu lieben, wenn die Lebenswege in unterschiedliche Richtungen führen, ist die schlimmste Folter der Welt.

Kai nimmt seine Cap ab, legt sie auf die Kücheninsel und fährt sich aufgewühlt mit den Fingern durchs dunkelbraune Haar. »O Miller, du gibst dir so viel Mühe, dich abzuschotten. Dieses einsame Leben, das du unbedingt führen willst … Ich verstehe es einfach nicht.«

Ich kann darauf nicht antworten, denn alles, was ich sehe, ist seine Cap, die verkehrt herum auf der Kücheninsel liegt. Das vertraute Foto von Max steckt im Innenband, aber daneben befindet sich jetzt noch ein zweites Bild. Ich würde das leuchtend gelbe T-Shirt überall erkennen, nachdem ich es einen ganzen Sommer lang jeden Tag auf dem Schreibtisch meines Vaters gesehen habe.

»Was ist das?«

Kai folgt meinem Blick und stößt die Luft aus. »Du weißt, was das ist.«

»Warum? Warum hast du das neben das Foto von Max gesteckt?«

Er antwortet mir nicht. Als ich ihn ansehe, stelle ich fest, dass er mich anstarrt, und erst als er meine volle Aufmerksamkeit hat, sagt er: »Wenn mir der Druck über den Kopf wächst, dann erinnern mich diese Bilder daran, was mir im Leben wirklich wichtig ist. Und das bist du, Miller.« Er schüttelt den Kopf. »Und es ist da drin, weil ich so verdammt verliebt in dich bin, dass jede Sekunde wehtut, in der ich dich nicht sehen kann.«

Ich schüttle heftig den Kopf, als könnte ich damit seine Worte ungeschehen machen. »Nein, bist du nicht.«

Wir haben Regeln, an die er sich halten muss. Regeln, die dazu da sind, dass er bei dieser Sache nicht verletzt wird. Ich komme klar, wenn mir das Herz gebrochen wird, aber seins? Das darf nicht passieren. Er ist schon viel zu oft verletzt worden.

»Bin ich doch.« Er wirft die Hände in die Luft. »Ich liebe dich, verdammt noch mal, und es tut mir leid, dass weder mein Sohn noch ich unsere Gefühle für dich kontrollieren können. Es tut mir leid, das zu sagen, weil ich weiß, dass du es auf gar keinen Fall hören willst. Aber dass ich dich liebe – das tut mir nicht leid.«

»Kai«, rufe ich, während mir noch mehr Tränen über das Gesicht laufen. »Das kannst du nicht. Wir … Wir haben uns da in was reingesteigert. Wir hatten Regeln.«

»Scheiß auf deine Regeln, Miller!«, platzt es aus ihm heraus, und er marschiert durch den Flur auf sein Zimmer zu. »Ich verlange nicht, dass du mich auch liebst.«


Ich liebe dich auch.


»Aber ich werde nicht weiter so tun, als hätten mich die letzten zwei Monate nicht vollkommen fertiggemacht. Ich weiß, das ist das Letzte, was du wolltest, aber ich werde mich nicht entschuldigen. Du bist mein Lieblingsmensch, Miller, und endlich hatte ich mal jemanden für mich. Ich hatte jemanden, der sich um mich gekümmert hat. Nachdem ich so lange allein war, hat sich endlich jemand um mich gekümmert.«

»Ich habe mich nicht um dich gekümmert.« Verzweifelt schüttle ich den Kopf. »Du hast dich doch um mich
 gekümmert.«

»Du hast dich um mein Herz gekümmert, Mills, und ich mich um deins.«

Mit dem Handrücken wische ich mir übers Gesicht, aber die dummen Tränen wollen einfach nicht versiegen.

»Ach, Scheiße«, flüstert er. »Ich wollte es dir nicht sagen, weil ich wusste, dass es dir Angst machen würde. Dass es dich in die Flucht schlägt. Aber das spielt jetzt wohl sowieso keine Rolle mehr. Morgen reist du ab.«

»Du willst eine große Familie für deinen Sohn, Kai. Und ich kann dir keine Familie bieten.« Offenbar ist mir jede Ausrede recht, um ihm seine Gefühle auszureden. »Ich bin doch auch fast allein.«

»Ich will nur dich! Wir haben schon eine Familie, Miller. Meine Freunde, das Team, dein Vater. Und du. Ich will nur dich.«

»Ich wollte dir nicht wehtun«, sage ich leise. »Ich wusste die ganze Zeit, dass ich am Ende des Sommers gehen werde, und ich habe trotzdem zugelassen, dass du Gefühle für mich entwickelst. Ich habe zugelassen, dass ich
 Gefühle für dich entwickle, und jetzt bin ich noch jemand in deinem Leben, der dich verlässt.«

Kai geht in die Küche und stützt die Hände auf den Tresen. Oh, diese Küche, in der ich so viel Zeit verbracht habe. Wo so viele meiner schönsten Erinnerungen entstanden sind.

»Miller, du bist nicht einfach nur irgendwer für mich.« Er sieht mich nicht an; sein Blick ist auf den Boden gerichtet, und ich sehe, wie eine Träne unter seiner Brille heraus auf den Boden fällt. »Du hast mich an die erste Stelle gesetzt, als ich vergessen hatte, wie das funktioniert. Du hast mich daran erinnert, wie es sich anfühlt, wichtig zu sein. Ich weiß, du wolltest, dass es unverbindlich bleibt, spielerisch, aber verdammt, du bist ganz tief hier drin.« Er klopft sich auf die Brust, seine blauen Augen stehen voller Schmerz. »Du bist einfach überall, und wenn du morgen gehst, werde ich dich immer noch ständig sehen. In dieser Küche. In Max’ Zimmer. In meinem Bett. Nichts zwischen uns ist einfach und unverbindlich, Miller. Es ist schrecklich zu wissen, dass die Uhr die Sekunden runterzählt, bis ich dich nicht mehr bei mir habe, aber ich würde nichts anders machen, selbst wenn ich es könnte. Ich würde mich noch mal in dich verlieben. Ich würde mir noch mal das Herz brechen. Dich kennen- und lieben zu lernen, war eine der beiden größten Überraschungen meines Lebens.«

Ich schnappe nach Luft. Es ist ganz klar, dass die andere große Überraschung sein Sohn ist. Er vergleicht mich mit dem wichtigsten Menschen in seinem Leben.

Kai hat die Hände auf dem Tresen zu Fäusten geballt und krümmt sich vor Schmerz. Mir ist, als blickte ich in einen Spiegel, der genau zeigt, wie ich mich fühle.

»Wenn ich könnte …«, fährt er fort und schüttelt den Kopf. »Ich würde dir hinterherjagen. Ich würde von Herzen gern jeden freien Tag im Flugzeug verbringen, um zu dir zu kommen, selbst wenn ich dich nur ein Mal küssen könnte, bevor ich schon wieder nach Chicago zurückfliegen muss. Ich würde meine Nebensaison in einem Hotel oder meinetwegen in deinem verdammten Van verbringen, nur um in deiner Nähe zu sein. Aber ich treffe nicht mehr nur für mich allein Entscheidungen. Und deswegen will ich nicht, dass du irgendwas sagst. Sag mir nicht, dass du mich liebst, und verdammt …« Er lacht auf. »Bitte sag mir auch nicht, dass du mich nicht liebst. Aber mach mir vor allem keine Hoffnungen, denn wenn du das tust, dann fürchte ich, dass ich dir durchs ganze Land hinterherjagen werde, bis es mit uns endlich was wird.«

Ich ertrage die Distanz zwischen uns nicht mehr und schlüpfe unter seinen Arm hindurch. Stehe ganz dicht vor ihm, Brust an Brust, hinter mir der Tresen. »Kai«, flüstere ich, vollkommen überwältigt von seinem Geständnis.

Es gibt so viel, was ich sagen will, aber als ich noch nach den richtigen Worten suche, schüttelt er den Kopf; eine stumme Bitte, nichts zu sagen. Also stelle ich mich stattdessen auf die Zehenspitzen und küsse ihn, in der Hoffnung, dass er spürt, wie sehr ich ihn liebe.

Ich löse mich von ihm und streiche mit beiden Daumen über seine Wangen, bevor ich seine Brille abnehme. Er sieht so gut aus, und er ist mein. Zumindest für heute Nacht.

Ein letztes Mal.

»Bitte«, flüstere ich und suche seinen Blick.

Er lacht, aber es klingt rau und freudlos. »Wir haben es längst hinter uns, unnahbar zu tun, Mills. Du musst nicht fragen.« Er küsst mich und hebt mich hoch, trägt mich in sein Zimmer. Dort legt er mich sanft, fast ehrfürchtig auf sein Bett und schiebt sich zwischen meine gespreizten Beine, ohne zwischendurch auch nur ein Mal seine Lippen von meinen zu lösen. Ich spüre seinen raschen Herzschlag an der Brust, während ich versuche, mir alles ganz genau einzuprägen. Jeden fiebrigen, sehnsüchtigen Kuss, jedes zärtliche Streicheln.

Es ist fast grausam, sich ein letztes Mal gegenseitig zu verwöhnen. Das Bewusstsein, dass dies das letzte Mal ist, hängt über uns wie eine dunkle Wolke.

Kai zieht mir das Trikot aus, und ich denke daran, wie er mir mal auf dem Spielfeld gesagt hat, er sähe gern hübsche Mädchen in seinem Trikot, und ebenso gern ziehe er es ihnen aus. Aber jetzt ist keine Spur von dem frechen Grinsen zu sehen, das er dabei aufgesetzt hat. Heute ist sein Gesicht gequält, als er mich aus dem Trikot mit seinem Nachnamen schält.

Als ich ihm das Hemd ausziehe, küsse ich ihn tausend Mal auf Bauch und Brust, und seine schlanken Muskeln ziehen sich unter meiner Berührung zusammen. Er streichelt meine Wange, zieht mich an sich, um mich erneut zu küssen. Ich spüre seinen schnellen Atem auf der Haut.

Unsere Bewegungen sind fast träge und hoch konzentriert.

Wir küssen uns länger als je zuvor. Berühren, erforschen einander. Ziehen diese letzte Nacht so sehr in die Länge wie irgend möglich.

»Mach meinen Gürtel auf«, murmelt er dicht an meinen Lippen.

Ich tue, worum er mich bittet, und wir küssen uns, unsere Zungen suchen nacheinander.

Seine Hose fällt zu Boden, und er zieht mich weiter aus, küsst voller Anbetung jeden Zentimeter meiner Haut. Und irgendwann sind wir beide nackt und schmiegen uns voller Sehnsucht aneinander.

Kais Hüften liegen auf meinen, ich spüre seinen harten Schwanz genau dort, wo ich ihn haben will. Er greift zu seinem Nachttisch, aber ich lege eine Hand auf seine.

Verwirrt sieht er mich an.

»Ich nehme die Pille.«

»Miller …«

»Bitte, Kai.« Ich streiche über sein Gesicht und halte seine Aufmerksamkeit fest. »Ich brauche dich, ganz und gar. Ein einziges Mal. Zum letzten Mal.«

Ich sehe, wie er schluckt. »Bist du ganz sicher?«

»Ja. Aber nur, wenn du es auch willst.«

Er mustert mein Gesicht einen Moment lang. »Das will ich.«

»Ich …« Ich schüttle den Kopf. »Ich war noch nie mit jemandem so … zusammen.«

»Ich auch nicht.«

»Aber …«

Ein leises Lachen. »Als ich sagte, Max sei eine Überraschung, habe ich das genau so gemeint. Du bist der einzige Mensch, dem ich jemals so nahe sein wollte.«

Er greift zwischen uns, seine Finger dringen forschend in mich ein. Ich spüre, wie nass ich bin, wie leicht er in mich hineingleitet. Seine stahlblauen Augen schließen sich, als er es ebenfalls spürt. »So feucht, Mills.«

Ich öffne die Beine noch weiter, wölbe den Rücken und lasse meine Pussy über seine Erektion gleiten.

Mit den feuchten Fingern benetzt Kai seinen Schwanz. Er legt sich wieder auf mich und stützt sich auf einen Arm, während ich seinen Rücken streichle und ihn an mich drücke.

Voller Staunen sieht er zu, wie sein Schwanz zwischen meine Schamlippen gleitet, dann küsst er mich wieder. »Bitte lass es mich sagen«, flüstert er. »Ich habe den ganzen Sommer versucht, es dir zu zeigen, also lass es mich bitte in unserer letzten Nacht endlich einmal sagen.«

»Sag es mir.«

Er stupst meine Nase mit seiner an. »Ich liebe dich. Gott, ich liebe dich so sehr, Miller, es fühlt sich an, als könnte ich daran sterben.«

Ich nicke schnell. Er wird nicht erlauben, dass ich es ihm ebenfalls sage, also lege ich beide Hände auf seinen Rücken und ziehe ihn dichter an mich. Und er winkelt das Becken an und dringt in mich ein.

Ohne etwas dazwischen, ganz nackt.

Warm und eng, und ich bin so atemberaubend ausgefüllt.

Unsere Münder stehen offen, und unsere Atemzüge kommen im gleichen schnellen Takt.

»O mein Gott«, hauche ich. »Kai, du fühlst dich …«

»Du fühlst dich auch unglaublich an, Miller«, flüstert er. »Ich kann dich so gut spüren.«

Es fühlt sich alles so wahnsinnig tief verbunden an. Nicht nur körperlich – es ist, als würden selbst unsere Herzen im Gleichklang schlagen. Als wäre alles ganz genau so, wie es sein soll. Bei dem Gedanken daran, dass es morgen endet, und zwar meinetwegen, steigen mir schon wieder Tränen in die Augen.

Ich bin vollkommen überwältigt. Davon, ihn so nahe zu spüren. Von meinen Gefühlen für ihn. Von der schmerzlichen Erinnerung daran, dass morgen alles vorbei ist.

Kai bewegt sich ganz langsam, sein Becken stößt bei jeder Bewegung auf die köstlichste Weise gegen meine Klit. Ich drücke ihn an mich, das Schlafzimmer ist erfüllt von verzweifeltem Keuchen und rauen Atemzügen. Er übersät meine Haut mit sanften Bissen und beruhigenden Küssen, murmelt, wie sehr er mich liebt, wie dankbar er für mich ist, wie sehr ich alles für ihn verändert habe.

Aber sieht er denn nicht, dass ich es bin, für die alles anders ist?

Ich bin es, die in den letzten acht Wochen komplett zerlegt und neu erschaffen wurde.

»Miller«, flüstert er und wischt mit dem Daumen die Tränen von meinen Wangen. »Nicht weinen.«

Ich streichle sein Gesicht und halte Blickkontakt. »Ich kann nicht anders.«

Er bewegt sich in mir, und es ist, als wären wir in einen Kokon aus überwältigender Zärtlichkeit und Liebe gehüllt. Kai küsst meine Wangen und wischt mir immer neue Tränen aus dem Gesicht. Er drückt eins meiner Beine näher an meine Brust, umschließt mit der Hand meinen Hintern, um tiefer eindringen zu können, mir noch näher zu sein. So etwas habe ich noch nie erlebt oder empfunden.

Es ist intim.

Eine tiefe Verbindung.

Es ist Liebe. Und diese Liebe ist erschütternd schmerzhaft, weil schon sehr bald alles enden wird.

Kai sieht mich an, und ich sehe den feuchten Glanz seiner Augen. Er empfindet dasselbe wie ich. »Miller«, sagt er und vergewissert sich, dass ich ihm zuhöre. »Wenn du jemals beschließen solltest, nicht mehr herumzureisen und dir stattdessen ein Zuhause aufzubauen, dann tu es mit mir.«

Ein erstickter Schluchzer entringt sich mir, und ich kann nur stumm nicken. Wenn ich jemals mein Leben ändern sollte, eine andere Richtung einschlage, dann nur für ihn.

Wir halten einander fest, während sich unsere Körper im Gleichklang bewegen, und lassen sie all die Dinge sagen, die wir nicht aussprechen können.

Als Kai mir in dieser Nacht ins Ohr flüstert, es sei ein guter Tag gewesen, antworte ich nicht, dass alle Tage gut sein könnten.

Denn für mich war dies wohl der letzte.






 Kapitel 37

Kai

»Ball!«, ruft der Schiedsrichter.


Scheiße.


Dieser verdammte Schlagmann ist kurz vor einem Walk, und dann käme ein ganzer Run von den besetzten Bases herein … zum zweiten Mal in diesem Inning.

Travis erhebt sich aus der Hocke und wirft mir den Ball zu. Auch wenn die Maske sein Gesicht verdeckt, erkenne ich an seiner gerunzelten Stirn sehr deutlich seine Besorgnis.

»Komm schon, Ace«, ruft Cody von der ersten Base.

»Los jetzt, Kai«, fällt mein Bruder mit ein.

Ich schreite auf dem Mound auf und ab und atme tief durch, aber alles, was ich sehe, ist sie.

Miller, die mein Trikot trägt und meinen Sohn auf dem Arm hat.

Ich bin völlig durcheinander wegen all der Bilder, der Erinnerungen. Und es wird nur noch schlimmer, wenn ich meine Cap abnehme und sie dort ebenfalls sehe.

Es ist schon eine Woche her.

Eine unerträgliche Woche seit Millers Abreise.

Seit einer Woche korrigiere ich Max jedes Mal, wenn er ein Bild von ihr sieht und sie Mama nennt.

Seit einer Woche schlafe ich auf ihrem Kissen und bete, dass sich ihr süßer Duft wie durch Magie in die Fasern einbrennt und für immer bleibt.

Vor einer Woche hat sich die kleine Familie, die wir für kurze Zeit waren, aufgelöst, und mein Sohn und ich sind wieder allein.

Es ist schon eine Woche her, dass ich gehört habe, wie sie mit ihrer rauen Stimme meinen Namen sagt. Wir haben nicht mehr miteinander gesprochen, seit sie weg ist, weil ich mir geschworen habe, sie nicht aufzuhalten. Ich will nicht, dass sie mitten in ihrem geschäftigen Alltag nur aus schlechtem Gewissen heraus irgendwie Zeit findet, mir zu antworten.

Stattdessen zapfe ich ihren Vater an, um Informationen zu bekommen.

Ist sie gut angekommen?

Schläft sie gut?

Ist sie glücklich?

Die letzten beiden Fragen könnte ich in Bezug auf mich selbst auf keinen Fall mit Ja beantworten, also hoffe ich für sie, dass es ihr besser geht als mir. Ich hoffe, sie findet alles, wonach sie sucht. Ich hoffe, sie findet ihre Freude wieder.

Denn ich habe meine ganz sicher verloren.

»Malakai, konzentrier dich mal«, ruft Isaiah mir von hinten zu.

Das Stadion ist gerammelt voll bei diesem Spiel an einem Septembernachmittag. Wir haben heute die Chance, die Play-offs zu erreichen, und ich habe beim letzten Schlag gerade einen Run verschuldet.

Das gibt bei den Zusammenfassungen nach dem Spiel Riesenärger, aber das ist mir scheißegal. Ich fühle mich wie ein Heuchler, weil ich zu Miller gesagt habe, Druck sei ein Privileg, und dass es eine Ehre sei, wenn die Leute viel von einem erwarten. Denn ich empfinde rein gar nichts.

Während ich die Stollen in den Boden stemme, signalisiert mir Travis meinen Pitch – einen Four-Seam Fastball. Ich nicke und richte die Finger im Handschuh aus, bevor ich über die Schulter blicke, um nach den Läufern zu sehen, aber als ich die Bases erblicke, sehe ich sofort vor mir, wie ich sie erst letzte Woche mit ihr über der Schulter abgelaufen bin.

Als ich glücklich war. Als sie
 glücklich war. Als sie noch bei mir war.

Ich schüttle das Bild ab und werfe mit voller Kraft. Der Ball fliegt genau über die Plate, exakt in der Höhe, die der Schlagmann braucht, um ihn ins linke Feld zu befördern.

Und genau das tut er auch: Er schlägt einen Grand Slam und erhöht den Vorsprung seines Teams auf 5:0, bevor ich in diesem dritten Inning überhaupt ein einziges Out erzielt habe.

Scheiße.

Die Menge buht ohrenbetäubend, und ich glaube nicht, dass es etwas mit unseren Gegnern zu tun hat, es gilt allein mir.

Travis macht sich auf den Weg zum Mound, aber Isaiah winkt ab und kommt stattdessen selbst zu mir. Wir unterhalten uns mit den Handschuhen vor den Gesichtern.

»Geht es dir gut?«, fragt er.

»Sieht es so aus, als ob es mir verdammt noch mal gut geht, Isaiah?«

»Ja, du hast recht. Schrecklich dumme Frage.«

Mein ganzes verdammtes Leben ist vor sieben Tagen auseinandergefallen, und es lag nicht mal daran, dass Miller und ich uns nicht geliebt oder gewollt hätten. Es liegt einzig und allein daran, dass wir vollkommen unterschiedliche Wege eingeschlagen haben, die sich nur während zweier kurzer Monate einmal gekreuzt haben.

Bevor mein Bruder noch etwas fragen kann, verlässt Monty den Dugout und kommt direkt auf mich zu.

»Gottverdammte Scheiße«, fluche ich in meinen Handschuh.

Keine Ahnung, wann ich das letzte Mal so früh aus einem Spiel genommen wurde. Bei meinem letzten Start diese Woche habe ich scheiße gespielt, aber ich habe immerhin fünf Innings durchgehalten, bevor die Relief Pitcher übernommen haben. Das dritte Inning? Das ist verdammt peinlich, und zum ersten Mal seit Wochen frage ich mich wieder, was zum Teufel ich eigentlich mit meinem Leben anfangen soll.

Ohne sie ergibt einfach nichts mehr einen Sinn. Die Teammitglieder passen abwechselnd auf Max auf, bis die Saison vorbei ist, aber was soll ich nächstes oder übernächstes Jahr tun? Irgendwen einstellen, der sich niemals so gut um meinen Sohn kümmern wird, wie sie es getan hat? Warum mache ich das alles überhaupt? Weil ich es liebe? Tja, im Leben bekommt man nicht immer alles, was man liebt, nicht wahr?

Monty nickt meinem Bruder zu, und Isaiah verpasst mir einen aufmunternden Klaps mit dem Handschuh, bevor er zu seinem Platz zwischen der zweiten und dritten Base zurückkehrt.

Monty atmet aus und hält sich das Trikot über den Mund, damit die Kameras nicht mitschneiden, was er sagt. »Ich muss dich aus dem Spiel nehmen, Ace.«

Ich protestiere nicht. Beschwere mich nicht. Ich stimme einfach zu.

»Du musst dich irgendwie wieder fangen«, fährt er fort.

»Ja, tut mir leid. Ich arbeite dran«, sage ich tonlos, und Monty wirft mir einen warnenden Blick zu, als wolle er mich daran erinnern, dass ich nicht der Einzige bin, der es schwer hat. Und so ist es ja auch – er vermisst seine Tochter ebenfalls wie verrückt.

»Tut mir leid«, füge ich aufrichtig hinzu.

Montys braune Augen mustern mich nachdenklich. »Schnapp dir Max und geh mit ihm nach Hause. Du musst nicht fürs restliche Spiel oder die Presse hierbleiben. Geh und kümmere dich um dich und deinen Sohn.«

Mitten auf dem Spielfeld unter den Blicken von einundvierzigtausend Fans beginnen meine Augen zu brennen, und meine Kehle wird eng, weil ich nicht mehr weiß, wie ich mich um mich selbst kümmern soll.

Ich bin nur noch eine menschliche Hülle. Habe kaum noch Appetit, dusche zu selten, stehe nur noch um Max’ willen überhaupt auf. Bei Liebeskummer ist es eigenartig erleichternd, wenn man sich um jemanden kümmern muss. Man will sich den ganzen Tag in Selbstmitleid suhlen, kann es aber nicht, weil jemand anders auf einen angewiesen ist.

Aber andererseits war schon fast mein ganzes Leben lang immer irgendwer auf mich angewiesen, also ist das eigentlich nichts Neues.

»Nimm das verdammte Handy und ruf sie an, Kai. Vielleicht hilft es dir.«

Ich schüttle den Kopf und schlucke den Klumpen in meinem Hals runter. »Ich komme schon klar. Sie hat im Moment Wichtigeres zu tun und kann es nicht gebrauchen, sich anzuhören, wie beschissen es mir geht.«

Er beobachtet mich einen Moment lang und nickt mir dann zu, um mich vom Feld zu schicken.

Ich jogge vom Spielfeld und durch den Dugout zum Clubhaus, um meine Schlüssel zu holen. Auf dem Weg sehe ich im Trainingsraum vorbei, um Max abzuholen. Er sitzt mit Kennedy auf dem Boden und spielt. Sie hat sich bereit erklärt, heute Abend auf ihn aufzupassen.

»Hey, Ace«, sagt sie sehr vorsichtig. »Wie geht’s dir?«

Ich stöhne. »Bitte kein Mitleid. Ich ertrage es nicht mehr, wenn mich alle ansehen, als würde ich gleich zerbrechen.«

»Tut mir leid, du hast recht. Du wurdest im dritten Inning abgezogen? Autsch. Tut mir leid, dir das sagen zu müssen, Ace, aber ich arbeite nur am Körper. Bei einem geprellten Ego kann ich leider nichts für dich tun.«

Ich bringe ein kaum hörbares Lachen zustande. »Danke.« Max kommt zu mir und streckt mir die Hände entgegen. »Und danke, dass du auf ihn aufgepasst hast.« Damit wende ich mich zum Gehen, bleibe aber in der Tür noch mal stehen und sehe Kennedy über die Schulter an. »Hast du was von ihr gehört?«

All das Mitleid, das ich nicht haben will, steht in ihrem Gesicht geschrieben. »Ein paarmal, ja. Wenn ich mich bei ihr melde, bekomme ich immer erst mitten in der Nacht eine Antwort. Wenn ich dann zurückschreibe, ist sie schon eingeschlafen. Sie ist sehr beschäftigt.«


Sie ist sehr beschäftigt.
 Das weiß ich. Und ich hasse es.

»Noch mal vielen Dank, dass du auf ihn aufgepasst hast.«

Ich fahre Max nach Hause und kämpfe die ganze Fahrt über gegen meinen brennenden Wunsch an, einfach zum Handy zu greifen und sie anzurufen, nur um ihre Stimme noch mal zu hören.

Ich bereite Abendessen für Max vor – für mich selbst mache ich nichts. Wie gesagt, ich habe momentan einfach keinen Hunger. Ich bade ihn und kuschle ihn dann in seinen Schlafanzug.

»Max, möchtest du dir ein Buch aussuchen, das wir vor dem Schlafengehen lesen?«, frage ich und setze mich zu ihm auf den Boden.

Er geht zu seinem kleinen Bücherregal und sucht sich ein großes, buntes Buch über Insekten aus, bringt es mir und lässt sich auf den Teppichboden plumpsen. Kuschelt sich zwischen meine Beine und legt den Kopf auf meinen Bauch.

Auch wenn ich fast durchgehend das Gefühl habe, dass es mir nie wieder gut gehen wird, weiß ich, dass ich wieder in Ordnung kommen werde. Ich muss es, für Max, und das schenkt mir einen Funken Hoffnung.

»Ke«, sagt er und deutet auf eine Zeichentrick-Raupe auf den Seiten.

»Ja, das ist ein Käfer. Weißt du, wer hier noch ein Käfer ist?« Ich kitzle ihn. »Du bist ein Käfer!«

Er zappelt wie wild und kichert, und es ist das schönste Geräusch, das ich die ganze Woche über gehört habe. Ich lächle – und zum ersten Mal in dieser Woche ist es nicht aufgesetzt.

Max steht auf, dreht sich zu mir um und begegnet mir Auge in Auge. Seine kleinen Hände betasten mein Gesicht, fahren über meine Wangen und gleiten an meinem Haaransatz entlang.

Er fährt mit einem Finger rund um meine Augen, und ich mache sie sicherheitshalber zu. »Dadda aua«, sagt er, und ich reiße die Augen wieder auf.

Sein Gesicht wirkt so besorgt, viel besorgter, als ein siebzehn Monate altes Kind sein sollte.

Aber ich werde ihn nicht anlügen.

»Ja«, sage ich leise. »Daddy ist traurig, aber es ist okay, traurig zu sein.« Ich stütze ihn ein bisschen, damit er nicht umfällt. »Es bedeutet nur, dass wir jemanden so sehr lieben, dass wir ihn vermissen. Das ist etwas Gutes.«

»Ja«, stimmt er mir zu, ohne wirklich zu verstehen, was ich sage.

»Wir haben uns gegenseitig, Max. Du und ich.« Ich ziehe ihn an meine Brust und halte ihn fest. »Weißt du, wie sehr ich dich liebe?«

»Ja«, sagt er wieder, und diesmal kann ich nicht anders, als zu lachen.

»Weißt du, wie sehr Miller dich liebt? Ich weiß, dass sie dich genauso vermisst, wie wir sie vermissen. Du wirst so sehr geliebt, kleiner Käfer, von so vielen Menschen. Ich will nicht, dass du das jemals vergisst.«

Er schmiegt sich an meine Schulter und kuschelt sich eng an mich … ein sicheres Zeichen, dass es Zeit fürs Bett wird.

Ich stehe auf, lege ihn in sein Bettchen und schalte leise Musik ein. Max’ verschlafener Blick folgt mir.

Er zeigt auf das gerahmte Foto, das neben seinem Kinderbett steht. »Mama.«

Es treibt mir die Luft aus der Lunge, das zu hören. So wie jedes Mal.

»Das ist, äh …« Ich schlucke schwer. »Das ist Miller.«

»Mama!«

»Ja«, sage ich niedergeschlagen, weil ich ihn nicht ständig korrigieren will. Ich beuge mich über sein Bettchen und küsse ihn auf den Kopf. »Ich liebe dich, Max.«

Nachdem ich mich vergewissert habe, dass das Babyfon eingeschaltet ist, mache ich das Licht aus, schließe die Tür hinter mir und gehe direkt zum Kühlschrank, um mir ein Bier zu holen. Ein Corona, denn ich habe nichts anderes da, und das fühlt sich an, als würde mir das Universum einen riesigen Stinkefinger zeigen.

Ich setze mich auf die Couch, öffne mein Bier und trinke einen Schluck. Kann die Erinnerung an Miller damals im Aufzug nicht abschütteln.

Gott, ich bin ein Wrack. Wie machen andere Leute das nur?

Ich zücke mein Handy und google Millers Namen, suche begierig nach Informationshäppchen über das Mädchen, in das ich verzweifelt verliebt bin.

Jenes Mädchen, das jetzt größeren Träumen nachjagt.

Jeden Abend, wenn Max ins Bett geht, gebe ich ihren Namen in die Suchmaschine ein, und jedes Mal, wenn diese jadegrünen Augen und das dunkle Haar auf meinem Display auftauchen, wird mir ganz flau im Magen, und ich wünschte, ich könnte durch den Bildschirm greifen und sie berühren.

Sie wird mindestens ein Mal pro Tag auf irgendeinem Blog interviewt. Violet hat offenbar ihr Versprechen gehalten, ihr den Terminkalender vollzuballern, sobald sie wieder da ist. Das ärgert mich, es ist genau der Druck, der ihre Krise überhaupt erst ausgelöst hat, aber ich kenne Miller und weiß, dass sie jeder Erwartung gerecht werden kann, wenn sie sich dafür entscheidet. Und diesen Interviews nach zu urteilen, hat sie sich dafür entschieden.

Neben meinem Ärger verspüre ich auch Dankbarkeit dafür, dass Violet sie wieder ins Getümmel geworfen hat, denn deshalb finde ich jeden Abend etwas Neues über sie. Und ja, in meiner hoffnungslosen Sehnsucht versuche ich jedes Mal, zwischen den Zeilen irgendeine versteckte Bedeutung zu finden. Hoffe darauf, irgendwo in einem mit Miller Montgomery – zurück im Geschäft
 übertitelten Artikel den Satz zu lesen: Miller Montgomery zieht nach Chicago.

Es ist noch nicht lange her, dass Miller meine ständigen Befürchtungen, nicht genug zu sein, übertönt hat. Doch das hat die zweifelnden Stimmen nur für eine Weile zum Schweigen gebracht, aber nicht ausgelöscht.

Jetzt sind sie wieder da und flüstern mir zu, dass Miller fröhlich zu ihrem regulären Leben zurückgekehrt ist, quer durchs Land reist, Interviews für schicke Magazine gibt und nur noch darüber lachen kann, dass sie jemals gedacht hat, das einfache Familienleben mit meinem Sohn und mir könne ihr reichen.

Während ich ihr aktuellstes Interview lese, summt mein Handy.


Ryan:
 Wir sitzen beim Familienessen. Ich dachte, du würdest nach dem Spiel vorbeikommen?

Mist. Vergessen. Der Kalender, der über den Sommer mit Lichtgeschwindigkeit dahingerast ist, bewegt sich jetzt in Zeitlupe, Tage fühlen sich an wie Monate, und ich verliere zusehends den Überblick. Ja, ich habe vergessen, dass heute Sonntag ist. Wie zum Teufel habe ich diesen Schmerz sieben Tage lang überlebt?

Oder vielleicht habe ich mich unbewusst dazu gebracht, es zu vergessen, weil ein Abend mit meinen hoffnungslos verliebten Freunden das Letzte ist, was ich gerade gebrauchen kann, während ich mich im Liebeskummer suhle.


Ich:
 Sorry, mir ist was dazwischengekommen. Ich bin nächste Woche wieder dabei.

Vielleicht.


Ryan:
 Nächste Woche fahren meine Frau und ich in die Flitterwochen.


Mist.
 Der Mann heiratet kommenden Samstag, und ich habe es völlig vergessen.


Ich:
 Ich bin ein schrecklicher Freund. Ja, das weiß ich natürlich. Ich freue mich auf Samstag.


Ryan:
 Mach dir nichts draus. Ich weiß, was du im Moment durchmachst. Wir sind für dich da, wenn du uns lässt.


Ich:
 Ich komme schon zurecht.

Bevor ich mich wieder auf die Pirsch nach Miller begeben kann, kommt eine neue Nachricht rein.


Indy:
 Ryan kann dir die Reste vorbeibringen, wenn du noch nicht gegessen hast.


Ich:
 Danke, Ind, aber ich brauche nichts.


Indy:
 Ich liebe dich und Max. Ich denke an euch beide.

Ich will mich aus dem Gespräch ausklinken, aber dann kann ich nicht anders.


Ich:
 Hast du was von ihr gehört?

Klägliche Hoffnung, vermischt mit Furcht.


Indy:
 Ich habe ihr neulich eine Nachricht geschickt, um ihr zu sagen, dass sie vermisst wird. Sie sagte, dass die Arbeit sie auffrisst, aber sie vermisst alle sehr.

Ich beginne zu antworten, will Indy sagen, dass sie Miller sagen soll, dass Max sie vermisst, dass ich
 sie vermisse, aber ich reiße mich zusammen. Wenn irgendwer ihr das schreibt, dann ich selbst.


Ich:
 Ich freue mich auf Samstag.


Indy:
 Ich auch!!!!!!

Der Gedanke an ein Familienessen ohne Miller ist schon schlimm genug, aber allein zur Hochzeit meiner Freunde zu gehen? Scheiße, das wird heftig. Ich habe sechs Tage Zeit, mich halbwegs zu sortieren, damit ich ihnen nicht den Tag ruiniere.

Aber dann scrolle ich gedankenlos durch meine Kontakte und finde ihren Namen. Er starrt mich an, verhöhnt mich.

Wäre es wirklich so schlimm, wenn ich nur kurz ihre Stimme hören will? Wenn ich ihr sage, wie sehr wir sie vermissen? Vielleicht würde es mir dann besser gehen. Vielleicht würde es auch ihr besser gehen. Oder, das ist wahrscheinlicher, ich will einfach nur hören, dass sie mich ebenfalls vermisst.

Ohne lange zu überlegen, rufe ich sie an.

Mir schlottern die Knie vor Nervosität, als ihr Handy klingelt. Beim vierten Mal nimmt sie ab.

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals vor Aufregung, weil sie am anderen Ende der Leitung ist und mich hören kann. »Miller?«

Ich bin mir sicher, dass meine Stimme bricht, als ich ihren Namen sage, aber ich bin zu aufgeregt, als dass es mir peinlich wäre.

»Äh, nein«, sagt eine fremde Stimme. »Hier ist Violet, ihre Agentin. Sie ist gerade in einem Gespräch.«

Die Aufregung verpufft.

»Oh, okay. Wissen Sie, wann sie fertig sein wird?«

»Nein, nicht genau. Sie hat danach noch eine lange Nacht in der Küche vor sich. Ich schätze, sie hat frühestens gegen zwei Uhr morgens oder so frei.«

Zwei Uhr nachts in Los Angeles, das wäre vier Uhr morgens in Chicago.

»Soll ich sie bitten, Sie zurückzurufen?«, fragt Violet.

»Nein. Nein, alles gut. Ich weiß ja, dass sie sehr beschäftigt ist.«

»Das ist sie, aber es ist alles sehr aufregend und wichtig für sie. Und sie ist hier glücklich. Sie fühlt sich wohl in dieser Küche. Lassen Sie sich von mir gesagt sein, sie hat eine große Zukunft in der Branche. Ich habe in meiner Karriere schon viele Köche und Patissiers vertreten, aber noch nie jemanden, der so vielversprechend war wie sie.«

Ich habe ihr so sehr gewünscht, dass sie Erfolg hat. Ich wusste nur nicht, dass es so sehr wehtun würde, von der Seitenlinie aus zuzusehen. Aber wenn ich meine Sehnsucht aus der Gleichung herausnehme … Ich könnte nicht stolzer auf dieses Mädchen sein. Es klingt, als hätte sie endlich gefunden, was sie glücklich macht.

»Hey, Violet.« Ich räuspere mich. »Tun Sie mir einen Gefallen und sagen Sie ihr nicht, dass ich angerufen habe.«

Kurzes Schweigen. »Sind Sie sicher?«

»Ja. Danke. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.«

»Ihnen auch, Baseball-Daddy.«

Ich lache, offenbar hat mich Miller immer noch unter diesem Namen eingespeichert.

Als ich auflege, fühle ich mich, als wäre wieder der letzte Sonntag. Als würde die ganze Vermisserei wieder von vorn anfangen. Nur weiß ich jetzt immerhin, dass sie glücklich ist. Dass sie erfolgreich ist und ein größeres, spannenderes Leben führt, als ich ihr jemals bieten könnte.






 Kapitel 38

Miller

»Wie ist es gelaufen?«, fragt Violet und folgt mir durch die geschäftige Küche. Ich muss die Desserts für den Abend vorbereiten.

»Gut. Genauso wie alle anderen Blog-Interviews diese Woche.« Im Eingangsbereich der Küche mache ich mit dem Klemmbrett in der Hand eine Bestandsaufnahme der Obstlieferungen, die Mavens Restaurant heute erhalten hat, um mich zu vergewissern, dass bis zur nächsten Lieferung am Mittwoch genug da ist.

»Okay, großartig«, fährt Violet fort und scrollt durch ihr iPad. »Da das Restaurant morgen geschlossen ist, habe ich für morgen früh ein weiteres Interview anberaumt … mit dieser bekannten Bloggerin, die sich Pinch of Salt
 nennt.«

»Ist das wirklich nötig?« Ich gehe die Regale durch und zähle die Kisten mit Kakis, Birnen und Feigen. »Ich habe morgen Nachmittag den Termin mit Food & Wine
 , und ich bin sicher, dass inzwischen jeder, den es interessiert, weiß, dass ich wieder da bin.«

»Miller, wir bringen dich ins Gespräch.
 Wir schmieden das Eisen, solange es noch heiß ist.«

»Tja, mir wäre es ehrlich gesagt lieber, wenn es ein bisschen abkühlt, damit ich mal kurz durchatmen kann. Seit ich in L.A.
 bin, hatte ich keinen einzigen Moment für mich, außer beim Duschen oder Schlafen.«

»Na ja, was das angeht …« Violet fährt fort und durchforstet meinen Terminkalender. »Was hältst du davon, beim Duschen ein paar Telefoninterviews zu führen? Wir sollten jede Minute ausnutzen.«

Ich drehe mich zu ihr um. »Bitte sag mir, dass das ein Scherz ist.«

»Natürlich ist das ein Scherz! Hast du etwa deinen Sinn für Humor in Chicago gelassen?«


Meinen Sinn für Humor. Und mein Herz. Beides ist noch drüben, glaube ich.


»Ich werde Pinch of Salt
 sagen, dass wir stattdessen am Dienstag ein kurzes Gespräch führen. Dann hast du morgen früh vor deinem Termin bei Food & Wine
 frei.«

Ich nicke. »Können wir so machen.«

Die Tür schwingt auf, und Jenny kommt herein, eine der beiden Patissiers. Sie hält einen Karton mit Himbeeren in der Hand. »Chef, wir haben ein Problem.« Hinter ihr in der Küche herrscht Chaos – lauter fleißige Menschen, die sich für den Ansturm aufs Abendessen rüsten. »Die Himbeeren, die heute geliefert wurden, sind sauer. Richtig sauer.«

Ich nehme eine heraus und halte sie mir an die Nase. Sie hat recht, sie riecht schon viel saurer, als sie sollte, aber ich stecke sie in den Mund, um sicherzugehen.


So ein Mist.
 Sie taugen nichts, und heute Abend steht eine weiße Schokoladenmousse mit Himbeer-Crémeux auf der Speisekarte, die ich in den letzten zwei Tagen entworfen habe. Ich habe den ganzen Nachmittag daran gearbeitet, alles vorzubereiten – abzüglich der Stunde, in der ich einem weiteren Foodblogger ein Interview gegeben habe.

»Sind alle so?«, frage ich.

»Alle. Vielleicht könnten wir stattdessen ein Brombeer-Crémeux machen? Die wurden heute auch geliefert und sehen gut aus.«

»Nein, das wäre nicht das richtige Geschmacksprofil.«

»Ja, Chef.« Jenny blickt zu Boden.

»Es ist keine schlechte Idee«, sage ich schnell. »Brombeeren sind ein wenig zu sauer für dieses Gericht, aber du denkst mit. Das gefällt mir.«

Ein leichtes Lächeln. »Danke, Chef.«

Mein Blick fällt auf eine Kiste mit Birnen, die ebenfalls heute geliefert wurde. Sie sind für das Gericht mit pochierten Birnen bestimmt, das ich eigentlich für Dienstag vorgesehen habe, aber für Dienstag kann ich mir später immer noch was anderes überlegen.

»Schmeiß die Himbeeren weg. Sag Chef Maven Bescheid, dass wir die Mousse streichen und gegen das Dessert mit pochierter Birne austauschen, das für Dienstag geplant war. Das Pistaziensoufflé bleibt. Und würdest du bitte im Gefrierschrank nach dem Schokoladensorbet sehen?«

»Ja, Chef.«

»Bitte sorg auch dafür, dass Chef Maven weiß, warum wir das Menü ändern. Ihre Küche braucht verlässliche Lieferanten, und bei diesem hier habe ich Zweifel.«

»Na klar, Chef.«

Violet und ich folgen ihr zurück in die Küche, und meine Agentin bleibt mir dicht auf den Fersen.

Heute Abend ist mein fünftes Dinner im Luna’s,
 dem Restaurant von Chef Maven in Los Angeles. Während meiner Beratertätigkeit bin ich normalerweise nicht unmittelbar am Tagesgeschehen beteiligt, es sei denn, ich springe mal ein, aber die ersten Wochen an einem neuen Arbeitsplatz verbringe ich gern mitten im Geschehen, um herauszufinden, wie Kommunikation und Timing im Restaurant funktionieren. Das hilft mir, das Menü individuell auf die Küche abzustimmen.

»Violet, es geht gleich los«, erinnere ich meine Agentin, während ich meinen Arbeitsplatz organisiere. Mein Stapel sauberer Geschirrtücher liegt genau dort, wo ich ihn haben will, und meine Messer liegen bereit und sind in der richtigen Reihenfolge angeordnet.

»Ich weiß. Ich weiß, ich weiß. Aber ich wollte dir noch das Food & Wine
 -Layout zeigen, ich habe es heute Morgen per Mail bekommen. Es sieht toll aus, und die Fotos sind fantastisch. Alles ist fertig. Du musst nur noch dein Interview geben, und dann ab damit in die Druckerei.« Violet steckt wieder mal mit der Nase tief im iPad und durchforstet ihre E-Mails auf der Suche nach dem Artikel.

»Vi, könntest du mir das später zeigen? Heute Abend wird es ziemlich hektisch, weil wir ein Dessert vorziehen müssen.«

»Natürlich, Chef.« Sie hält inne und mustert mich. »Hast du heute eigentlich schon was gegessen? Du musst was essen, bevor der Trubel startet.«

Im Luna’s
 gibt es jeden Tag Essen für die Mitarbeiter, bevor der Restaurantbetrieb losgeht. Ich hatte allerdings noch keine Gelegenheit, mal daran teilzunehmen, weil ich jedes bisschen verfügbare Zeit dazu nutze, Interviews mit allen möglichen Leuten zu führen, die ein Scheibchen von mir haben wollen.

»Ich hole mir gleich was.«

Nur bin ich nicht hungrig und kann mich auch nicht entsinnen, wann ich das letzte Mal Hunger hatte.

Ich überprüfe noch mal meinen Arbeitsplatz und vergewissere mich, dass Jenny und Patrick, die beiden Patissiers, alles für heute Abend vorbereitet haben. Abgesehen von der pochierten Birne, die noch ein wenig Vorbereitung braucht, sind wir startklar.

Durch das Durchgangsfenster sehe ich, wie Chefkoch Maven in Position geht – mein Zeichen, dass die Türen gleich geöffnet werden und der Service beginnt.

»Violet, ich muss mich an die Arbeit machen.«

»Okay. Ich habe dein Handy. Wo soll ich es hinlegen?«

»Würdest du es bitte bei der Hausverwaltung abgeben? Es liegt doch auf deinem Heimweg, oder? Ich brauche es heute Abend nicht mehr.«

»Mach ich! Ich wünsche dir einen erfolgreichen Abend.«

»Violet.« Ich zeige auf mein Handy in ihrer Hand. »Irgendwelche wichtigen Anrufe oder Nachrichten?«

Sie zögert. »Eine wichtige E-Mail. Die Fotografin des Food &
 Wine
 -Shootings hat ein Foto gemailt, das es nicht in die Zeitschrift geschafft hat. Du solltest es dir ansehen, es ist wunderschön.«

Mein Herz wird schwer vor Enttäuschung. Wieder ein Tag, an dem ich nichts von ihm höre.

»Ich sehe es mir später an. Danke.«

»Ich brauche zweimal Hummer-Spaghetti«, ruft Chefköchin Maven in die Runde. »Jeremy, weniger Trüffelschaum auf die Soße, der Teller wird zu voll.«

»Ja, Chef.«

»Chef Montgomery, zwei Soufflés für Tisch sechs und Tisch zehn.«

»Ja, Chef.« Ich werfe einen prüfenden Blick auf die Ofentür.

Maven führt ein straffes Regiment, und ihr Team ist erstklassig.

Ich habe dieses Restaurant ausgewählt, weil ich unbedingt mit Maven zusammenarbeiten wollte, seit ich an der Kochschule in ihrem Seminar war. Heute ist erst der zweite Abend, an dem ich die Gelegenheit habe, mit ihr zusammenzuarbeiten.

Ich habe herausgefunden, dass Maven nur zwei Abende pro Woche an der Front verbringt und den Rest in die Hände ihrer Stellvertreterin gibt. Tagsüber kümmert sie sich um Bestellungen, Speisekarten und Vorbereitungen und überlässt dann ihrem Team den Abendservice, während sie selbst nach Hause geht.

Und sie rocken die Show. Jeden Abend.

»Chef Montgomery, ich brauche ein Mal Bananas Flambé.«

Zum ersten Mal heute setzt mein Herz aus, und meine Hände erstarren mitten bei der Arbeit.

Bananas Flambé wird selten bestellt. Es ist das vegane Angebot außerhalb der eigentlichen Karte, sautiert in einer karamellartigen Soße und serviert mit veganem Karamelleis.

Und ich denke sofort an Max und unsere gemeinsamen Tage in der Küche.

Schon versetzt es mich wieder an den tränenreichen Abschied vor sieben Tagen zurück. Wie sehr es wehtat, aus Chicago wegzufahren, nachdem ich sie alle vor dem Stadion zurückgelassen habe. Wie Max’ strahlend blaue Augen sich mit Tränen gefüllt haben, obwohl er keine Ahnung hatte, was los war, nur dass er mich und seinen Vater weinen sah.

Der Abschied hat mir das Herz aus der Brust gerissen. Jetzt liegt es zweitausend Meilen weit entfernt bei diesen beiden Jungs, und das einzig Gute an meiner Dauerbeschäftigung ist, dass ich keine Zeit habe, an irgendetwas anderes zu denken als an die Arbeit.

Ich greife in die Tasche meiner Kochjacke und fahre mit den Fingern über die Karte, die ich immer bei mir trage. Es ist die einzige Geburtstagskarte, die ich je aufbewahrt habe. Ich war noch nie sentimental, aber diese beiden Jungs haben mich so verdorben, dass ich die Karte nicht nur aufbewahre, sondern sie auch immer greifbar haben will.

»Chef Montgomery?«, fragt Maven, als ich nicht auf ihre Bestellung reagiere.

Ich ziehe die Hand aus der Tasche und laufe schnell zum Waschbecken, um sie zu waschen. »Ja, Chef. Tut mir leid, Chef.«

Unter Aufbietung aller Willenskraft konzentriere ich mich auf die anstehende Aufgabe. Ich muss nur diese Schicht irgendwie überstehen. Und dann morgen wieder und übermorgen und so weiter, bis dieses entsetzliche Heimweh hoffentlich irgendwann langsam nachlässt.

Mit dem Handtuch über der Schulter wische ich den Rand des Tellers sauber und reiche Maven, die auf der anderen Seite des Durchgangsfensters steht, die flambierte Banane.

»Wunderschön, Chef«, sagt sie und lächelt mich an.

Sie hat recht. Das fertige Dessert ist umwerfend. Das Problem ist nicht mehr, dass ich meine Arbeit nicht machen kann.

Das Problem ist, dass ich es nicht mehr will.

Das Haus, das Violet für mich gemietet hat, liegt in den Hollywood Hills, ist groß und teuer und hat riesige offene Fenster, damit jeder im Tal unten sehen kann, wie einsam ich bin.

Als ich nach einer weiteren langen Nacht im Restaurant zurückkomme, schalte ich nur das allernötigste Licht an, damit ich duschen und ein Glas Wasser trinken kann, und schnappe mir mein Handy von der Theke, bevor ich wieder nach draußen gehe, um in meinem Van in der Einfahrt zu schlafen.

Das Haus mag schön sein, ja, aber so ein Haus ist viel zu leer, wenn nicht Max’ Spielzeug im Wohnzimmer liegt und sich nirgendwo Geschirr stapelt. Es ist zu makellos. Zu perfekt. Und ich vermisse die beiden viel zu sehr.

Im Van ist es genauso einsam, aber immerhin so eng, dass ich mir einreden kann, dass Kai nur deshalb nicht hier ist, weil gar kein Platz für ihn wäre.

Gott, ich vermisse ihn so.

Ich vermisse seinen Geruch, sein Lächeln – das erschöpfte ebenso wie das zuversichtliche. Ich vermisse seinen beständigen Halt und seine überwältigende Ermutigung. Mir ist zumute, als wäre ich in den letzten sieben Tagen keine einzige Sekunde lang zu Atem gekommen, aber das war ja auch immer der Plan.

So wie es von Anfang an der Plan war, dass ich herkommen würde, ohne ihn.

Die kurze Zeit vor dem Schlafengehen ist der schlimmste und beste Teil meines Tages. Der einzige freie Moment am Tag, in dem ich an die beiden denken und mich auf den Schmerz in meiner Brust und die Leere in meinem Bauch konzentrieren kann, die ich tagsüber nur wie ein fernes Echo spüre.

Wir haben seit dem Morgen, an dem ich Chicago verließ, nicht mehr miteinander gesprochen. Mein Vater hat sich während der zweitägigen Fahrt alle paar Stunden gemeldet, und als ich in Kalifornien ankam und ihn fragte, warum er auf einmal zu einem Helikoptervater mutiert ist, sagte er schlicht: »Kai hat mich darum gebeten
 .«

Aber mit Kai zu reden würde alles nur noch schwieriger machen. Ich habe mein Leben, und er hat seins. Habe ich mit dem Gedanken gespielt, dass sein Leben auch meins sein könnte? Klar. Will ich es immer noch? Ja, und wie. Aber ich habe Verpflichtungen. Verantwortung gegenüber den Küchen, die mich gebucht haben, und Verantwortung gegenüber meinem Vater, etwas aus dem Leben zu machen, das er mir ermöglicht hat. Und ich muss dem James Beard Award gerecht werden, den ich gewonnen habe. Darf die Redakteure nicht enttäuschen, die mich für die Titelseite ihres Magazins ausgewählt haben.

So muss sich Kai auch oft fühlen. Er ist für alle anderen verantwortlich, versucht ständig, es anderen recht zu machen, und denkt kaum mal an sich selbst.

Allerdings war er in diesem Sommer auch mal egoistisch, und ich muss sagen, es war das Beste, was mir je passiert ist.

Ich klettere ins Bett und ziehe die Decke bis zur Brust, bevor ich zum ersten Mal heute mein Handy zur Hand nehme.

Es warten mehrere Nachrichten auf mich, aber bevor ich sie lese, gehe ich direkt ins Internet, um mir die Ergebnisse von Kais Spiel am Nachmittag anzusehen. Heute war sein zweiter Einsatz, seit ich weg bin, und sein letztes Spiel lief nicht gut.

Den Schlagzeilen nach zu urteilen, war es heute noch schlimmer. Die Warriors haben 5:2 verloren, und Kai wurde im dritten
 Inning vom Platz geschickt.

Ein kurzer Videoclip zeigt, wie mein Vater und er auf dem Mound stehen. Die Kamera zoomt nicht nahe genug heran, um sein Gesicht klar zu erkennen, aber Kais Körpersprache ist sehr eindeutig. Er ist aufgewühlt. Nicht wütend, aber emotional. Mein Vater nickt ihm zu, und Kai trabt vom Spielfeld, direkt durch den Dugout, zum Clubhaus und aus dem Blickfeld der Kamera.

Das ist meine Schuld.

Meinetwegen geht es ihm nicht gut.

Und auch wenn ich während der Arbeitszeit so tue, als wäre alles in Ordnung, geht es auch mir überhaupt nicht gut.

Tränen brennen in meinen Augen, als mein Blick auf das gerahmte Foto fällt, das Kai mir zum Geburtstag geschenkt hat. Ich mit dem Kopf auf seinem Schoß, auf mir sein schlafender Sohn.

Ich vermisse sie. Ich sehne mich nach ihnen, und ich bin wütend auf Kai, weil er mich auf diese Weise gebrochen hat. Weil ich mich jetzt nicht mehr herrlich frei fühle in meinem selbst gewählten ungebundenen Leben, sondern einsam.

Ich hasse es, dass ich ihn so sehr liebe.

Kann denn eine kurze Nachricht schaden? Eine winzige Nachricht, die ihm sagt, dass ich an ihn denke?

Gerade will ich ihm schreiben, da fällt mein Blick auf die Uhrzeit. Es ist fast drei Uhr morgens. Und mir fällt siedend heiß ein, dass Kai mich gebeten hat, ihm keine Hoffnungen zu machen.

Der Sommer ist vorbei.

Ungeachtet der späten Stunde kommt eine Nachricht von Chef Maven.


Maven:
 Tut mir leid, dass wir uns diese Woche nicht oft gesehen haben! Treffen wir uns morgen früh im Restaurant auf einen Kaffee? Dann können wir uns zusammensetzen und deine Ideen fürs Menü durchgehen.

So viel zu dem freien Vormittag, auf den ich gehofft hatte. Aber es ist wahrscheinlich das Beste, wenn ich mir keine Zeit zum Nachdenken lasse, denn das führt nur dazu, dass ich die beiden schrecklich vermisse.


Ich:
 Klingt gut. Bis morgen.

Ich habe Nachrichten von Kennedy, Isaiah, Indy und meinem Vater.

Keine einzige von Kai. Seine Art, mit der Sache abzuschließen, nehme ich an.

Mir wird übel, wenn ich nur daran denke, dass es bald eine andere Frau in ihrem Leben geben könnte, die Kai und Max ebenso sehr liebt wie ich. Dabei ist es das, was ich mir für sie wünschen sollte, oder? Dass sie alles haben, was ich ihnen nicht geben kann. Alles, was sie verdienen.

Nur warum liege ich dann hier im Bett und weine bei dem bloßen Gedanken daran?

Das ist auch seine Schuld. Früher habe ich nie geweint. Jetzt ist es, als wäre ein Damm gebrochen, und wenn ich nicht bei der Arbeit bin, strömt es ununterbrochen aus meinen Augen. Früher habe ich niemanden gebraucht, und jetzt liege ich hier, ein verzweifeltes, schluchzendes Elend mitten in der Nacht in den Hollywood Hills, wegen eines Baseballspielers in Chicago und seines Sohns, die ich beide furchtbar vermisse. Weil ich sie liebe.

Aber ich kann sie nicht haben, weil unsere Leben einfach nicht miteinander vereinbar sind.

Ich blinzle unter Tränen und lese die Nachricht meines Vaters.


Dad:
 Du hast ja bestimmt die Zusammenfassung des Spiels gesehen. Ruf mich mal an, dann können wir reden. Ich vermisse dich, Millie.

Ich zögere nicht, ihn anzurufen, weil ich seine Stimme hören muss. Weil ich jemanden brauche, der mir sagt, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Denn im Moment fühlt es sich völlig falsch an, hier zu sein. Aber er wird bestimmt finden, dass es sich lohnt. Wird von meinem Erfolg beeindruckt sein.

Mein Anruf wird direkt auf die Mailbox weitergeleitet. Na klar. Es ist mitten in der Nacht.

»Hi, Dad«, sage ich und räuspere mich in der Hoffnung, dass er nicht merkt, dass ich weine. »Ich rufe nur an, um Hallo zu sagen und dass ich dich vermisse. Ich vermisse dich wirklich sehr. Aber hier läuft alles super.« Lieber Himmel, verrät meine Stimme etwa, dass ich Bullshit verzapfe?
 »Ich habe morgen Nachmittag mein Interview mit Food & Wine
 , das … Das ist echt aufregend. Tut mir leid wegen des Spiels.«

Ich wollte auf keinen Fall danach fragen, aber dann bricht es doch aus mir heraus: »Geht es Kai gut? Ich hoffe, es geht ihm gut.« Ich stoße ein trauriges Lachen aus. »Aber ich hoffe auch, dass er mich verdammt noch mal vermisst, weil ich ihn sehr vermisse. Und dich. Ich vermisse dich so sehr, Dad. Ich wünschte, du wärst hier, weil ich es vermisse, dein Gesicht zu sehen. Ich habe mich diesen Sommer daran gewöhnt, glaube ich. Früher hat es viel besser funktioniert, das ganze Jahr unterwegs zu sein.«


Ich fange an zu plappern.


»Wie auch immer … Ruf mich an, wenn du kannst, und wenn ich kann, gehe ich auf jeden Fall dran. Ich hab dich lieb. So sehr. Wir sprechen uns bald.«

Als ich auflege und in meinem stillen Van liege, fällt sofort die Einsamkeit wieder über mich her.

Ich hasse es hier. Aber das wage ich mir nicht einzugestehen – außer in den ruhigen Momenten vor dem Einschlafen.

Ich greife wieder nach meinem Handy, in der Hoffnung, dass eine Nachricht von einem meiner Freunde mein Selbstmitleid für eine Sekunde zum Schweigen bringt.


Kennedy:
 Na, wie läuft’s im Restaurant? Isaiah hört nicht auf, mir zu schreiben, ob er seinen Auszugssong ändern soll, und will wissen, was mein Lieblingslied ist. Und ich vermisse dich!

Zum ersten Mal heute muss ich lachen.


Isaiah:
 Hier ist deine tägliche Dosis Max. Er hat gestern gelernt, wie man »dick« sagt, aber er spricht das D definitiv wie ein F aus, also war es superlustig. Ich habe ein Video für dich aufgenommen. Du wirst hier sehr vermisst, Hot Nanny.

Er hat mir ein Video geschickt, in dem Max in der Mitte des Clubhauses der Warriors auf seinem Schoß sitzt.

»Maxie, wie ist der Bauch von der Frau hier?«, fragt Isaiah und zeigt auf das Buch, in dem eine schwangere Frau abgebildet ist.

»Danz fick!«, verkündet Max voller Stolz.

Das ganze Clubhaus bricht in Gelächter aus, Max applaudiert sich selbst, und das Team bejubelt ihn.

Schnell schwenkt die Kamera zu Kai, der kopfschüttelnd dasitzt und ein kleines Lächeln zustande bringt, ehe das Video abrupt endet.

Ich sehe es mir noch mal an und entdecke im Hintergrund Cody, Travis und Kennedy, aber dann halte ich das Video bei Kai an.

Selbst wenn er traurig ist, sieht er umwerfend gut aus.

Ich scrolle nach unten zu Isaiahs zweiter Nachricht.


Isaiah:
 Was glaubst du, was Kennedys Lieblingslied ist?

Und schließlich noch eine Nachricht von Indy.


Indy:
 Wir haben dich und deine Desserts beim Familienessen heute sehr vermisst. Aber vor allem haben wir dich vermisst! Ich wünschte, du wärst nächstes Wochenende hier.

Indy und Ryan werden nächstes Wochenende heiraten. Ich wünschte, mein Terminkalender würde es mir erlauben, dabei zu sein, aber das geht nicht. Ich werde ihnen wenigstens ein Geschenk schicken.

Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich Freunde. Es gibt Menschen, nach denen ich mich sehne, die ich vermisse. Menschen, die alle höchstens dreißig Autominuten voneinander entfernt wohnen, während ich hier am anderen Ende des Landes versuche, mir einen Namen in der Branche zu machen, um die sich früher mein ganzes Leben drehte.

Ich weiß nicht, wie sich in acht Wochen so viel ändern konnte. Das scheint eigentlich unmöglich zu sein. Und nur aufgrund von kurzen zwei Monaten wichtige Entscheidungen zu treffen, kommt mir auch nicht besonders rational vor. Aber zu meiner Arbeit zurückzukehren, fühlt sich gerade grundfalsch an. Nur kann ich es leider nicht ändern.

Ich klettere vom Bett, nehme das gerahmte Bild, das Kai mir zum Geburtstag geschenkt hat, und nehme es mit ins Bett. Lege es neben mein Kopfkissen, weil ich traurig bin und mich elend fühle und nicht weiß, wie ich mit all diesen neu entdeckten Gefühlen umgehen soll.

Dieses Bild ist alles, was ich von Kai und Max habe, hier in L.A.
 , wo ich einem Traum nachjage, der immer mehr einem Albtraum gleicht, je länger ich von ihnen getrennt bin.






 Kapitel 39

Miller

Ich wache auf und strecke mich.

Ich bin in Chicago.

In Kais Bett.

Sofort erblüht ein Lächeln auf meinen Lippen … bis ich mir den Schlaf aus den Augen blinzle und mich nach Kai umsehe.

Ich liege nicht in seinem Bett. Ich bin in meinem Van.

In L. A. Wie am allerersten Tag ohne ihn dreht sich mir der Magen um. Jeden Morgen beim Aufwachen wird mir erneut klar, dass ich zweitausend Meilen von ihm entfernt bin.

Jeden Morgen die Erkenntnis, dass ich heute nicht in seiner Küche backen werde, dass ich nicht Kais Ermutigung hören, ihn nicht küssen werde. Dass ich am Nachmittag nicht mit Max draußen spiele. Stattdessen werde ich mich im Luna’s
 mit Maven über ihre Speisekarte unterhalten.

Ich strecke mich noch mal und rolle mich aus dem Bett, aber dabei stoße ich versehentlich das gerahmte Foto von der Matratze, und im selben Moment, als meine Füße auf den Boden treffen, schlägt es mit einem unüberhörbaren Knall auf dem Boden auf.


Nein, nein, nein.
 Ich bin im Moment zu zerbrechlich für ein unglückliches Missgeschick.

Vorsichtig hebe ich es auf. Das Glas ist zersplittert, und die Mitte des Risses geht geradewegs durch mein Gesicht.

Das erscheint mir passend.

Ein jämmerliches Wimmern entringt sich meiner Kehle. Tja, offenbar gehöre ich jetzt zu den Leuten, die wegen zerbrochener Bilderrahmen losheulen. Das passiert wohl, wenn man anfängt, sich an andere Menschen zu binden.

Vorsichtig lege ich es verkehrt herum auf meine winzige Arbeitsfläche und beschließe, auf dem Rückweg von dem Treffen mit Maven einen neuen Rahmen zu kaufen. Ich löse die Zinken, die die Rückwand halten, um das Foto herauszuziehen, in der Hoffnung, dass es beim Sturz nichts abbekommen hat.

Auf der Rückseite des Fotos hat Kai etwas geschrieben – ich erkenne seine Handschrift.

Da stehen unsere Namen – Max, Miller und Malakai – zusammen mit dem Datum und der Jahreszahl. Und darunter steht:

Ich hoffe, dass du da draußen dein Glück findest,

so wie wir dank deiner unseres gefunden haben.

Und einfach so, am achten Tag, bin ich wieder am Anfang.

»Ich verfolge deine Karriere schon seit meiner Zeit an der Kochschule«, gebe ich zu wie der Fan, der ich ja tatsächlich bin. »Du hast damals ein viertägiges Seminar über Brioche gegeben. Mischungen, Formen, Gären, Backen, das ganze Paket, und ich glaube nicht, dass ich je zuvor so begeistert von irgendeinem Gebäck war.«

»Ich erinnere mich gut daran. Ich glaube, ich habe ungefähr dreißig Pfund zugenommen während der Zeit, als ich quer durchs Land gereist bin und diese Kurse gegeben habe.« Maven hebt ihren Espresso an die Lippen. »Du bist echt beeindruckend, Chef. Es hat Spaß gemacht, dir gestern Abend bei der Arbeit zuzusehen.«

»Oh, die Freude ist ganz meinerseits. Dein Team ist … gut trainiert.« Ich puste auf meinen heißen Chai Latte.

»Sie sind die Allerbesten. Oh, ich freue mich darauf, dich für die nächsten drei Monate bei uns zu haben. Ich kann es kaum erwarten zu sehen, was für Änderungen du dir für die Dessertkarte einfallen lässt.«

Ich hole Notizbuch und Stift heraus und lege beides auf den Tisch. Die Seiten sind voller Ideen, wie man all die frischen kalifornischen Herbstfrüchte einbauen kann. Ich weiß nicht, ob es wirklich Inspiration ist, die mich seit meiner Ankunft letzte Woche umtreibt, oder eher die Angst davor, meinen Geist zur Ruhe kommen zu lassen. Ihm Raum zu geben, um zu vermissen, was ich hinter mir gelassen habe.

»In meinem Kopf schwirrt ein Granatapfelgericht herum, mit dem ich unbedingt herumexperimentieren möchte«, erkläre ich, während Maven in meinem Notizbuch blättert.

»Warum hast du nicht längst deine eigene Konditorei eröffnet? Bei dem Namen, den du dir inzwischen gemacht hast, würden die Leute um den ganzen Block Schlange stehen.«

»Ich hatte nie den Wunsch, lange genug an ein und demselben Ort zu bleiben, um etwas Eigenes zu eröffnen. Es hat mir gefallen, alle drei Monate in einer neuen Stadt zu leben.«

Sie nickt und blättert weiter in meinen Notizen. »Gefällt es dir immer noch?«

»Hm?«

»Du hast gesagt, es hat dir gefallen. Gefällt es dir immer noch?« Die braunen Augen blicken von den Seiten auf.

Ich schweige einen Moment und trinke einen Schluck von meinem Chai. »Ich will nicht lügen, es hat ein wenig von seinem Glanz verloren.«

Sie kichert, klappt das Buch zu und schiebt es mir wieder hin. »Mein Rat – nach zwanzig Jahren in der Branche: Hör auf, deine Brillanz anderen Leuten zu schenken. Schreib deinen Namen drauf und mach dein eigenes Ding.« Sie führt ihren Espresso wieder an die Lippen und lächelt mir hinter der kleinen Tasse zu. »Natürlich erst, nachdem du mir ein paar deiner Ideen gespendet hast.«

Kichernd stecke ich das Notizbuch zurück in meine Tasche.

»Tut mir leid, dass wir erst jetzt die Gelegenheit finden, uns mal zusammenzusetzen«, fährt sie fort. »Du weißt ja, wie hektisch die Vorbereitungszeit ist, und du hast bestimmt bemerkt, dass ich nur an zwei Abenden pro Woche mit in der Küche stehe.«

Donnerstags und sonntags, ja.

»Shannon ist großartig.« Das ist ihre Vertretung. »Das Team respektiert sie sehr.«

»Sie ist meine Rettung, weil ich in ihr jemanden gefunden habe, dem ich blind vertrauen kann und der sich um alles kümmert, wenn ich nicht da bin. Als ich nach der Geburt meiner Tochter beschloss, das Luna’s
 zu eröffnen, versprach ich mir und meiner Familie, dass sie immer an erster Stelle stehen würden, nicht die Arbeit. Ein schwieriger Balanceakt. Diese Branche ist nicht gerade familienfreundlich, wie du ja sicher weißt.«

»Oh, das weiß ich sehr genau.«

»Aber ich liebe das hier sehr.« Mit einer großen Geste umfasst sie den Speisesaal. »Eine Küche zu führen, ein Menü zu gestalten … Und mit vertrauenswürdigen Mitarbeitern kann ich beides haben.« Sie trinkt ihren Espresso aus. »Was gefällt dir am besten an unserem Job? Ist es das Chaos? Die Befriedigung, eine arbeitsreiche Nacht heil zu überstehen? Die Kreativität? Was treibt dich am meisten an?«

Ohne zu zögern, antworte ich: »Die Menschen glücklich zu machen, die ich liebe.«

Maven verschluckt sich vor Lachen. »Was zum Teufel machst du dann hier? Ich könnte dir nicht sagen, wann ich das letzte Mal für einen lieben Menschen gekocht habe. Jetzt gibt es in meinem kulinarischen Leben nur noch Kritiker und Gourmets und … Wie nennen sie sich noch gleich? Foodies
 ? Das ist es, was mir
 am meisten Spaß macht … die Leute zu verköstigen, die genau diese
 Art Essen wollen.«

Ich antworte nicht und verstecke mich hinter meinem Chai.

»Deine kleine Sommerpause«, füllt Maven die Stille. »Du wirst zur herausragendsten Patissière des Jahres ernannt … und verschwindest von der Bildfläche. Du hast die gesamte Welt der Gastronomie in Aufruhr versetzt, Miller, und ich fühle mich geehrt, dass du nach deiner Pause in meiner Küche wieder loslegst. Aber du musst mir einfach sagen, was zum Teufel da los war.«

Soll ich ihr die Wahrheit über Burn-out und zu großen Druck sagen? Wird sie deswegen weniger von mir halten? Mich verurteilen? Es gegen mich verwenden?

Ich entscheide mich für vorsichtige Ehrlichkeit. »Ich habe mich ein bisschen ausgebrannt gefühlt.«

»Jetzt schon?« Sie hebt eine Braue.

Ich sehe sie neugierig an.

»Mir ging es vor vier Jahren auch so. Da war ich allerdings schon fünfzehn Jahre im Geschäft. Ich habe mich zurückgezogen und meine Tochter geboren. Sie ist die neue Leidenschaft meines Lebens, aber ich habe immer noch Sehnsucht nach dem hier gehabt.« Sie tippt mit dem Finger auf die Tischplatte und deutet auf ihr Restaurant. »Darf ich dir einen Rat geben? Von einer alten zu einer jungen Köchin?«

Ich lache. »Du bist nicht alt. Aber ja, ich bitte darum!«

»Wenn du jemals das Gefühl hast, dass du deine Leidenschaft verloren hast, dann hör auf. Dann wird dein Essen niemals sein volles Potenzial entfalten, weil du
 nie dein volles Potenzial entfalten wirst. Dieser Beruf ist nichts für jemanden, der sich seiner Sache nicht sehr sicher ist. Du weißt, was für ein Druck in der Küche herrscht. Wenn du ernstlich überlegen musst, ob du die richtige Entscheidung getroffen hast, dann hast du bereits die falsche getroffen. Finde deine wahre Leidenschaft, Miller. Finde heraus, wofür du jeden Morgen voller Begeisterung aufstehst … und wenn du das in diesem Geschäft nicht mehr tust, dann such dir etwas anderes.«


Verdammt noch mal, bin ich so durchschaubar?


»Aber das ist es, was ich am besten kann.«

»Oh, du bist verdammt brillant. Aber weißt du, was noch viel besser ist, als der Beste in etwas zu sein, das man nicht liebt? Mittelmäßig zu sein in etwas, das man liebt.«

»Das ist aber nicht so einfach, Chef. Ich habe eine vierjährige Warteliste mit Küchen, die mich bereits gebucht haben.«

»Gibt es unterschriebene Verträge? Ist Geld geflossen?«

»Nein, es sind alles nur Vormerkungen.«

Sie winkt ab, als würde ich dann niemandem etwas schulden.

Ich weiß nicht mehr, was ich sagen soll. Schließlich weiß ich selbst schon lange, dass irgendwas nicht mehr stimmt.

»Also gut, Miss Food & Wine
 -Covergirl.« Maven klatscht in die Hände. »Ich muss unbedingt alles über diese streng geheimen Rezepte wissen. Und wo wurde das Titelfoto aufgenommen? Erst wurden wir angerufen, um meine Erlaubnis einzuholen, hier zu fotografieren, aber dann wurde mir mitgeteilt, es hätte sich ein Set in Chicago gefunden.«


Ein Set in Chicago.
 Fast hätte ich laut gelacht. Das Set
 war eine schöne Küche in einem Haus, in dem ein Kleinkind herumlief.

»Ich habe meinem Vater diesen Sommer in Chicago geholfen. Er ist Baseballtrainer, und sein Starting Pitcher hat einen Sohn, der für ein paar Monate ein Kindermädchen brauchte. Wir haben die Fotos in seiner Küche gemacht. Eigentlich …« Ich ziehe mein Handy aus der Tasche. »Violet hat das Layout für den Artikel rübergeschickt. Es fehlt nur noch das Interview, das wir heute Nachmittag führen.«

Maven und ich rücken unsere Stühle näher zusammen, und ich suche nach der E-Mail, die mir Violet weitergeleitet hat. Sobald ich sie aufrufe, erscheint das Titelbild auf dem Display.

Sie bildet den leicht verschwommenen Hintergrund des Fotos, aber da ist sie: die Küche, die so voller schöner Erinnerungen ist. Ich stehe in meiner Kochjacke am Tresen, die Arme vor der Brust verschränkt.

Erschrocken bemerke ich, wie unglücklich ich aussehe. Ist das niemandem aufgefallen, als sie dieses Foto ausgewählt haben?

»Wow«, flüstert Maven ehrfürchtig. »Beeindruckendes Foto, Miller.«

Ich reagiere nicht und scrolle nach unten, um die Bilder meiner Desserts und die dazugehörigen Rezepte zu finden. Es gibt noch mehr Fotos von mir, und auf allen sehe ich ebenso unglücklich aus wie auf dem ersten.

»Oh«, sagt Maven ehrfürchtig. »Diesen dunklen Schokoladenzylinder würde ich gern im Herbst hier vorstellen.«

Der Nachtisch, der mir eingefallen ist, als ich mit Kai in Boston war.

Und wieder einmal möchte ich weinen, mich irgendwo verkriechen. Mich einfach auflösen, weil er überall ist.

Er hatte solche Angst davor, wie leer sich sein Haus ohne mich anfühlen könnte. Aber ich bin zweitausend Meilen entfernt, und dieser Mann ist einfach überall.


Und das soll er auch sein.

Ich schüttle den Gedanken ab und konzentriere mich wieder auf Maven.

»Violet sagte, dass die Fotografin noch Bilder geschickt hat, die es nicht ins Magazin geschafft haben. Ich bin sicher, dass es noch mehr Aufnahmen von den Desserts sind. Der Mozzarella-Käsekuchen ist wunderschön geworden.«

Nach kurzem Suchen in meinen E-Mails finde ich die Nachricht der Fotografin mit dem Betreff: Ich finde, das sollten Sie haben
 .

Ich rufe sie auf und stelle fest, dass es keine weiteren Fotos von den Desserts gibt. Überhaupt ist es nur ein Bild: ich in meiner Kochjacke mit Max auf dem Arm. Ich strahle übers ganze Gesicht, und er wirkt ebenso glücklich. Ich sehe ihn an, als wäre er alles, was in meinem Leben jemals gefehlt hat.

Das muss der Moment gewesen sein, als Max ins Set gerannt kam und Sylvia sich aufgeregt hat, weil ich meine Kochjacke zerknittern könnte.

Die Freude in meinem Gesicht steht in krassem Gegensatz zu meiner unglücklichen Miene auf dem Coverfoto.

»Ist das dein Sohn?«, fragt Maven, die mir über die Schulter schaut.

Ich zucke zusammen. Kurz hatte ich vergessen, dass sie überhaupt da ist. »Oh«, sage ich, »nein. Das ist Max. Der kleine Junge, für den ich das Kindermädchen gespielt habe.«

»Interessant.«

»Was ist interessant?«

»Du siehst ihn so an, wie ich Luna ansehe – meine Tochter, nicht das Restaurant.«

Mit meinem neuen Rahmen in der Hand bedanke ich mich bei meinem Fahrer, als er mich vor dem Mietshaus in den Hollywood Hills absetzt. Parken ist in L.A.
 ein Riesenproblem, deshalb nutze ich meist Mitfahrgelegenheiten und lasse meinen Van in der Einfahrt stehen.

Der Fahrer fährt los, und ich sehe einen riesigen Mann auf der Treppe sitzen, die tätowierten Ellbogen auf die Knie gestützt.

»Dad?«, frage ich ungläubig.

Er strahlt mich an. »Hi, Millie.«

»Was machst du denn hier?«

»Ich habe deine Voicemail gehört. Es klang, als ob du mich brauchst.«

Ich nicke und laufe auf ihn zu. »Das tue ich wirklich.«

Er hüllt mich in eine feste, tröstliche Umarmung. Eine Umarmung wie ein Zuhause, obwohl ich mir so lange eingeredet habe, ich hätte keins.

»Ich hab dich vermisst, mein Mädchen«, sagt er in mein Haar.

»Ich dich auch.«

Nachdem ich so lange darauf bestanden habe, ihm und mir selbst zu beweisen, wie unabhängig ich bin, und dass ich allein klarkomme, ist es ein schönes Gefühl zuzugeben, dass ich ihn brauche.

»Was machst du hier?«, frage ich und löse mich aus seiner Umarmung, um ihn anzusehen. »Geht es Max gut? Kai?«

»Alles bestens. Deswegen bin ich nicht hier.«

»Baseball?«

»Heute ist frei, morgen haben wir ein Spiel, also muss ich nach diesem Gespräch sofort zurück zum Flughafen.«

»Welches Gespräch?«

Er deutet auf die oberste Stufe, und wir nehmen beide Platz.

»Wir haben dieses Gespräch schon ein paar Mal geführt, Miller, aber ich glaube, dass du es nie richtig verstanden hast. Ich hoffe, heute dringe ich zu dir durch.« Er verschränkt die Hände ineinander und stützt die Ellbogen auf die Knie. »Als deine Mutter starb …«

»Dad, wir müssen nicht darüber reden.«

»Doch, müssen wir.« Er atmet tief durch und fängt wieder an: »Als deine Mutter starb, hatte ich meinen Traumberuf.«

»Ich weiß.«

»Jedenfalls dachte
 ich, es wäre mein Traumberuf«, korrigiert er sich. »Bis mein eigentlicher Traumjob in mein Leben getreten ist und ich plötzlich nur noch das tun wollte. Baseball hat mich nicht mehr interessiert. Für mich gab es nur noch dieses kleine grünäugige Mädchen, das mich ansah, als wäre ich ihre ganze Welt.« Er schüttelt den Kopf. »Bis zum heutigen Tag habe ich das Ende meiner Baseball-Karriere nie als Opfer betrachtet, sondern als Beginn unserer Familie. Es ist ein Privileg, dein Vater zu sein.« Seine Stimme bricht am Ende ein wenig, und ich lege ihm eine Hand auf die Schulter und schmiege die Wange daran.

»Erinnerst du dich an das erste Mal, als du mich Dad genannt hast?«, fragt er.

Ich schüttle den Kopf. Für mich war er immer mein Vater. Ich kann mich nicht erinnern, dass es jemals anders gewesen wäre.

»Es war der erste Muttertag nach dem Tod deiner Mutter, und eine Mutter aus deiner Kindergartengruppe hat für alle Mütter eine Teeparty organisiert. Ich wusste überhaupt nicht, wie ich damit umgehen soll, und ich war wütend, dass sie so etwas veranstaltete, obwohl deine Mutter erst seit wenigen Monaten tot war. Also bin ich zusammen mit den ganzen Müttern in euren Gruppenraum gegangen und habe mich neben dich gesetzt.«

Ich lache. »Du hattest einen riesigen Schlapphut auf, mit lila Blumen. Daran erinnere ich mich gut.«

»Tja, es war eine Teeparty. Ein Hut ist bei so einer Party ein Muss, und alle Mütter trugen einen, also habe ich auch einen aufgesetzt.«

Ich schmiege mich immer noch an seine Schulter.

»Alle haben mich angesehen, als wäre ich völlig verrückt geworden, aber ich habe ganz ungerührt dagesessen, Tee getrunken, Kekse gegessen und dein Lächeln genossen.« Er schüttelt den Kopf, und eine Träne tropft auf den Zement. »Das wurde mein neuer Traum – dieses Lächeln jeden Tag zu sehen.« Er räuspert sich. »Die Mutter, die diese Party organisiert hat, war ein echtes Miststück. Sie sah dich direkt an und fragte dich, wer ich sei, in einem Ton, der sehr deutlich sagte, dass ich nicht dazugehöre, aber du hast das gar nicht gemerkt, glaube ich. Du hast einfach in eines dieser kleinen Gurkensandwiches gebissen, ihr direkt in die Augen gesehen und gesagt: Das ist mein Dad.
 Es war das erste Mal, dass du mich so genannt hast, und nach der Teeparty habe ich dreißig Minuten lang auf der Toilette geweint.«

Meine Augen brennen. »Das hast du mir nie erzählt.«

Er gibt mir einen flüchtigen Kuss aufs Haar. »Es war einer der besten Tage meines Lebens. Aber auch einer der beängstigendsten, weil dieser Titel so viel Gewicht hat. So viel Verantwortung bedeutet. Und ich wollte diesem Ehrentitel unbedingt gerecht werden.«

Mein Magen zieht sich zusammen. Ich weiß genau, wie er sich fühlt.

»Kai hat mir erzählt, wie Max dich genannt hat.«

Ich hebe den Kopf von seiner Schulter und sehe ihn an, rote Nase und glänzende Augen.

»Es ist schwer zu wissen, ob man dieser Aufgabe wirklich gerecht wird. Es gibt keine benoteten Tests und keine Häkchen, die man setzen könnte. Und das ist sicher besonders erschreckend für jemanden wie dich, der Titel anstrebt, um sich zu beweisen …« Er hält inne. »Oder auch, um mir
 zu beweisen, dass du etwas erreicht hast. Du bist All-American Pitcher und James-Beard-Preisträgerin, aber du wirst nie den Titel Beste Mutter
 erlangen, weil es diese Auszeichnung nicht gibt. Du kannst nur dein Bestes geben und hoffen, dass es reicht.«

»Ich weiß nicht, wie ich …« Ich schüttle den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wie man jemandes Mutter ist. Es waren doch nur zwei Monate geplant.«

»Glaubst du denn, ich hatte eine Ahnung, wie man Vater ist?«, fragt er mich. »Ich war meilenweit aus meiner gewohnten Komfortzone raus. Statt in der ersten Liga Baseball zu spielen, habe ich auf einmal jeden Morgen einem kleinen Mädchen Zöpfe geflochten. Glaubst du, ich wusste vorher, wie das geht? Kein Stück. Ich musste eine Nachbarin bitten, es mir beizubringen. Ich hatte keine Ahnung, wie man mit bösen Müttern oder bösen Mädchen in der Schule umgeht, und fangen wir gar nicht erst davon an, wie erschrocken ich war, als du deine erste Periode bekommen und mich gebeten hast, mit dir loszufahren und Hygieneartikel zu kaufen. Ich habe eine Reihe außerordentlich seltsamer Google-Suchen gestartet bei dem Versuch, Antworten auf alle Fragen zu finden, die du vielleicht stellen würdest.«

Wir müssen beide lachen. Was für ein seltsamer Tag das damals gewesen ist.

»Oder wenn du traurig warst, weil du deine Mutter vermisst hast, Millie. Ich hatte immer solche Angst, dass ich etwas Falsches sage.«

»Du warst perfekt, Dad. Du hast immer so sicher gewirkt. Als wüsstest du genau, was zu tun ist. Ich hatte keine Ahnung, dass du Angst hattest.«

»Ich habe mich einfach nach und nach ans Vatersein herangetastet. Ein Tag nach dem anderen. Ich hatte immer nur ein Ziel vor Augen, ich wollte dafür sorgen, dass du dein Glück findest.«


Ich hoffe, dass du da draußen dein Glück findest, so wie wir dank deiner unseres gefunden haben.


Kais Worte auf der Rückseite unseres Familienfotos.

Mein Vater stupst mich mit der Schulter an. »Ich sage dir nicht, was du mit deinem Leben anfangen sollst. Ich will nur auf keinen Fall, dass du aus Angst vor dem Scheitern vor etwas Neuem zurückscheust und dich davon abhalten lässt, dein Glück zu finden, wenn du doch der Grund dafür bist, dass ich meines gefunden habe.«

»Oh, Dad.« Ich wische mir mit meinem Shirt übers nasse Gesicht. »Und ich dachte, du würdest mich heute irgendwann zurückrufen und mir sagen, wie stolz du auf mich bist, weil ich so eine beeindruckende Karriere hinlege. Mit diesem Gespräch hier hätte ich nie und nimmer gerechnet.«

»Ich bin immer von dir beeindruckt, das weißt du. Dazu braucht es nicht viel. Als Kind hast du dir einen Legostein in die Nase gesteckt, und das fand ich auch beeindruckend.« Er lächelt in sich hinein. »Es muss nicht jeder auf der Welt deinen Namen kennen. Glaub mir, wenn nur der richtige Mensch deinen Namen kennt, reicht das vollkommen.« Wieder stupst er mich mit der Schulter an. »Oder, in deinem Fall, wenn die richtigen Menschen deinen Namen kennen. Zwei, um genau zu sein.«

Kai und Max.

»Das nervt übrigens total«, sage ich und zeige anklagend auf mein tränenüberströmtes Gesicht. »Gefühle sind was ganz Schlimmes.«

Lächelnd legt er mir einen Arm um die Schultern. »Das ist Liebe, Schatz.«

»Ich glaube nicht, dass sich Liebe so anfühlen sollte. Sie ist zu überwältigend. Sie frisst mich auf. Ich weiß nicht, wie die Leute damit klarkommen.«

»Das liegt daran, dass du, mein Mädchen, dich in zwei Menschen gleichzeitig verliebt hast. Das habe ich auch erlebt. Es ist viel auf einmal.«

Ich atme zitternd ein und versuche, mich zusammenzureißen.

»Miller, wenn du an Max denkst, was wünschst du dir für seine Zukunft?«

»Ich will nur, dass er glücklich ist.«

»Würdest du jemals erwarten, dass er sich für deine Liebe revanchiert?«

»Natürlich nicht.«

Er blickt in den Himmel, die Sonne scheint auf sein lächelndes Gesicht. »Genau.«

Wir haben dieses Gespräch schon mal so ähnlich geführt, aber bis heute ist er tatsächlich nie zu mir durchgedrungen. Ich konnte es nie richtig nachvollziehen. Jetzt kann ich es.

»Ich denke, du verstehst, was ich dir sagen will«, fährt er fort. »Meine Karriere aufzugeben, um dein Vater zu werden, sieht jetzt nicht mehr wie so ein großes Opfer aus, oder?«

Ich schüttle den Kopf. »Ich denke ja gerade darüber nach, dasselbe zu tun.«

Seine braunen Augen sind sanft, und er sieht mich an, als wäre ich seine ganze Welt. Ich verstehe dieses Gefühl jetzt besser, als ich es je für möglich gehalten hätte. »Geh und finde dein Glück, Miller.«

Als ich zu meinem Food &
 Wine
 -Interview ins Luna’s
 zurückkehre, habe ich ein nervtötendes Grinsen im Gesicht und einen vollkommen klaren Kopf.

Ich setze mich meiner Gesprächspartnerin gegenüber und schlage ein Bein übers andere. Wir reichen einander die Hand und stellen uns vor.

»Ich fühle mich geehrt, dass ich dieses Interview mit Ihnen führen darf, Chef«, sagt sie. »Ich habe mich schon sehr darauf gefreut.«

»Ich mich auch.«

»Da das Restaurant heute Abend geschlossen ist, gibt es irgendwelche großen Pläne für heute, wenn wir mit dem Interview fertig sind?«

»Ja«, antworte ich lächelnd. »Ich werde mich um einen Jungen kümmern. Beziehungsweise eigentlich zwei Jungs.«






 Kapitel 40

Kai

Max sitzt schon angeschnallt auf dem Rücksitz, und der Motor läuft bereits, als Isaiah endlich vor meinem Haus vorfährt.

»Er lebt«, stellt mein Bruder fest und springt auf den Beifahrersitz.

»Na ja.«

Isaiah kichert. »Es sieht immerhin so aus, als hättest du geduscht, das ist ein guter Anfang.«

Mein Bruder dreht sich um und begrüßt meinen Sohn, während ich losfahre. Die Fahrt zu Ryans Haus ist kurz.

»Wie groß ist diese Hochzeit?«, fragt Isaiah.

»Ziemlich klein. Fünfzig Gäste ungefähr, sagte Ryan.«

»Schade, dass Miller nicht kommen kann.«

Würde mein Wagen genauso auf den Klang ihres Namens reagieren wie mein Körper, würden wir jetzt mitten auf der Straße stehen bleiben.

»Ich will nicht über sie reden«, sage ich schroff.

Ich will nicht an sie denken. Ich will sie nicht vermissen. Ich habe seit dreizehn Tagen praktisch nichts anderes getan.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Isaiahs übliche fröhliche Selbstsicherheit ins Wanken gerät. Er ist eine sensible Seele, das weiß ich besser als jeder andere.

»Tut mir leid«, sage ich leise. »Ich wollte dich nicht so anblaffen. Ich bin einfach nur erschöpft und vermisse sie wahnsinnig.«

»Sie vermisst dich auch, Kai.«

Kurz starre ich ihn an, ehe ich mich wieder auf die Straße konzentriere. »Nimmst du das nur an, oder weißt du es?«

Mein Bruder zögert. »Ich weiß es.«

»Hast du mit ihr gesprochen?« Was zum Teufel? Ich habe kein einziges Mal mit der Frau gesprochen, in die ich so fürchterlich verliebt bin.

Er hebt abwehrend die Hände. »Ja, schon. Ich schreibe ihr jeden Tag, seit sie weg ist. Aber nicht, um dich zu hintergehen oder so, okay? Sie hat mich gebeten, sie über Max auf dem Laufenden zu halten, also habe ich das getan.«

Sie wollte über meinen Sohn auf dem Laufenden gehalten werden? Natürlich. Mein Mädchen liebt meinen Jungen.

»Sei mir nicht böse«, bittet mich Isaiah.

Ich schüttle den Kopf und versuche, mich damit abzufinden, dass mein Bruder und bester Freund die ganze Zeit mit ihr in Kontakt stand, während ich mich entsetzlich gequält habe, weil ich nichts von ihr gehört und nicht mit ihr gesprochen habe. »Bin ich nicht. Ich bin froh, dass du sie auf dem Laufenden hältst und sie Bescheid weiß.«

»Sie versucht, nicht nach dir zu fragen, aber ein paar Mal ist es ihr doch mal rausgerutscht.«

»Und was hast du ihr geantwortet?«

»Dass es dir gut geht. Dass du klarkommst. Dass du dich nicht in Selbstmitleid suhlst und deine Ess- und Schlafgewohnheiten momentan überhaupt kein bisschen fragwürdig sind.«

Ich werfe ihm einen bösen Blick zu.

»Ich sage ihr, dass du sie auch vermisst«, gibt er zu. »Don’t shoot the messenger.«


»Nein, ist schon in Ordnung. Sie soll ruhig wissen, dass ich sie vermisse.«

Ich kann gar nicht anders, als sie zu vermissen.

Isaiah zögert, und ich spüre, dass er noch mehr sagen will.

»Hau raus«, sage ich.

»Alle machen sich Sorgen um dich, Kai. Das Team. Deine Freunde.«

»Ich komme schon zurecht. Mach dir keine Sorgen um mich. Das ist nicht deine Aufgabe.«

Er lacht trocken. »Alles deine Verantwortung, ja? Du kümmerst dich um alles und brauchst niemanden? Wie wär’s, wenn du aufhörst, so ein verdammter Märtyrer zu sein, und auch mal um Hilfe bittest, hm?« Er klingt richtig frustriert. Überrascht sehe ich ihn an.

»Holla. Was ist los mit dir, Mann?«

»Ich bin wütend. Auf dich und auch auf mich selbst, weil ich es nicht früher begriffen habe. Du hast deine ganze Teenagerzeit über Gelegenheitsjobs angenommen, damit genug Geld im Haus ist, und hast mich nie gebeten, mir auch mal einen Job zu suchen, um zu helfen. Du hast es geschafft, mich durch Highschool und College zu bringen, obwohl wir überhaupt kein Geld hatten, indem du in der Nähe geblieben bist und mich bei dir hast wohnen lassen. Und wenn dann das Leben dir eine Riesenaufgabe vor die Füße wirft«, er deutet auf meinen lächelnden Sohn auf dem Rücksitz, »eine Aufgabe, die wir natürlich lieben und für die wir sehr dankbar sind, bittest du mich nicht etwa um Hilfe, sondern versuchst immer noch, alles selbst zu regeln.«

»Ich wollte doch nur …« Ich schüttle den Kopf. »Ich wollte nicht, dass diese ganze Last auf deinen Schultern landet. Ich wollte nur, dass mein kleiner Bruder glücklich ist.«

»Und was ist mit dir? Was ist mit deinem Glück? Warum hast du mich nicht gebeten, dir in der Nebensaison mit Max zu helfen, damit du Zeit mit Miller verbringen kannst?«

»Weil …«

Ehrlich gesagt weiß ich es selbst nicht genau.

»Himmel, ihr seid alle beide solche verdammten Nervensägen mit eurem ewigen schuldbeladenen Bedürfnis, bloß niemandem zur Last zu fallen.«

»Wovon redest du da?« Ich habe ihm kein Wort davon erzählt, dass sich Miller wegen ihrer Adoption so schuldig fühlt.

»Du und Miller, ihr handelt ständig aus eurem schlechten Gewissen heraus, und das nervt. Du, weil du wolltest, dass ich möglichst wenig darunter zu leiden habe, dass Dad nach Moms Tod einfach abgehauen ist. Und Miller, weil sie alles daransetzt zu kompensieren, dass Monty ihretwegen so viel aufgegeben hat.«

»Das hat sie dir erzählt?«

»Nein. Dieser Typ aus Atlanta hat sie beim Familientag blöd angemacht. Es war seltsam … fast als wäre er nach all diesen Jahren immer noch sauer, weil Monty aufgehört hat, und gäbe ihr irgendwie die Schuld daran. Ich schwöre dir, Kai, vorher hat sie gezögert, am nächsten Tag zu gehen, ich habe es gespürt. Aber ich glaube, dieses Gespräch hat sie in ihrer Entscheidung bestärkt, nach L.A.
 zu gehen.«

Und plötzlich erblüht ein kleines Fünkchen Hoffnung in mir.

Unsinnige Hoffnung. Miller ist weg, und ich bin hier.

»Übrigens bin ich echt schlecht drauf«, fährt er fort. »Weil ich seit fast zwei Monaten keinen Sex mehr hatte. Ich verstehe total, warum du so ein mürrischer Arsch warst. Ein neuer Mann zu sein, ist verdammt scheiße.«

Ich lache, und die Anspannung fällt von mir ab. Ich werfe einen Blick auf Max. »Du würdest mir in der Nebensaison wirklich mit ihm helfen, damit ich Miller besuchen kann?«

»Natürlich, Kai. Ich würde alles für dich tun. Du bist mein Bruder.«

»Lass uns einfach …« Ich schüttle den Kopf, und es durchströmt mich so viel Hoffnung wie seit zwei Wochen nicht mehr. »Lass uns einfach irgendwie diese Saison überstehen, und dann sehen wir weiter.«

»Abgemacht.«

Ich werfe ihm einen raschen Blick zu. »Ich liebe dich, Isaiah.«

»Ja, ja.« Er lacht leise. »Ich liebe dich auch.«

Vor Ryans und Indys Haus gibt es nicht viel Platz zum Parken. Die Gästeliste mag klein sein, aber die Einfahrt der beiden ist noch sehr viel kleiner, also lassen wir den Wagen ein paar Blocks entfernt stehen und machen uns zu Fuß auf den Weg.

Es wimmelt nur so von Caterern und Koordinatoren. Obwohl die Zeremonie sehr intim sein wird, haben die beiden offensichtlich keine Kosten gescheut.

Wir gehen in den Garten. Ein Blumenbogen bildet das Herzstück des Arrangements, weiße Stühle flankieren beide Seiten und lassen einen Mittelgang frei, der vollständig mit rosa und lila Blütenblättern bedeckt ist.

Der Garten mit seinen hellen, femininen Farben schreit förmlich Indys Namen.

Es scheint keine festen Plätze zu geben. Wir lassen uns in der dritten Reihe nieder und warten auf den Beginn der Zeremonie. Max sitzt in einem winzigen Hemd und mit einer kleinen Fliege dekoriert auf meinem Schoß, lächelt und winkt jedem zu, der zu uns kommt, um ihn zu begrüßen.

Ich kenne die meisten Gäste. Einige von Ryans Mannschaftskameraden habe ich schon bei irgendwelchen gemeinsamen Unternehmungen und Veranstaltungen kennengelernt. Einer von Zanders’ Mannschaftskameraden und seine Frau waren mal bei einer Feier dabei. Ryans und Indys Eltern habe ich auch schon öfter getroffen.

Die Musik setzt ein, und Ryan nimmt seine Position in der Mitte des Bogens ein. Ganz in Schwarz gekleidet, bildet er einen starken Kontrast zu all den lavendelfarbenen und pastellfarbenen Tönen hinter ihm. Es wirkt ausgesprochen passend.

Die Menge bejubelt ihn, als er seinen Platz einnimmt, und er deutet ganz unzeremoniell einen triumphierenden Fauststoß in die Luft an. Ein Stück hinter ihm stellt sich ein Mann auf, den ich noch nie gesehen habe.

Zanders und Ethan, einer von Ryans Mannschaftskameraden, nehmen ihre Plätze hinter ihm ein. Von meinem Schoß aus winkt mein Sohn ihnen zu, und sie winken fröhlich zurück.

Die Musik ändert sich, und alle blicken zur Hintertür zurück, aus der jetzt Rio herauskommt, in lavendelfarbenem Anzug, weißem Hemd und lavendelfarbener Krawatte. Er stolziert den Gang entlang, als wäre dies sein
 großer Tag, und die Jubelrufe werden noch lauter.

Mein Blick fällt wieder auf Ryan, der einfach nur kopfschüttelnd dasteht und sein Lächeln nicht unterdrücken kann.

Rio heizt die Menge weiter an, und als er vorn ankommt, umarmt er Ryan. Wahrscheinlich dreht er halb durch, weil er wirklich und wahrhaftig auf der Hochzeit seines verehrten Ryan Shay ist.

Als Nächstes kommt Stevie und schreitet, eine Hand an ihrem Babybauch, mit ihrem süßen Stevie-Lächeln zum Altar. Der Bräutigam blickt über die Schulter zu Zanders, der Ryans Schwester entgegenblickt, als wäre sie seine ganze Welt.

Am Bogen angekommen, umarmt Stevie ihren Zwillingsbruder lange und innig, bevor sie ihren Platz einnimmt – ein kleines Stück hinter dem Blumenbogen, unter dem Ryan und Indy stehen werden.

Die Musik ändert sich wieder, und alle Gäste stehen auf, als Indy erscheint, in ihrem weißen Kleid und mit ihrem Vater an der Seite.

»Wow«, flüstere ich Max zu. »Indy sieht aus wie eine Prinzessin, hm?«

Auf meinem Arm fängt Max aufgeregt an zu klatschen.

Sie ist wirklich wunderschön. Auf ihrem Gesicht liegt ein strahlendes, umwerfend glückliches Lächeln, während ihr zukünftiger Ehemann vorn steht und heult wie ein Schlosshund. Er muss über sich selbst lachen, und auch Indy amüsiert sich über ihn, es ist auch wirklich komisch, denn früher war Ryan der am wenigsten emotionale Mann, den ich je kannte.

Indy hat nur Augen für ihn, während sie den Gang entlangschreitet, und als sie und ihr Vater ankommen, sagt keiner ein Wort. Stattdessen gestikuliert Ryan etwas in der Gebärdensprache, Indys Vater antwortet ebenfalls wortlos, die drei lachen, und dann umarmt ihr Vater seinen zukünftigen Schwiegersohn, übergibt ihm seine Tochter und setzt sich.

Der Mann, der sich gleich zu Anfang vorn mit aufgestellt hat, wiederholt in Gebärdensprache alles, was gesagt wird, und Ryan und Indy sprechen die ganze Zeit sowohl mit ihren Stimmen als auch mit ihren Händen.

Ich freue mich wahnsinnig für die beiden und gönne ihnen ihr Glück von Herzen, aber zugleich schmerzt es auch sehr, zu sehen, wie sie ihr Gelübde ablegen und als Mann und Frau zurückgehen. So schön es auch ist, es könnte problemlos als Folter durchgehen. Hast du Liebeskummer? Na, dann sieh jetzt mal schön dabei zu, wie deine glücklichen Freunde sich gegenseitig ihr Jawort geben.

Nach der Zeremonie klopft mir Isaiah auf die Schulter. »Was hältst du davon, wenn wir was trinken gehen?«

»Ja, bitte.«

Max hat sich beim Empfang tapfer geschlagen und während der Trinksprüche ein kurzes Nickerchen auf meinem Arm gemacht. Zanders’ Rede als Trauzeuge hat alle Gäste zum Lachen gebracht, und Stevies Trauzeuginnen-Rede war süß und gefühlvoll. Das frisch verheiratete Paar absolvierte den ersten Tanz, im Anschluss haben sich die anderen Hochzeitsgäste dazugesellt.

Die Sonne ist inzwischen untergegangen, die Lichterketten über der Tanzfläche spenden gerade genug Licht, um die romantische Stimmung zu unterstreichen. Die Getränke fließen in Strömen, das Essen ist köstlich.

Mein Bruder hat es sich zur Aufgabe gemacht, mit sämtlichen anwesenden Frauen zu tanzen, obwohl die einzigen alleinstehenden Frauen hier ältere Witwen sind. Nichtsdestotrotz wirbelt Isaiah sie fröhlich über die Tanzfläche.

»Hey, Max!« Ryan zerzaust meinem Sohn das Haar, ehe er mir auf den Rücken klopft. »Hey, Mann.«

»Da ist er ja.« Wir stoßen unsere Sektgläser aneinander. »Herzlichen Glückwunsch, Ry. Das war eine fantastische Zeremonie, und Indy sieht …«

»… atemberaubend aus.« Sehnsüchtig betrachtet er seine frischgebackene Frau, die gerade mit seiner Schwester tanzt.

»Ihr beide verdient einander.«

Ich spüre, wie Ryan mich beobachtet, aber bevor er Miller erwähnen kann, winke ich schnell Zanders zu. »Zee«, rufe ich.

Ryan ist immer sehr rücksichtsvoll und nachdenklich, stellt mir ernste Fragen und überlegt, wie er mir helfen kann. Zanders hingegen bringt Witz in unsere Freundschaft. Und im Moment brauche ich das viel mehr als Ryans besorgte Fragen nach meinem gebrochenen Herzen.

Zanders und ich schlagen die Fäuste gegeneinander. »Ich verspreche dir«, versichert er mir, »dass ich nicht erwähnen werde, wie schlecht du bei deinen letzten drei Spielen geworfen hast. Und erst recht werde ich dich nicht daran erinnern, dass du letzte Woche schon im dritten Inning abgezogen wurdest.«

Ich wende mich an Ryan. »Warum habt ihr ihn noch gleich eingeladen?«

»Wir haben wohl in die Familie eingeheiratet, würde ich sagen.«

»Ihr hattet doch diese Woche euren nächsten Termin, oder?«, frage ich Zee.

Sein Gesicht leuchtet auf, und auch Ryan lächelt. »Es ist ein Mädchen«, verkündet Zanders. »Ich bin wahnsinnig aufgeregt. Hast du das schon mitbekommen, Max? Ich sorge dafür, dass du eine neue Freundin bekommst.«

Max kichert in meinen Armen.

»Ihr bekommt also eine Tochter, hm? Herzlichen Glückwunsch, Mann, das ist großartig.« Ich lege ihm einen Arm um die Schultern.

»Wusstet ihr, dass es winzige Hockey-Schlittschuhe mit kleinen Herzen drauf gibt? Die werde ich ihr besorgen.«

Ryan wirft ihm einen wissenden Blick zu.

»Okay, okay.« Zanders hebt die Hände. »Vielleicht habe ich sie bereits besorgt. Und vielleicht habe ich auch schon ihren ganzen Kleiderschrank mit Designer-Stramplern vollgestopft. Verklagt mich doch.«

Ryan und ich lachen.

»Habt ihr schon einen Namen? Ich weiß, wie überzeugt du davon warst, dass es ein Junge wird.«

»Der Name steht schon fest, seit wir wissen, dass wir Eltern werden. Junge oder Mädchen, das ist ganz egal.« Zanders legt einen Arm um Ryans Schultern. »Wir mussten es nur erst mit diesem Typen hier absprechen. Das haben wir gestern Abend bei dem Probeessen gemacht, und Mr. Emotionslos hat prompt angefangen zu weinen.«

»Ja, ja. Leck mich doch.«

»Ihr Name ist Taylor«, erklärt mir Zanders. »Nach Ryan Taylor Shay.«

Ryans blaugrüne Augen bekommen einen verdächtigen Schimmer, aber er reißt sich zusammen. Dieser Tag war ein bisschen viel für ihn, verständlich, wenn man bedenkt, dass er vor nicht mal einem Jahr ein richtiger Einsiedler war, der niemanden zu nahe an sich herangelassen hat.

»Max und Kai!«, ruft Indy und gesellt sich zu uns. »Ich freue mich so, dass ihr beide auch hier seid!«

»Du siehst wunderschön aus, Indy. Eure ganze Hochzeit war unglaublich.«

Indy sieht mich an, und ich sehe ihr an, welche Fragen ihr auf der Zunge liegen.


Wie geht es dir?



Wie geht es deinem liebeskranken Herzen?



Würdest du dich am liebsten in Fötushaltung auf der Tanzfläche zusammenrollen und vor aller Leute Augen in Tränen ausbrechen, weil das Mädchen, in das du verliebt bist, etwas Größeres und Besseres aus ihrem Leben macht, als du ihr jemals bieten könntest?


Okay, der letzte Punkt war vielleicht ein bisschen drüber.

Stevie schiebt sich unter Zanders’ Arm. »Mir tun die Füße weh. Wenn du also noch einen Tanz mit der Mutter deines Babys machen willst, dann am besten jetzt.«

Ohne ein Wort zu sagen, zieht er sie zur Tanzfläche.

»Und du, meine Ehefrau?«, fragt Ryan. »Darf ich dich auch entführen?«

Sie lächelt. »Ja, bitte.« Dann sieht sie mich an, als wolle sie mich und meinen Sohn nicht traurig und allein am Rand der Tanzfläche stehen lassen.

»Ich …« Rasch sehe ich mich um und suche nach einem guten Vorwand. Mein Blick fällt auf die mobile Toilette. »Ich geh mal aufs Klo.«

Hätte ich mir nicht die Bar aussuchen können? Oder den Nachspeisentisch? Ich muss nicht mal.

»Dann tanzen wir zusammen mit Max.« Sie nimmt mir meinen Sohn ab und deutet mit einem Nicken auf die Hintertür. »Und benutz nicht die mobile Toilette. Nimm die im Haus.«

»Bist du sicher?«

»Ja, Kai. Du gehörst zur Familie. Unser Zuhause ist dein Zuhause.« Sie drückt mir den Unterarm, und dann verschwinden sie, Ryan und Max auf der Tanzfläche.

Ich schiebe die Hände in die Taschen und gehe mit gesenktem Kopf ins Haus. Als ich die Hintertür schließe, ist die Musik kaum noch zu hören, und es ist eigenartig still.

Alles fühlt sich an wie vor Beginn des Sommers – ich allein inmitten meiner glücklich verliebten Freunde. Nur weiß ich jetzt, wie es sich anfühlt, zu haben, was sie haben.

Ich bin gleichermaßen neidisch wie dankbar.

Neidisch, weil ich Miller nicht mehr an meiner Seite habe. Und dankbar, dass ich die Chance hatte, sie zu lieben und von ihr geliebt zu werden, auch wenn ich ihr nicht erlaubt habe, es auszusprechen.

Das ist es, was mich durch die dunklen Tage bringt: die tiefe Dankbarkeit für unsere Begegnung. Unsere gemeinsame Zeit war kurz, aber sie war alles.

Ich trödle eine Weile im Wohnzimmer herum, schlage etwas Zeit tot und versuche, mich abzulenken, da entdecke ich eine Zeitschrift auf dem Beistelltisch neben der Couch.

Und vom Cover dieser Zeitschrift blickt mir ausgerechnet das Mädchen entgegen, das mich in jeder wachen Minute verfolgt.

Es ist ihre Food &
 Wine
 -Ausgabe, aber das kann nicht sein! Sie geht doch erst nächste Woche in den Druck?

Ich kann es kaum erwarten hineinzusehen, will wissen, was zum Teufel diese Zeitschrift im Haus meiner Freunde zu suchen hat. Endlich finde ich die Kraft, meine zitternden Hände aus den Taschen zu ziehen, setze mich auf die Couch und schnappe mir das Magazin.

Miller sieht umwerfend aus. Kreuzunglücklich, aber trotzdem wunderschön. Sie steht in ihrer blütenweißen Kochjacke da, die Arme vor der Brust verschränkt, die Haare straff nach hinten gebunden, ohne ihren Septumring in der Nase. Im Hintergrund sieht man verschwommen meine Küche. Mir dreht sich der Magen um bei den anbrandenden Erinnerungen.

Wie sie und mein Sohn Chaos in der Küche verbreiten und so viel Spaß haben beim gemeinsamen Backen.

Wie das Team vorbeikommt, um ihre Kreationen zu probieren.

Wie wir in unserer Sehnsucht, einander zu berühren, ganz dicht beieinanderstehen.

Ich stütze die Ellbogen auf die Knie und starre auf die Zeitschrift in meiner Hand.

Himmel, sie ist so beeindruckend. Ich bin verdammt stolz auf mein Mädchen, so sehr es auch wehtut, dass sie nicht mehr hier ist.

Nachdem ich das Bild lange betrachtet habe, lese ich schließlich die Schlagzeilen.

Zero-Waste-Küche setzt sich durch

Sechs Tipps zum Pochieren des perfekten Eies

Die sollte ich meinem Bruder schicken.

Und schließlich …

James-Beard-Preisträgerin spricht über Familie,

Essen und Veränderungen

Ohne noch mehr Zeit zu verlieren, blättere ich die Seiten durch, um den Artikel zu finden. In der Mitte des Magazins finde ich ihn endlich.

Die besten Dinge im Leben sind süß

Von Gabby Sanchez

Ich treffe Chef-Patissière Miller Montgomery im dezent beleuchteten Speisesaal des aufstrebenden Restaurants Luna’s (Chefköchin Maven Crown, Los Angeles). Die Anfangsminuten verbringen wir mit Small Talk, aber ehe ich zur Sache kommen kann, eilt Montgomery in die Küche, um noch rasch ein Backblech aus dem Ofen zu holen.

Als sie zurückkommt, stellt sie einen Teller mit einem frisch gebackenen Schokoladenkeks auf den Tisch zwischen uns, bevor sie lässig fragt: »Sollen wir anfangen?«

Da sitze ich nun also der jüngsten James-Beard-Preisträgerin gegenüber und bekomme eine einfache Backware auf einem kleinen Dessertteller angeboten.

Ich muss zugeben, dass ich sehr verwirrt war an diesem Nachmittag. Unser Interview fand im Restaurant eines anderen Küchenchefs statt. Montgomery drückte sich viel lockerer aus als alle anderen James-Beard-Preisträger, die ich bisher interviewt hatte, und ohne jedes hochgestochene Fachvokabular. Die junge erfolgreiche Patissière wirkte ausgesprochen sympathisch und viel nahbarer als die meisten anderen langjährigen Profis. Aber meine Verwirrung löste sich in Luft auf, sobald dieser Schokoladenkeks meine Zunge berührte.

Es gibt gute Kekse wie Sand am Meer, aber nur wenigen Menschen ist es gegeben, die Schlichtheit eines Rezepts zur Kunst zu erheben. Montgomery hat nicht nur einen großartigen Schokoladenkeks gebacken, sie hat meine Messlatte, an der alle zukünftigen Desserts gemessen werden, neu ausgerichtet.

Ich gebe zu: Als ich an jenem frühen Septembernachmittag das Luna’s betrat, hatte ich zwar vor, einen positiven Artikel zu schreiben, war aber eher skeptisch. Ich war sicher, dass Montgomerys Name, ihr Gebäck und ihre magische Speisekarte auf einem Hype beruhten und ich es mit einer weiteren überbewerteten, aber letztlich nicht überzeugenden Patissière zu tun bekommen würde. Doch voller Stolz kann ich jetzt verkünden: Ich habe das Restaurant als frischgebackener Fan verlassen und würde überallhin reisen, um Montgomerys Süßspeisen zu kosten.

Rasch sehe ich mich um, aber ich bin immer noch allein. Ich wende mich wieder dem Artikel zu, überfliege Millers beruflichen Werdegang, ihre Praktika in Übersee und in den Staaten, die großen Namen derer, für die sie bereits gearbeitet hat. Aber dann erreiche ich die dritte Seite des Artikels, und mein Herz schlägt mit einem Mal sehr viel schneller, als noch gesund sein kann.

Doch die größte Überraschung während unseres gemeinsamen Nachmittags war der schockierende Moment, als mir Montgomery mit strahlendem Lächeln verkündete, dass sie nach Erhalt der höchsten Auszeichnung der Branche alles hinter sich lassen wird.

Ich lese diesen Satz dreimal, um sicherzugehen, dass ich ihn richtig verstanden habe. Was zum Teufel? Mich durchfährt ein solcher Adrenalinstoß, dass meine Knie zittern. Ich muss die darauf gestützten Ellbogen wegziehen, um weiterlesen zu können.

Ich war froh, dass das Aufnahmegerät lief, denn meine Hand erstarrte mitten im Mitschreiben.

»Es ist nicht mehr meine Leidenschaft«, vertraute mir Montgomery an. »Ich habe eine Sommerpause eingelegt und mich währenddessen in ein anderes Leben verliebt, fernab der Gastronomie. Beim Backen geht es um Leidenschaft. Wenn man nicht mit Leidenschaft dabei ist, merkt man das den Ergebnissen an. Manchmal spiegelt die Kunst das Leben, und so ist es auch beim Backen.«

»Sie haben also eine neue Leidenschaft gefunden?«, fragte ich.

»Ich nenne es lieber einen neuen Traum.« Sie lächelte versonnen. »Einen Traum vom Gleichgewicht zwischen Leben und Arbeit, Freundschaft und ganz viel Liebe.«

Kurz schließe ich die Zeitschrift. Das kann unmöglich echt sein. Es muss eine Art kranker Scherz sein, den sich die Jungs mit mir erlauben. Vielleicht haben sie das irgendwie getippt und drucken lassen und hier deponiert, damit ich es finde. Nur … die Fotos. Die verdammten Fotos. Auf diesen Bildern sieht man ganz deutlich Millers Verwandlung zwischen den Fotos bei mir zu Hause in der Küche und den Bildern, die vermutlich bei Luna’s
 aufgenommen wurden.

Ich schlage das Magazin wieder auf und sehe, dass Millers Erscheinungsbild auf den Fotos sich im Lauf des Artikels verändert. Ihre Haare fallen ihr mit einem Mal offen auf die Schultern, und dann, als sie verkündet, dass sie die Branche verlässt, zieht sie die Kochjacke aus. Als ich auf die letzte Seite blättere, leuchten mir ihre Tattoos und ihr strahlendes Lächeln entgegen.

»Können wir denn damit rechnen, dass Sie als Beraterin in Restaurants im Raum Chicago tätig sein werden?«

»Nein«, sagt Montgomery mit einem herzhaften Lachen. »Es gibt nur eine Küche, in der ich meine Zeit zu verbringen gedenke, und das ist die auf dem Cover dieses Magazins.«

Chefkoch Montgomery hat noch nie ein eigenes Restaurant oder eine Patisserie besessen, und auf meine Frage, ob sie vorhabe, das zu ändern, antwortet sie schlicht: »Ja.« Dann fährt sie fort: »Ich habe das Gefühl, es ist an der Zeit, meinen eigenen Namen unter meine Arbeit zu setzen. Ich weiß noch nicht, wie genau das aussehen wird, aber das Wichtigste, was ich in den Jahren meiner Beratungstätigkeit über mich selbst gelernt habe: Morgens, wenn ich aufwache, freue ich mich nicht auf die Essenszubereitung an sich, sondern darauf, andere zu unterrichten. Das Handwerk, das ich so sehr liebe, in der Welt zu verbreiten. Ich freue mich darauf, Wege zu finden, meine Arbeit auf eine Weise fortzusetzen, die besser zu meinem neuen Leben passt.«

»Und was begeistert Sie so an diesem neuen Leben?«

»Ich freue mich darauf, nicht mehr ständig herumzureisen. Ein richtiges Zuhause zu haben. Meinen Vater in der Nähe zu wissen und Teil einer Gemeinschaft zu sein, in der sich alle gegenseitig unterstützen. Auf die Ermutigung und Bestätigung des Mannes, den ich liebe und den ich im Gegenzug ebenso anfeuere wie er mich. Aber am meisten freue ich mich darauf, in Zukunft jedes Jahr einen Geburtstagskuchen für einen kleinen Jungen zu backen, der diesen Sommer mein Herz gestohlen hat.«

»Wie fühlt es sich an, jetzt sesshaft zu werden?«, frage ich sie.

»Ich mag den Begriff sesshaft nicht. Das klingt so statisch, aber ich höre einfach nur auf, davonzurennen, weil ich bei diesen beiden wunderbaren Jungs bleiben will.«

Danach plaudern wir noch lange. Sie erzählt mir, dass sie nervös ist wegen der neuen Aufgaben, denen sie sich jetzt widmen wird, dass sie aber die volle Unterstützung jener Menschen hat, die ihr am wichtigsten sind. Sie verrät mir, dass sie ursprünglich drei andere Desserts für diesen Artikel geplant hatte, aber mit ihrer großen Ankündigung möchte sie zu den Grundlagen zurückkehren und Rezepte vorstellen, die jeder in seiner eigenen Küche zu Hause umsetzen kann.

»Das Schönste beim Backen ist für mich, die Menschen glücklich zu machen, die ich liebe«, sagt Montgomery. »Ich hoffe, dass diese Rezepte anderen dabei helfen, ihre Lieblingsmenschen glücklich zu machen.«

Wir trinken Chai Latte, während wir über das Leben, die Familie und Essen plaudern, und ich kann mich beim besten Willen an kein anderes entgleistes Interview erinnern, das ich so sehr genossen hätte.

Ich nehme an diesem Nachmittag eine wichtige Erinnerung mit nach Hause, die so viele von uns in der Branche manchmal brauchen: Es gibt ein Leben außerhalb der Küche – und es ist wunderschön.

Ich atme scharf ein und versuche, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. Lese die Liste der Rezepte. Sie hat den ganzen Sommer darüber gegrübelt, aber jetzt hat sie die raffinierten Desserts gegen sehr viel schlichtere Alternativen eingetauscht.

Bananenbrot (Nana) – das Brot, das mich wieder in Schwung gebracht hat.

M&M-Kekse – benannt nach meinen Lieblingsmenschen.

Und schließlich das letzte Rezept, und als ich es lese, fangen meine Augen an zu brennen:

Maes Tiramisu – für eine Frau, die ich nie kennenlernen durfte, die aber zwei tolle Männer großgezogen hat. Ich hoffe, ich trete in deine Fußstapfen und werde eine fantastische Jungs-Mama.

Ich klappe das Magazin zu und schließe die Augen, weil mir die Tränen kommen. Lege den Kopf auf die Couchlehne und versuche, meinen schnellen Atem zu beruhigen.

Ich will mir keine vergeblichen Hoffnungen machen, aber so, wie sich das liest, kommt Miller zurück.

Sie kommt nach Hause.


Bei dem Gedanken liegt ein dümmliches Lächeln auf meinen Lippen. Zum ersten Mal seit dreizehn Tagen fühlt es sich an, als käme meine Welt wieder in Ordnung.

»Wenn ich mir dieses Lächeln so ansehe, muss ich annehmen, dass du dir wegen Falten wohl keine Sorgen machst.« Die tiefe, heisere Stimme, die ich so sehr liebe. Und die ich schon viel zu lange nicht mehr gehört habe.

Mein Lächeln wird breiter. Ich lasse die Augen geschlossen und schwelge in dem Wissen, dass sie wirklich wieder da ist.

Sie ist zurück.

»Du solltest mir vielleicht auch etwas Hautpflege besorgen, Miller, denn ich habe das Gefühl, dieses Lächeln geht nie wieder weg.«

Sie lacht ihr tiefes, kehliges Lachen, und jetzt öffne ich endlich die Augen.

Da ist sie.

Miller lehnt an der Trennwand zwischen Wohn- und Esszimmer. Sie trägt ein waldgrünes Kleid, das ihre Augen noch mehr leuchten lässt als ohnehin schon. Ihr Haar ist offen, die Tattoos kommen voll zur Geltung, und das trägerlose Kleid schmiegt sich an ihren Körper wie eine zweite Haut. Sie sieht so verdammt gut aus.

Und verdammt noch mal so, als wäre sie mein.


Sicherheitshalber rücke ich meine Brille zurecht, um mich noch mal zu vergewissern, dass ich richtig sehe und nach zwei Wochen in meiner persönlichen Hölle nicht etwa halluziniere.

Und ja, sie ist es. Und wie es sich für einen klassischen Miller-Montgomery-Auftritt gehört, hält sie in beiden Händen einen Drink.

Diesmal allerdings Champagner.

»Schon wieder, Montgomery? Ein bisschen spät am Tag für deine normalen Trinkgewohnheiten, findest du nicht?«

Ihr wissendes Lächeln wird breiter. »Ich habe was zu feiern.«

»Ach ja? Und was feierst du?«

Sie hält die beiden Flöten hoch. »Ich habe meinen Job gekündigt.«

Genau wie an dem Tag, als ich sie zum ersten Mal sah.

Vorsichtig erhebe ich mich und kann nicht so recht fassen, dass sie wirklich vor mir steht und, vielleicht für immer, wieder da ist.

Aber ich gehe nicht zu ihr, sondern setze mich haltsuchend auf die Couchlehne. Wenn ich jetzt zu ihr gehe, werde ich sie unweigerlich küssen, aber erst muss ich wissen, dass sie gekommen ist, um zu bleiben.

»Was machst du hier, Mills?«

Sie stellt die Sektflöten auf den Tisch und reibt sich nervös die Hände. Miller ist selten nervös, aber sentimentale Momente liegen außerhalb ihrer Komfortzone.

Sie tritt zwischen meine lang ausgestreckten Beine, und ich nehme ihre Hände, damit sie zur Ruhe kommen. Aber jetzt zittern meine eigenen Hände, weil ich endlich die Frau berühre, die jemals wieder in die Arme zu schließen ich nicht zu hoffen gewagt hatte.

Miller stößt die Luft aus und lächelt. »Du hast gesagt, es sei allein meine Entscheidung, ob ich den an mich gestellten Erwartungen gerecht werden möchte. Und die Antwort ist: Ja, das möchte ich. Aber ich habe beschlossen, dass für mich nur noch die Erwartungen zählen, die ich an mich selbst stelle. Und ich erwarte von mir nur, dass ich glücklich bin und die Ziele verfolge, die mir wirklich wichtig sind.«

»Und was ist dir wirklich wichtig, Baby?« Der Kosename geht mir so leicht über die Lippen, als wäre es nicht schon fast zwei Wochen her, dass ich sie das letzte Mal so genannt habe. Aber das spielt keine Rolle. Es hätte Jahre dauern können, und trotzdem hätte ich sie in dem Moment für mich beansprucht, in dem sie entscheidet, dass sie mein sein will.

Sie sieht mir direkt in die Augen, so mutig und kühn und zugleich so verletzlich. »Ich möchte meine eigene Konditorei eröffnen und dort ein paarmal pro Woche Kurse geben. Ich möchte so viele deiner Spiele sehen, wie ich nur kann. Ich möchte jeden Morgen neben dir aufwachen. Ich möchte in der Nähe meines Vaters leben. Ich möchte Max jeden Abend vor dem Schlafengehen vorlesen. Ich will mein Bestes geben, um ihm das zu geben, was er braucht. Ich möchte diejenige sein, die ihm an jedem Geburtstag Muffins backt. Ich möchte noch mehr Babys mit dir haben, weil du ein großartiger Vater bist. Aber vor allem möchte ich glücklich sein, und ihr zwei macht mich glücklich, Kai. Und ich hoffe, ich euch ebenfalls.«

Die Worte purzeln nur so aus ihrem Mund, als hätte sie sie die ganze Fahrt über geübt.

Ich habe mich so sehr danach gesehnt, diese Worte zu hören. Ja, ich habe gehofft, dass sie so empfindet, aber es ist etwas ganz anderes, zu hören, wie sie es laut ausspricht.

Sie drückt meine Hände. »Und was willst du
 ?«

Muss sie das wirklich fragen? Ich will dasselbe, was ich vor zwei Wochen wollte. Dasselbe, was ich schon den ganzen Sommer über will.

»Dich. Nur dich. Ich will das ganze Paket mit dir, Miller.«

Strahlend lächelt sie mich an. »Nur als Vorwarnung, bevor du dich endgültig entscheidest: Ich bin derzeit obdachlos und arbeitslos, und bei meinem Van ist der nächste Ölwechsel überfällig.«

Kichernd ziehe ich sie an mich. »Damit komme ich klar.«

Sie beugt sich über mich, aber bevor ich sie küssen kann, legt sie mir beide Hände an die Wangen. »Und ich liebe dich.«

Ich starre sie an.

»Ich liebe dich so sehr, Kai. Dass ich gegangen bin, hatte nichts mit dir zu tun. Das musst du wissen. Du bist mehr, als ich mir je hätte erträumen können. Ich liebe dich, und ich liebe Max, ich liebe euch beide so sehr, dass ich ziemlich sicher bin, dass mein Herz das nicht mehr lange mitmacht. Dabei bin ich doch erst sechsundzwanzig, Malakai. Das ist zu früh.«

Ich lege eine Hand um ihr Kinn und ziehe sie zu mir runter. »Mach dir keine Sorgen, Mills. Ich sterbe lange vor dir, weil ich so viel älter bin als du.«

»Das wäre auch besser so«, flüstert sie und legt ihre Stirn an meine. »Denn wenn ich zuerst sterbe und du dann eine andere kennenlernst, verspreche ich dir, dass ich zurückkomme und sie gründlich verhaue.«

»Ich bin froh zu wissen, dass deine Eifersucht über das Grab hinausgeht, Baby. Und jetzt halt bitte die Klappe und küss mich.« Ich streiche ihr über die Wange, fahre mit den Fingern durch ihr Haar und ziehe sie an mich.

Es ist, als würden alle fehlenden Puzzleteile meines Lebens in genau diesem Moment an ihren Platz fallen. Diese Frau ist alles, was ich mir für mich und meinen Sohn gewünscht habe. Die Frau, von der ich dachte, ich hätte sie verloren.

Sie gibt vor Erleichterung ein süßes Stöhnen von sich, und ich küsse sie noch tiefer. Unsere Zungen begrüßen einander langsam und andächtig, als hätten wir beide in den letzten zwei Wochen von diesem Moment geträumt.

Miller schmiegt den Unterleib an mich, und ich umfasse ihren Hintern und drücke sie fester an mich. Sie streicht über meine Schultern, während wir uns küssen und berühren und uns gegenseitig daran erinnern, dass wir wirklich hier sind, im selben Raum und endlich ohne Ablaufdatum für unsere gemeinsame Zeit.

Wir haben uns für immer.

Ganz kurz löse ich mich von ihr, weil ich ihr etwas sagen muss. »Ich liebe dich.«

Ich spüre ihr Lächeln an meinen Lippen. »Ich liebe dich auch.«

»Mmh«, mache ich. »Sag es bitte noch mal.«

»Ich liebe dich, Malakai, und ich liebe deinen Sohn.«

Verdammt, ich bin so erledigt.

Ich lasse den Kopf zurücksinken, blicke zur Decke auf und hole tief Luft.

Sie legt mir eine Hand in den Nacken. »Als ich ging, hatte ich noch nicht ganz begriffen, dass mein früherer Traum nicht mehr das ist, was ich wirklich will, aber sobald ich dort war, ist es mir klar geworden. Ich habe jetzt einen neuen Traum. Du und Max, ihr seid mein Traum.«

Ich spüre, wie sich mein Brustkorb ausdehnt, als müsste ich darin Platz für all diese Liebe schaffen. Niemals hätte der einsame fünfzehnjährige Junge, der ich einmal gewesen bin, sich träumen lassen, dass er eines Tages von so viel Unterstützung umgeben sein würde. So viel Liebe.

Sie, ihr Vater, mein Bruder, mein Team und meine Freunde … Mein Sohn und ich haben die beste Familie, die ich mir nur wünschen könnte.

»Miller.« Ich lege ihr die Arme um die Taille und drücke sie fest an mich. »Wir haben dich schon vermisst, bevor wir uns überhaupt kennengelernt haben.«

Sie beugt sich vor und küsst mich.

Lange habe ich mich immer ein wenig zerrissen gefühlt, weil ich das Gefühl hatte, nicht genug zu tun – nicht genug zu sein.
 Aber dank Miller ist mir klar geworden, dass ich nicht nur für Max genug bin, sondern auch für mich selbst. Und jetzt weiß ich ohne den geringsten Zweifel, dass ich auch für Miller genug bin.

»Tolle Party da draußen«, sagt sie und deutet auf die Hintertür. »Warum tanzt du eigentlich nicht?«

Ich betrachte sie und bin überglücklich, das Privileg zu genießen, für den Rest meines Lebens jeden Tag ihr Gesicht zu sehen. »Weil ich nur mit dir tanzen will.«

Sie tut so, als wolle sie zu unseren Freunden hinausgehen, aber ich ziehe sie auf meinen Schoß. Ich brauche noch ein paar Momente mit ihr allein.

Ich nehme die Zeitschrift von der Couch. »Du hast meiner Mutter ein Dessert gewidmet.«

»Meinst du, es hätte ihr gefallen?«

»Sie hätte es geliebt. Und dich auch.«

»Süßes Mädchen da auf dem Cover, findest du nicht?«

»Süß?« Ich schnaube. »Wie kannst du es wagen, sie süß zu nennen?« Ich blättere zu ihrem Artikel. »Das bedeutet mir so viel, Mills.«

Sie lächelt so sexy, so verführerisch, dass ich plötzlich nur noch daran denken kann, sie hier wegzubringen, sie aus diesem sündhaft engen Kleid zu schälen und ihr mit ganzem Körpereinsatz zu zeigen, wie sehr ich sie vermisst habe.

»Und du siehst heute Abend umwerfend aus.«

»Es tut mir leid, dass ich so spät dran bin«, sagt sie. »Ich hatte gehofft, dich noch vor der Zeremonie zu Hause zu erwischen, aber die Fahrt hat viel länger gedauert als erwartet. In Nebraska habe ich im Stau gestanden. Wer bitte steht denn in Nebraska im Stau?« Sie spielt mit den Haaren in meinem Nacken. »Ich habe das Interview am Montag gemacht, aber ich musste noch in L.A.
 bleiben, damit der Fotograf neue Fotos machen kann. Vor meiner Abreise hat mir Violet einen Probedruck des Magazins zugesteckt. Ich wollte dich damit überraschen.«

»Das ist die beste Überraschung, die ich mir hätte wünschen können, aber sag mal … Wie sehr hasst mich Violet?«

Sie wiegt den Kopf hin und her. »Sie ist nicht begeistert, ihre bestverdienende Kundin zu verlieren, aber sie freut sich für mich. Offenbar hatte sie schon den ganzen Sommer über einen gewissen Verdacht.«

»Und deine ganzen Verträge?«

»Die einzige feste Buchung war die mit Maven, und sie hat sie auf der Stelle aufgelöst, als ich ihr sagte, dass ich gehen will.«

Ich kann mir das Lächeln nicht verkneifen. »Das ist also wirklich das, was du willst?«

Verdammt, ich will es doch einfach nur gern noch mal hören.

»Das ist es, was ich will. Ein gemeinsames Leben mit euch beiden. Du hältst mich auf dem Boden, Kai, und ich sorge dafür, dass du deine wilde Seite nicht vergisst.«

Ich nicke, bevor ich es mit einem Kuss besiegle. »Abgemacht.«

Es klopft an der Hintertür, und wir drehen uns um. Draußen stehen Isaiah, Zanders, Stevie, Ryan, Indy und Rio, pressen die Gesichter an die Scheibe und beobachten uns. Miller winkt ihnen zu.

»Heilige Scheiße«, stoße ich hervor. »Wussten es etwa alle?«

»Nur Indy. Ich kann ja schlecht uneingeladen auf einer Hochzeit aufkreuzen.«

»Mama!«, ruft Max durch die Glastür – Ryan hat ihn hochgehoben, damit er besser sehen kann. Seine blauen Augen sind vor Aufregung weit aufgerissen, und er trommelt mit beiden kleinen Händen gegen das Glas.

»Max ist hier?«, keucht Miller.

Er klatscht aufgeregt in die Hände. »Mama! Mama!«

Miller legt ihre Stirn an meine, schließt erleichtert die Augen und sagt ganz leise: »Heute war ein guter Tag.«

Das habe ich in diesem Sommer so oft gesagt, immer mit dem Gedanken daran, dass es bald vorbei sein wird, aber jetzt …

»Ab jetzt wird jeder Tag gut, Miller.«

Ich umarme sie, dieses Mädchen, in das ich hoffnungslos verliebt bin, und verliebe mich noch viel mehr in sie, als sie mir einen sanften Kuss auf den Mundwinkel drückt und flüstert: »Holen wir unseren Jungen.«

Ich nehme ihre Hand, führe sie zur Hintertür und lasse sie vor mir hinaustreten.

Alle strahlen sie an, aber sie geht direkt zu meinem Sohn. Und genau wie an dem Tag, als sie sich kennengelernt haben, will Max unbedingt zu ihr, und stürzt sich von Ryans Armen geradewegs in ihre.

»Hi, Baby«, flüstert Miller ihm zu. »Oh, wie sehr ich dich vermisst habe.« Sie wippt ihn auf und ab und lässt sich Zeit, ihn zu begrüßen. Unsere Freunde drücken ihr den Arm oder winken ihr zu, geben den beiden Raum und kehren zur Tanzfläche zurück.

Sie lächelt sie alle an und freut sich sichtlich, sie zu sehen, aber im Moment gilt ihre Aufmerksamkeit ganz meinem Sohn.

»Mama«, flüstert Max und streicht mit den kleinen Fingern über ihren tätowierten Arm.

»Ich bin hier, kleiner Käfer, und ich verspreche dir, ich gehe nirgendwohin.«

Ich lehne mich an einen Verandapfeiler und versuche, beim Anblick der beiden nicht zu weinen. Aber mir zerspringt fast das Herz vor lauter Glück. Alles fügt sich zusammen, vor meinen Augen wird unsere Familie ganz. Wie sollte ich da nicht
 emotional werden, wenn ich sehe, wie sehr die beiden Menschen sich lieben, die mir alles sind auf der Welt?

Max hat nicht das Vokabular, um auszudrücken, wie sehr er sie vermisst hat, wie sehr er sie liebt, aber man sieht es daran, wie er sie ansieht, wie er sich an ihre Schulter schmiegt.

Sie ist alles für ihn, genau wie für mich.

Miller wiegt sich mit ihm und gibt ihm tausend sanfte Küsse aufs Haar.

»Kai! Miller!«, ruft mein Bruder von der Tanzfläche aus und winkt uns eifrig heran.

Miller sieht mich mit funkelnden Augen an. »Kommst du, Baseball-Daddy?«

Ich lache. Aber ich brauche noch einen Moment, um mich zu sammeln. »Ja. Gib mir eine Sekunde, ich komme gleich.«

Sie küsst mich, bevor die beiden die Treppe hinuntergehen und sich unseren Freunden anschließen. Die Paare finden sich zusammen, und Miller stellt sich die Füße meines Sohns auf die eigenen Füße. Dann nimmt sie ihn bei den Händen und tanzt mit ihm zusammen.

Max blickt zu ihr hoch, als wäre sie seine ganze Welt.

Diese beiden, dieses Leben … Ich weiß nicht, wie es sein kann, dass ich ein solches Glück habe.

Meine frühere alles verzehrende Angst, dass Max nicht genug haben würde, dass er nicht genug Liebe erfahren würde, ist vollkommen verschwunden.

Miller sieht mich an, ihre grünen Augen funkeln im Schein der Lichterketten. Sie winkt mich auf die Tanzfläche, und obwohl ich ihnen nur allzu gern noch länger zugesehen hätte, möchte ich noch lieber bei ihnen sein.

Ich hebe Max hoch und setze ihn auf meine Hüfte, dann lege ich Miller eine Hand auf den Rücken, knapp oberhalb des Pos. Ziehe sie an mich heran, und sie legt einen Arm um meine Schulter, den anderen um meinen Sohn. Drückt ihre Wange an meine Brust, und wir tanzen.

»Ich liebe dich«, erinnere ich sie noch einmal.

Sie lächelt zu mir hoch, so zufrieden, so voller Frieden. »Ich liebe dich.« Miller streicht Max liebevoll übers Haar. »Und ich liebe dich.«

Umgeben von unseren Freunden weiß ich, ich habe endlich meine Familie gefunden.






 Epilog

Kai

Sechs Monate später

»Max, welche Hose möchtest du heute tragen? Rot, blau oder grün?«

Mein Sohn liegt auf dem Rücken, nur mit Windel und T-Shirt bekleidet – auf dem Shirt steht in fetten schwarzen Buchstaben Two Wild
 . Er mustert die drei Hosen, die ich ihm zur Auswahl hinhalte.

»Gün!«

»Gute Wahl, mein Junge.«

»Mama Gün.«

Ich gehe zu meinem auf dem Boden liegenden Kind und streife ihm die olivgrüne Hose über. »Du hast recht. Grün ist die Lieblingsfarbe deiner Mama, nicht wahr?«

»Ja.«

Er hält gerade wunderbar still – wahrscheinlich das einzige Mal heute –, und ich nutze die Gelegenheit, ihm seine Socken und die karierten Schuhe anzuziehen.

»Wen wirst du heute sehen, kleiner Käfer?«

»Mama.«

Ich kichere. »Ja, aber du siehst Mama jeden Tag. Wen noch?«

»Saja.«

»Ja, dein Onkel Isaiah kommt auch. Und …«

»Monny.«

»Ja. Ich glaube, Opa Monty wird jeden Moment hier sein.« Ich hebe ihn hoch und stelle ihn auf seine Füße. Jetzt ist er hübsch herausgeputzt für die Party zu seinem zweiten Geburtstag. »Und warum kommen heute all unsere Lieblingsmenschen vorbei?«

Max’ Lächeln wird breiter, und er zeigt mit beiden Händen auf sich selbst.

»Deinetwegen! Weil du heute Geburtstag hast! Stimmt’s?« Ich kitzle ihn ein bisschen am Bauch. »Wie alt wirst du heute?«

Mein Sohn hält eine Hand hoch und streckt alle fünf Finger aus.

»Du bist fünf?! Wann ist das denn passiert?«

Er kichert wie wild, als ich ihm helfe, drei Finger nach unten zu biegen. »Oder wirst du heute vielleicht zwei?«

»Swei!«

Wie zum Teufel kann er eigentlich schon zwei sein?

Mein glücklicher Junge, so tapfer, voller Energie und Selbstvertrauen. Er gedeiht prächtig, und ich bin zutiefst dankbar dafür.

»Wollen wir Mama dein cooles Outfit zeigen?«

»Ja!«

Ich stehe auf, und er schiebt seine kleine Hand in meine. »Ich glaube, da draußen wartet ein richtiger Dschungel auf dich.«

Max blickt mit großen, aufgeregten blauen Augen zu mir hoch.

»Vielleicht sogar ein paar Giraffen, Elefanten und Zebras.«

Sein Lächeln ist so süß und hoffnungsvoll. Aufgeregt hüpft er neben mir her. Als wir um die Ecke zum Wohnzimmer biegen, versteckt er sich zur Vorsicht kurz hinter meinem Bein.

Auf der Terrasse ist alles voller Luftballons mit den unterschiedlichsten Tiermotiven, überall sind Palmblätter drapiert. Dazu gibt es mehrere große Banner, und die Dekoration wird durch eine Reihe riesiger Plüschdschungeltiere vervollständigt.

Ich gehe neben meinem Sohn in die Hocke und ziehe ihn zwischen meine angewinkelten Beine. »Was meinst du, Käfer? Ist dieser Dschungel wohl extra für dich?«

Er nickt aufgeregt und kuschelt sich schüchtern an mich, als wüsste er nicht so recht, ob er sich weiter vorwagen will. Doch dann entdeckt er auf der Terrasse Miller, die gerade ungefähr tausend selbst gemachte Desserts auf einem Tisch arrangiert.

»Mama!« Max rennt nach draußen zu seiner Mutter.

Ich stehe an der Hintertür und sehe zu, wie sie ihn hochhebt und auf ihre Hüfte setzt.

Dies ist mein absoluter Lieblingsanblick – die beiden zusammen.

»Na, was hältst du von deiner Geburtstagsparty, kleiner Käfer?« Miller stupst ihn an. »Ist das etwa alles für dich?«

»Ja«, sagt Max und versteckt sich an ihrer Schulter.

»Lass uns auf Erkundungstour gehen.«

Ihre Bindung ist noch enger geworden, seit Miller vor sechs Monaten offiziell eingezogen ist. Es ist kein Tag vergangen, an dem sie ihn nicht vor dem Schlafengehen geküsst hat, und morgens beim Wecken ist sie immer dabei. Ihre Liebe zueinander leuchtet praktisch im Dunkeln.

Letzten Monat hat sich Max eine kleine Erkältung eingefangen, und statt mir wollte er nur seine Mutter. Mein Ego hat einen kleinen Schlag erlitten, aber zu sehen, wie ihr Vertrauen in ihre eigenen Fähigkeiten als Mutter wächst, war es mir mehr als wert.

Ich folge ihnen in den Garten. Max will mit dem riesigen Plüschlöwen spielen, der neben dem Desserttisch auf dem Boden liegt, und Miller stellt ihn daneben ab.

»Das sieht super aus, Baby.« Ich lege ihr von hinten die Arme um die Taille und das Kinn auf ihre Schulter.

»Ja? Meinst du, es sind genug Ballons? Ich habe drinnen noch mehr.«

Ich wüsste nicht, wo sie noch mehr Luftballons unterbringen sollte. Es gibt einen Ballonbogen über dem Dessert- und Getränketisch und einen über der Fotokulisse. Man betritt das Haus durch einen Ballonbogen. Ich könnte nicht mal all die riesigen goldenen Luftballons mit der Nummer zwei zählen, die hier draußen herumfliegen.

Ich lache leise. »Ja, hol unbedingt noch mehr. Sonst weiß ich nicht, ob die Leute verstehen werden, dass dies hier eine Geburtstagsparty sein soll.«

Sie will mir einen Klaps auf den Oberschenkel geben, aber ich fange ihre Hand in der Luft und drücke sie an meine Lippen. »Es ist perfekt.«

»Wirklich? Ich will unbedingt, dass es schön für ihn ist.«

Ich wiege sie in meinen Armen hin und her, während wir auf unseren Sohn hinunterblicken, der sich inzwischen auf den Spielzeuglöwen gesetzt hat wie auf ein Pferd. »Ich bin ziemlich sicher, dass dies der bisher beste Tag seines Lebens ist.« Mein Blick fällt auf den Desserttisch. In der Mitte steht eine mehrstöckige Torte, jede Schicht trägt ein anderes Tiermotiv. Auch Cupcakes, Brownies und Minikuchen stehen auf dem Tisch, alle passend zum Thema Safari gestaltet.

»Die sehen perfekt aus, Mills.« Schnell schnappe ich mir einen Mini-Brownie und stecke ihn in den Mund. »Heilige Scheiße«, stöhne ich.

»Kai«, schimpft sie lachend. »Die sind für die Gäste.«

»Wir sollten ihnen absagen. Dann können wir das alles zu dritt verputzen.«

»Das war viel zu viel Arbeit, um es nicht zu teilen.« Sie wendet sich dem Tisch zu, um die kleine Lücke zu schließen, die ich auf ihrem Brownie-Teller hinterlassen habe, dann wirft sie mir über die Schulter einen Blick zu. »Sie sind also wirklich gut, ja?«

Selbst nach all ihrem Erfolg sucht sie immer noch die Anerkennung der Menschen, die sie liebt, und wünscht sich, dass sie sich an dem erfreuen, was sie geschaffen hat.

Ich beuge mich über ihre Schulter und küsse sie. »Sie sind fantastisch. Alle werden sie lieben.«

Und wenn ich alle
 sage, dann meine ich nicht nur unsere Freunde und Familie. Ich spreche von ganz Chicago.

Seit Oktober ist Miller Eigentümerin eines kleinen Backsteingebäudes im Norden Chicagos. Sie hat die Wintermonate damit verbracht, das Gebäude entkernen zu lassen und es in ihre eigene Bäckerei zu verwandeln. M’s Patisserie
 ist erst seit sechs Wochen geöffnet und hat es noch an keinem einzigen Tag bis zum Ende der Öffnungszeit geschafft, bevor alles ausverkauft ist.

Millers Agentin Violet hat sich ordentlich ins Zeug gelegt, um das erste eigene Projekt der James-Beard-Preisträgerin bekannt zu machen. Es wurde in Dutzenden Reise- und Lebensmittelmagazinen über sie geschrieben, ihre Social-Media-Präsenz hat schon jetzt eine riesige Fangemeinde, und sobald die Bäckerei morgens öffnet, stehen Einheimische und Touristen in Scharen Schlange, um ihre Kreationen zu probieren.

Es würde mich nicht überraschen, wenn sie bis Ende des Jahres einen zweiten Standort eröffnet, aber im Moment genießt sie den Erfolg eines Projekts, das sie liebt und das ihren Namen trägt.

Allerdings hat sie noch nicht verraten, nach wem M’s Patisserie
 eigentlich benannt ist. Es könnte für ihren eigenen Namen stehen oder für Max, mich oder Monty. Wenn man sie fragt, sagt sie einfach nur, der Laden sei nach all ihren Lieblingsmenschen benannt.

Die Bäckerei hat einen Extraraum, in dem sie Kurse gibt. Dienstags lehrt sie die Grundlagen des Backens, und jeden Donnerstag stellt sie eine Spezialität ihres Sortiments vor – und zwar die Art von Dessert, die sie auch in der gehobenen Gastronomie angeboten hätte. Jeden Donnerstag ist die Spezialität spätestens bis zum Mittag ausverkauft. Am Abend gibt sie dann einen Kurs, in dem sie den Leuten genau zeigt, wie man sie selbst zubereitet.

Dieser Kurs ist inzwischen drei Monate im Voraus ausgebucht.

Miller arbeitet vier Tage in der Woche, an den anderen drei Tagen übernehmen ihre Mitarbeiter. Nach der Arbeit kommt sie stets erschöpft, aber glücklich nach Hause. Es ist jedes Mal eine Bestätigung dafür, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hat, als sie nach Chicago zurückgekehrt ist: Es war nicht nur wegen Max oder meinetwegen, sondern auch um ihrer selbst willen.

Ich lasse die Hand tiefer gleiten und lege sie auf ihren Hintern. »Kann ich dir bei irgendwas helfen?«

»Ich denke, wir sind startklar.«

Ich ziehe sie an mich und küsse sie auf die Schläfe. »Er hat solches Glück, dich zu haben. Und ich auch.«

Sie sieht zu mir hoch, ihre jadegrünen Augen strahlen vor Glück. »Wir alle haben großes Glück.«

In diesem Moment biegt Monty um die Ecke und kommt durchs Seitentor, eine riesige Geschenktüte in der einen und einen Kasten Bier in der anderen Hand. Denn auch wenn das hier der Geburtstag eines Zweijährigen ist, die engsten Vertrauten meines Sohns sind alle deutlich über einundzwanzig.

»Monny!«, jubelt Max.

»Da ist ja mein Geburtstagskind!«

»Lass mich deinem Vater helfen.« Ich trabe rüber und nehme ihm das Bier ab.

»Danke, Ace. Es ist noch mehr im Auto.«

»Ich hole es.«

»Ich komme mit«, sagt er und wirft mir einen verschwörerischen Blick zu. Wir legen das Geschenk auf den Gabentisch und stellen das Bier in die Kühlbox, dann gehen wir gemeinsam zu seinem Auto.

»Hast du ihn dabei?«

»Wie aufgeregt du bist.« Er lacht. »Ja, habe ich.« Monty kramt eine kleine rostrote Samtschachtel aus der Tasche.

Wenige Wochen nach Millers Rückkehr nach Chicago bin ich zu Monty gegangen und habe ihn gefragt, was er davon hält, wenn ich seiner Tochter einen Heiratsantrag machen würde. Er hat ein bisschen geweint, hauptsächlich aus Freude, und mir dann einen Ring gezeigt, den er seit über zwanzig Jahren stets bei sich trägt: den Ring, mit dem er Millers Mutter einen Heiratsantrag machen wollte. Er hat nie die Gelegenheit dazu gehabt.

Als er mich gefragt hat, ob ich ihn haben wolle, habe ich keine Sekunde gezögert. Der Ring ist nicht nur wunderschön und einzigartig, sondern wird Miller mehr bedeuten als jeder andere Ring auf der Welt.

Meine Hände zittern vor Nervosität, als ich ihm die kleine Schachtel abnehme, aber als ich den Deckel öffne, überkommt mich eine überwältigende Ruhe. Ich weiß, dass alles genau richtig ist und wir eine Familie sind.

Ich war versucht, ihr sofort nach ihrer Rückkehr einen Antrag zu machen, aber angesichts der vielen Veränderungen in ihrem Leben habe ich beschlossen, noch zu warten. Bis heute.

»Er ist wunderschön, Monty.«

»Er wird ihr wunderbar stehen. Ihre Mutter wäre so stolz und glücklich.«

Als ich aufblicke, sehe ich, wie Monty mit glänzenden braunen Augen die Ringschachtel in meinen Händen betrachtet.

»Bist du sicher, dass es für dich okay ist?«

»Vollkommen sicher. Es wird so viel schöner sein, ihn an ihrem Finger zu sehen, statt ihn für immer in dieser Schachtel zu lassen.«

Ich umarme ihn. »Ich danke dir. Nicht nur für den Ring, sondern für … alles.«

Er erwidert meine Umarmung. »Ich liebe dich, Kai, das weißt du. Und ich liebe deinen Sohn.«

»Deinen Enkel, meinst du wohl?«, frage ich frech.

»Ich schwöre bei Gott, wenn du anfängst, mich auf der Arbeit Opa
 zu nennen, trete ich dir so richtig in den Arsch. Aber ja, ich liebe meinen Enkel. Und ich freue mich riesig darüber, dass du es endlich offiziell machst.«

»Auf Max’ zweiten Geburtstag.« Ryan hebt sein Bier, um mit mir anzustoßen.

»Auf Kai und Miller«, korrigiert ihn Zanders. »Dafür, dass sie ihn am Leben erhalten.«

»Tja, wir haben schließlich auch eine Menge Hilfe.«

Der Garten wimmelt nur so vor Freunden, inklusive der Teammitarbeiter und Millers Angestellten. Allerdings sind die Jungs aus dem Team noch nicht da, einschließlich meines Bruders.

Jedes Jahr vor Saisonbeginn macht das Team einen gemeinsamen Ausflug. Sie sagen gern, dass es der Teambildung dient, aber in Wirklichkeit ist es nur ein Vorwand, um ein paar Tage betrunken am Pool rumzugammeln. Dieses Jahr haben sie sich für Vegas entschieden, und obwohl Isaiah mich angefleht hat mitzukommen, ist mir die Entscheidung leichtgefallen, lieber bei meiner Familie zu bleiben.

Da die Saison in ein paar Wochen beginnt, möchte ich so viel Zeit wie möglich zu Hause verbringen. Max und Miller werden dieses Jahr nicht mit uns reisen. Miller wird im Geschäft gebraucht, und bei Max ist es an der Zeit, ihn aus meinem hektischen Zeitplan herauszunehmen. Die beiden werden aber immer mal wieder für ein oder zwei Nächte zu uns kommen, und das scheint mir ein guter Kompromiss zu sein, bis ich ganz zu Hause bei ihnen bleiben kann. Und Millers Büro in der Bäckerei kann auch als Spielzimmer genutzt werden. Mit uns beiden und den Freunden, die uns immer gern helfen, etwaige Betreuungslücken zu schließen, glaube ich nicht, dass Max jemals ein weiteres Vollzeit-Kindermädchen brauchen wird.

Ryan schaut sich auf der Party um. »Miller geht in ihrer neuen Mutterrolle wirklich auf, was?«

Ich entdecke sie mit Stevie und Indy auf einer Decke. Neben ihnen liegt Baby Taylor auf dem Rücken, und Max bestaunt seine neue Freundin voller Bewunderung.

Die Teamfamilie wächst, und ich freue mich sehr für Max, dass er nicht mehr das einzige Kind in unserem Umfeld ist.

»Mann, sie liebt es richtig. So eine verrückte Vorstellung, dass sie noch vor sechs Monaten dachte, sie könnte es nicht besonders gut. Dabei ist sie ein Naturtalent, und jedes Mal, wenn ich sie mit Max sehe, packt mich das reinste Babyfieber.« Ich schüttle den Kopf. »Ich möchte sie so gern schwängern.«

»Ja«, stimmt Zanders zu. »Dabei zu sein, wie Stevie Mutter geworden ist, war eins der schönsten Erlebnisse meines Lebens.«

Wir drehen uns zu Ryan um, der versucht, sein Lächeln zu unterdrücken. Er wird sehr bald verstehen, wie wir uns fühlen, die beiden haben gerade erfahren, dass Indy schwanger ist.

Er stupst mich an. »Wann wollt ihr das zweite denn angehen, du und Miller?«

»Ich wäre allzeit bereit, aber sie hat mit der Arbeit und allem noch alle Hände voll zu tun, deshalb haben wir vereinbart, es erst zu versuchen, sobald ich mich offiziell zur Ruhe setze.«

»Dann wirst du also Hausmann und Vater.« Zanders nickt. »Klingt toll.«

»Ich kann es kaum erwarten.«

In Wirklichkeit ist Millers und mein Abwarten nicht besonders konsequent. Wir kümmern uns nicht allzu sorgfältig um Verhütung, und es wäre keine große Überraschung, wenn sie bald schon schwanger wäre. Und es gibt keinen Menschen auf diesem Planeten, der mich umstimmen kann: Ich setze mich definitiv zur Ruhe, wenn Baby Nummer zwei da ist.

Aus dem Haus dringt Lärm, und ich drehe mich um. Endlich ist mein Team hier, um sich der Party anzuschließen.

»Ich bin gleich wieder da«, sage ich zu meinen Freunden. »Ich sehe mal nach meinem Bruder.« Ich begrüße meine Teamkollegen und weise ihnen den Weg zu Speisen und Getränken, bevor ich mich auf den Weg zur Vordertür mache, wo Cody, Travis und Isaiah offenbar eine kleine Privatunterhaltung führen.

»Was ist hier los?«, frage ich argwöhnisch. »Und warum seid ihr so spät dran?«

Die drei sehen einander an.

»Dein Bruder ist ein Idiot«, sagt Travis schließlich.

»Trav, was zum Teufel?« Isaiah wirft ihm einen warnenden Blick zu. »Wir waren uns doch einig, dass wir noch nichts sagen.«

Travis zuckt nur mit den Schultern.

»Ich weiß nicht«, mischt sich Cody ein. »Ich finde es romantisch.«

»Es war nicht romantisch«, korrigiert ihn Travis. »Es war ein Fehler. Ein sehr, sehr dummer Fehler aus schierer Besoffenheit heraus.«

Verwirrt starre ich in die Runde. »Worüber zum Teufel redet ihr da?«

Travis sieht meinen Bruder an. »Sag es ihm einfach.«

Isaiah setzt ein Lächeln auf, das so gezwungen wirkt, dass mir sofort klar wird, dass er mich beschwichtigen will, damit ich nicht allzu sauer auf ihn bin. Dann hält er die linke Hand hoch, und ich sehe den Ehering an seinem Ringfinger.

»Was zum Teufel ist das?«

»Das ist ein Ehering, weil … Überraschung! Ich habe geheiratet!«

»Du hast was
 ?«

»Ich bin unter die Haube gekommen. Habe den Knoten geknüpft. Den Sprung gewagt.«

»Ich verstehe, was heiraten bedeutet, Isaiah, aber wen hast du denn geheiratet?«

»Oh, das ist mein Lieblingsteil!«, meldet sich Cody zu Wort.

Isaiahs Lächeln ist ebenso verlegen wie begeistert. »Kennedy.«

»Kennedy?«, frage ich ungläubig. »Kennedy Kay?«

»Kennedy Rhodes seit letzter Nacht, aber ja.«

»Aber sie …« stottere ich. »Sie hasst
 dich.«

»Na, du wirst schon sehen. Wie sich herausstellte, hasst sie mich nach ungefähr acht Tequila nicht mehr ganz so sehr.«

Ich werfe einen Blick in die Runde und warte darauf, dass mir jemand sagt, dass es nur ein blöder Witz ist. Einer ihrer dummen Streiche.

Aber sie sehen eindeutig nicht aus, als wäre es nur ein Streich.

»Warte, was? Willst du mir etwa sagen, Kennedy war mit euch in Vegas? Sie ist doch nie mit dem Team unterwegs.«

»Sie war aus einem anderen Grund dort. Wir sind uns auf dem Strip begegnet.«

»Und dann habt ihr geheiratet?«

»Ja. Wir waren auch beide etwas überrascht, als wir heute Morgen aufgewacht sind.«

»Kennedy wird ihren Job verlieren.«

Isaiah schüttelt schnell den Kopf. »Wird sie nicht.«

»Ihr müsst die Ehe annullieren lassen und beten, dass die Teamleitung nichts davon erfährt, denn wenn das offiziell wird, dann kann ich euch versprechen, dass einer von euch gefeuert wird. Und wir wissen alle, dass das nicht du sein wirst.« Ich schüttle ungläubig den Kopf. »Ich nehme an, sie kommt heute nicht mehr zur Party.«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Ich weiß nicht, was verrückter ist.« Cody lacht. »Dass Kennedy dich geheiratet hat oder dass der verdammte Dean Cartwright jetzt dein Schwager ist.«

»Oh, Scheiße.«


»Kai!«, ruft Miller aus dem Hinterhof, Max an der Hand. »Bist du bereit für den Kuchen?«

Ich drehe mich zu meinem Bruder um. »Nimm den verdammten Ring ab, bevor du deinem Neffen ein Geburtstagslied singst. Miller darf heute nichts davon erfahren. Ich mache ihr heute Abend einen Heiratsantrag, und ich kann es nicht gebrauchen, dass mein Bruder ihr mit seinem idiotischen Fehler die Show stiehlt.«

»Idiotischer Fehler klingt ein bisschen hart«, entgegnet er. »Ich verwende lieber den Begriff glücklicher Zufall
 .«

»Nennt Kennedy es auch so?«

»O nein. Sie hat es definitiv einen idiotischen Fehler genannt.«

Miller setzt Max auf einen Stuhl, auf dem Tisch vor ihm steht seine Geburtstagstorte. Er hat ein bezauberndes Lächeln auf dem Gesicht, seine Wangen sind rosig vor Freude über die ganze Aufmerksamkeit, die alle ihm schenken. Ich zünde die Kerze für ihn an und sorge dafür, dass er weit genug weg ist, damit es ihm nicht zu laut wird, wenn ein ganzer Garten voller Freunde für ihn »Happy Birthday« singt.

Von hinten schlinge ich Miller die Arme um die Schultern und halte sie fest an mich gedrückt, während wir für unseren Sohn singen. Aufgeregt strahlt er all die Menschen an, die ihn lieben.

Danach fordern wir ihn auf, die Kerze auszupusten, aber er braucht ein wenig Hilfe. Schließlich schafft er es mit tatkräftiger Unterstützung seines Onkels, applaudiert sich begeistert selbst und fordert dann die Gäste auf, mitzuklatschen.

Miller lacht, und ich ziehe sie dichter an mich und küsse sie hinters Ohr. »Du und ich, Mills, wir machen das gut.«

Sie greift nach meinem Unterarm und hält mich fest. »Wir machen es wirklich gut, oder?«

Als die Party vorbei ist und nur noch unsere engsten Freunde da sind, setzen wir uns alle in einen Kreis und sehen Max dabei zu, wie er Geschenke auspackt. Miller sitzt mit einem Glas Wein auf meinem Schoß und genießt das Ende eines weiteren schönen Tages.

»Wow!«, ruft Max und zieht eine kleine Holzeisenbahn aus Montys Geschenktüte. »Sug!« Bisher hat er jedes Geschenk mit einem »Wow« quittiert, und es scheint ihm nicht langweilig zu werden.

»Ich habe dir ein ganzes Zug-Set gekauft«, erklärt Monty. »Dein Vater und ich bauen es morgen in deinem Zimmer auf.«

Max geht auf Hände und Knie, schiebt den Zug auf dem Boden herum und macht dabei die ganze Zeit Tschu-Tschu.


»Sieht fast so aus, als gäbe es noch ein Geschenk«, sagt Isaiah da und hält eine kleine Geschenktüte hoch.

Ich spüre, wie sich mein ganzer Körper anspannt. Miller auf meinem Schoß dreht den Kopf und sieht mich verwirrt an. »Alles okay?«

»Ja«, sage ich heiser, verlagere das Gewicht und überlege, wie ich sie unauffällig von meinem Schoß herunterbekomme, damit ich mich vor ihr hinknien kann.

Isaiah späht in die Tüte. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, von wem sie ist.«

Das ist doch eine gute Gelegenheit. »Zeig mal her.« Ich hebe Miller von meinem Schoß und setze sie auf den Stuhl, dann nehme ich meinem Bruder die Tüte ab und blicke hinein, als hätte ich keine Ahnung, was es sein könnte. »Max, komm mal kurz her.«

Er lässt seinen Zug stehen und tapst auf mich zu.

Ich zeige ihm das Innere der Tüte und flüstere ihm zu: »Das hier ist für deine Mama. Kannst du es ihr bitte geben?«

Lächelnd bringt Max die Tüte zu Miller und hält sie ihr hin. »Mama, du.«

»Für mich?«, fragt sie. »Aber du
 hast doch heute Geburtstag. Warum soll ich
 ein Geschenk bekommen?« Verwirrt sieht sie mich an, aber ich zucke nur mit den Schultern.

»Du hilfst mir doch beim Öffnen, oder?«, fragt sie, und Max nickt und klettert auf ihren Schoß. Miller stellt ihr Weinglas ab und hält die Tüte so, dass Max das Gefühl hat, dass er hilft.

Rasch wechsle ich Blicke mit meinem Bruder und Monty, die sich beide sichtlich freuen.

»Was glaubst du, was das ist?«, fragt Miller Max und hat offenbar noch nicht die leiseste Ahnung, was hier los ist … bis ihre Fingerspitzen auf die Samtschachtel stoßen. Sie starrt mich an. »Nein.«

Ich muss lachen. »Du sagst jetzt schon Nein? Ich habe doch noch gar nicht gefragt.«

»Malakai.« Sie legt den Kopf schief und schürzt die Lippen.

»Was ist denn?«, fragt Indy.

Miller holt die kleine Schachtel heraus, und in genau demselben Moment knie ich vor ihr nieder.

»Los geht’s!«, jubelt Ryan.

»Miller Montgomery«, beginne ich, aber sie unterbricht mich und zeigt auf die Träne, die ihr übers Gesicht läuft. »Ich hasse dich dafür.«

»Es wäre kein richtiger Heiratsantrag, wenn du mir nicht sagen würdest, wie sehr du mich dafür hasst, oder?«

Sie lacht zittrig, und ich nehme ihr vorsichtig die Schachtel aus der Hand.

»Miller Montgomery …«

»Ja! Die Antwort ist Ja.«

»Okay«, sage ich lachend. »Danke für den Vertrauensbeweis, aber ich muss noch meine Rede loswerden.«

Sie drückt unseren Sohn an die Brust und stützt das Kinn auf seinen Kopf, während ich meine kleine Ansprache halte.

»Ich wollte dich am liebsten sofort fragen, als du zurückkamst, ich wollte dir nur erst noch etwas Luft lassen, in dieses neue Leben hineinzuwachsen. Aber ich kann nicht länger warten. Es gibt niemanden sonst, mit dem ich Max und hoffentlich noch ein paar weitere Babys großziehen möchte. Du bist meine beste Freundin und der Mensch auf der Welt, mit dem ich am allermeisten Spaß habe. Ich liebe dich, Miller, und wenn Max dich Mama nennen darf, dann würde ich dich wirklich gern meine Frau nennen dürfen, damit ich nicht eifersüchtig werde.«

Sie stößt ein ersticktes Lachen aus.

Ich öffne die Schachtel, und als Miller den Ring sieht, erkennt sie ihn sofort, und ihr Blick huscht zu ihrem Vater hinüber.

Eine wahre Tränenflut strömt über ihr Gesicht. Sie richtet ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich.

»Was sagst du, Mills? Willst du mich heiraten?« Ich schaue auf Max hinunter. »Willst du uns
 heiraten?«

Sie sieht mich an, diese Frau, die meine ganze Welt ist und meinen Sohn auf dem Schoß hat. Dies ist die Familie, nach der ich mich gesehnt, von der ich immer geträumt habe. Und nie zuvor haben wir uns vollständiger gefühlt als in dem Moment, in dem sie tief Luft holt, mich anlächelt und einfach »Ja« sagt.
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Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.





Liz Tomforde


Play Along


Roman - TikTok made me buy it: Sports Romance trifft auf eine Vegas Wedding und Fake Dating – endlich auf Deutsch!
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Kostenlos reinlesen

Kennedy ist in ihrem Job als Sportmedizinerin für das Chicagoer Baseballteam stets professionell – bis zu einem Ausrutscher: Eines Morgens wacht sie in Las Vegas auf. Mit Erinnerungslücken und einem Ehering am Finger! Neben ihr liegt ausgerechnet Isaiah, der unverschämt gut aussehende und charmante Spieler, dessen Flirtversuche sie schon ewig abwehrt. Um ihren Ruf zu retten, lässt Kennedy sich zähneknirschend auf Isaiahs Vorschlag ein, die Saison über verheiratet zu bleiben. Was sie nicht weiß: Isaiah verfolgt ganz eigene Ziele. Er will seiner Traumfrau endlich beweisen, dass er der Richtige für sie ist. Sie muss nur mitspielen …



Sports Romance trifft auf Vegas Wedding und Fake Dating! Band 4 der unwiderstehlichen »Windy City«-Reihe!
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